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VORWORT.

Öeil den Zeilen der Freilieitskriege am Anfange dieses Jaliihnnderts, ist die mehr

und mein- liervortrelende Anerkennung der Leistungen des christlich -germanischen Mittel-

alters auf den verschiedensten Gebieten der Kunst und Wissenschaft nicht zu verkennen.

So lange die Kirche sich im ungestörten Besitze ihrer vielhundertjährigen Erwerbungen und

Schüpfungen befand; so lange das Römische Reich deutscher Nation, trotz vielfacher Stö-

rungen, noch im Wesentlichen einen gemeinsamen Organismus darstellte, war man sieb der

ererbten (liiler wenig bewussl, und das negirende Streben des XVIII. Jahrhunderts gewann

den Vorrang vor den nur sehr vereinzelt und schwach sich äussernden Stimmen, welche die

Erhallung des Reslehenden wollten. Die Leiden, welche die französische Revolution, die selbst

von ähnlichen Tendenzen ausging, aber den Sieg ohne Vergleich scimeller und entschei-

dender zu erringen wussle, über unser Vaterland brachte, waren der erste Anfang einer

allgemeineren Reaclion. Erst nach Einbusse der Güter, welche unser Volk, seit es ein christ-

liches sich nannte, bis dahin sich erbalten hatte, fühlte man den Verlust. INicIit nur schmerzte

es, die Güter selbst verloren zu haben; auch die Anknüpfungspunkte zur Fortbildung der

Neuzeit fehlten, und mehr und mehr versenkte man sich in die Schachte der Vergangenheit,

um die Herrlichkeiten einer nun fast verlornen Well anzustaunen und wieder aufzusuchen;

um sich nicht nur derselben zu erfreuen, sondern auch zu retten, was noch nicht ganz

verloren schien, und so der Zukunft die organische Verbindung mit der Vergangenheit offen

zu halten.

Auch die 3Ionumente der Vorzeit wurden jetzt erst gewürdigt. Was vereinzelte

Stimmen kaum hörbar verkündet hatten, fing nun erst an verstanden zu werden. Das neu-

belebte christliche wie vaterländische Bewustsein stärkte sich an den Werken der Vorzeit,

wo beide in ungestörter Harmonie zusamnienuirklen, und unvergleichhche Denkmale dieser

Vereinigung hinterlassen hallen. Man begnügte sich nicht, sie zu bewundern: man wollte



auch die Ursachen ihrer Vollkommenheit genauer erforschen. Man crkannle, dass niclil nur

wenigen hervorragenden Monumenten jener Periode dieser Vorzug gcluihre, dass er vielmehr

in jedem kleinsten Werke gleichmassig zu erkennen sei, seihst his in die einzelnen Dorf-

kirchen und Bürgerhäuser hinein. Nicht nur die mehr und mehr in Galerien geretteten

Hauptwerke der Malerei und linderer Kunstweisen waren des Studiums werth : auch die Werke

der verschiedensten Künstler und Handwerker, in edlen inid unedlen Metallen, in Stein wie

in H(dz, ja seihst am Wehestuhle und mit der Nadel, wurden der Beachtung und seihst des

eingehenden Studiums würdig erachtet.

Während der vierzig Jahre, welche seitdem verflossen sind, ist gewiss, was wir dank-

har anzuerkennen hahen, unendlich Vieles in dieser Beziehung von hervorragenden MämH'rn

der Kunst und Wissenschaft nicht minder, wie von Freniulen mid Gönnern derselben ge-

schehen. Dennoch dürfte dessen, was noch geschehen niuss, leicht noch mehr sein. Vor

allem ist es wichtig, dass die Forschung, welche hisher mehr vereinzelt und so zu sagen

zufällig war, in gleichniässiger Weise zusanuueugefasst werde. Dies kann in keiner Weise

besser geschehen, als durch ein gemeinsames Organ, eine Zeitschrift, in welcher dieje-

nigen , welche neue Entdeckungen auf dem Gehiete der Archäologie uiul Kunst des Mittel-

alters zu machen oder neue Erklärungen des schon Bekannten zu gehen hahen, sich aus-

sprechen können.

Von Allen ist hisher schmerzlich empfunden worden, dass unser Vaterland, obwohl dem

Auslande weder an Zahl noch an Wichtigkeit seiner mittelalterlichen Kunstdenkniäler nach-

stehend, eines solchen Orgaus entbehrt, welches, älmliclieii bereits lange bestehenden auslän-

dischen Unternehmungen würdig an die Seite tretend, ausschliesslich dem Studium der christ-

lichen Kunst und Archäologie gewidmet wäre, um allen Forschern und Freunden derselben

als Mittelpunkt zu dienen. In mannichfachem Verkehr mit gleichgesiunten Kunst- und

Alterthumsfreunden sind wir veranlasst worden, ein solches Organ zu gründen, und gehen

nun, in Holfnnng auf thätige Unterstützung, sowohl bei Herausgabe als auch bei Verbreitung

desselben, freudig au die Aufgabe.

Zunächst sei es erlaubt die allgemeinen Grundsätze darzulegen, welche ims, unter

Gottes Beistand, bei der Redaction der Zeitschrift leiten sollen.

Dieselbe muss weit genug sein, um der Erörterung der verschiedensten Hichlnngen,

welche di(; Archäologie und Kunst der christlichen Vorzeit aufklären sollen, den nölbigen

Baum zu gewähren. Dass durch die Simie wahrnehmbare (Jegenstände auch einer simdii lieu

Darstellung bedürfen, ist selbstsprechend; deshalb sind auch Abbildungen der zu beschrei-

benden Monumente durchaus nothwendig.

Andererseils ist aber, um das zu erstrebende Ziel zu erreichen, eine Ahgrenznng

nothwendig. Wir verkenniMi nirbl, in welchem inneren Zusammeidiange die verseliiedeii-

artigsten Aeusserungen eines organischen Lebens niil einander sieben. Demmch gehen sie

theilweise in ihrer Erscheinung so weit auseinander, dass man sie aneb in der Erforschung

auseinanderhallen muss. wenn man nielit über dem Unendlnben die erreic bbaren Ziele ver-



Heren will. Wenn wir diilicr die Erfoisciiiiiig christliclicr Archäologie und Kunst zum

Zwecke haben, erkennen wir sehr wohl den inneren Zusammenhiuig an, in dem Diclitkinisl

niclil minder wie Tonkunst zu einander und zu den hildenden Kimsten stehen; bei den

weilen Gebieten aber, die jede derselben umfasst, bei den völlig eigenthümlichen Wegen,

die sie eingeschlagen haben , und den ganz verschiedenen Organen , welche zu ihrer Auf-

fassung nothig sind, so wie den in der Regel völlig getreiuUen Persönlichkeiten, welche

sich der Forschung widmen, ist eine Sonderung durchaus iiöthig, wenn Gediegenheit nicht

einer allgemeinen Theorie zum 0|d'er gebracht werden soll. Wir werden daher die beiden

ersleren prinzi|iiell aus unseren Betrachtungen ausschliessen, und nur, wo die Gebiete, etwa

ineinander greifen, in nötliiger Weise auf dieselben Rücksicht nehmen.

Andererseijs beschränken wir unser Gebiet wieder dahin, dass wir von der Kunst

der Gegenwart der Regel nach absli'ahiren. Nur dann werden wir sie berücksichtigen,

wenn wir in ihr eine organische Verbindung mit der Vergangenheit erkennen, oder die aus

dem Orgunismus der Vorzeit erkannten Lebensthätigkeiten auch der Gegenwart nutzbar zu

machen uns verpflichtet fühlen sollten.

Wenn wir die christliche Kunst und Archäologie als den Gegenstand unserer Be-

trachtungen bezeichnet haben, so versteht es sich von selbst, dass wir dieselben, wo sie

im öffentlichen und bürgerlichen Leben und nicht gerade direct im Dienste der Kirche

erscheinen, keinesvveges ausschliessen. Da aber die christliche Kirche der ganzen Richtung

den Stempel aufdrückte, un<l bei weitem das gröste und höchste Gebiet sich selbst vor-

behielt, so wird sie auch vorzugsweise den Inhalt unserer Besprechungen bilden, und der

iMitleliiunkt sein, um den si( h das üebrige bewegt. Ausserchristliche Alterthümer und Kunst

werden nur insofern berücksichtigt werden, als sie mit den christlichen in wesentlichem

Zusammeidiange stehen und deren Verständniss erleichtei'u.

Bei dem grossen Umfange des Gebiets, das christliche Archäologie und Kunst nach

diesen Einschränkungen uns dennoch übrig lassen, fühlen wir uns gedrungen, doch vor-

zugsweise unser deutsches Vaterland im Auge zu behalten, das leider nur erst in wenigen

seiner Gaue einigermassen genügend erforscht ist. Dennoch dürfen wir die anderen Länder

niclil ausserhalb unserer Betrachtung lassen, namentlich wenn dorthin die Wurzeln von

Deutschland aus hinühersfreifen.

Obige Darlegung wird zeigen, wie verschieden uriser Unternehmen von denjenigen

ist, welche bisher in Deutschland erschienen sind. In ihnen bildete die Besprechung der

modernen Kunst meist den grösseren Theil des Inhalts; oder sie widmeten ihn gleichmässig

den verschiedensten Künsten; oder aber es sind nur einzelne Gebiete des grossen Vater-

landes, deren Monumente herangezogen wurden.

Den Hauptinhalt der Zeitschrift werden Original -Mittheilungen bilden, welche, so

weit es nöthig, durch Stahlstiche und Holzschnitte erläutert werden sollen. Ausserdem

sollen kleinere Notizen mannichfachster Art gegeben werden, namentlich solche, welche sich

auf Erhallung und Zerstörung der Monumente beziehen. Nicht miiulcr werden wir die



Tliälii-kcil <li'r Allfilliiims-Vereiiic Ix'sim-ccIk'ii und lilter rliTL'u Zeilsclirincn, so weil sie unser

Geliict l)milir(',n, releriicii. DasscUic wird mit ;indercn Zi'itscliril'len des In- nnd Ansliindcs

«leschclien, so wie wir auch über die wiclilig:slen anderweiligeii Ersclieinungen der LilcraUir,

wenn aucli in nöthiger Kürze, uns auss|)rechen worden.

Indem wir nun IVn- unser Unterneluiicn die lU'iln'iHe und Tlieilnainne aller derer,

welclie im Stande sind zu seinem Gedeihen heizutragcu, erhitlen, wünschen wir, dass unser

Streben des geholllen Erfolges unter Gottes Beistand nicht ermangeln möge.

F. V. ftuast H. Otte
Kniii^l. «H'In'irner Hcjiieriitiysralh iiiid Conservatot Pfnrrnr.

der Kiin.stilctikmüler in Preii>;sen.
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Die Münsterkirche in Essen.

his giebt wenige Kirchen in Deulscliland, welche ein so hedeutendes archäologisches

Interesse haben, wie die Müiislerkirche in Essen. Die Kirche seihst und deren Znhchur

zeigen eine Zusammenstellung von Archilekluren sehr verschiedener Jahrhunderte, deren

ältere noch die Reste von Bauten auThewahren, die zu den eigenthümlichsten derartigen

Anlagen gehören und unter den Incunabeln der deutschen Baukunst eine hervorragende Stel-

lung einnehmen.

Von dem HaupUheile der Kirche kann man dieses aher nicht behaupten.*) Das

golhische Langhaus zeigt drei gleich hohe Schifle von 40 Fuss Höhe, das 3Iillclschiff 27

Fuss, die Seitenschiire jedes nur 12 Fuss breit, das Ganze 5 Joche**) lang. Es folgt gegen

Osten ein spätromanischer Kreuzbau, dem auch das darauf folgende Gewölbe gleichzeitig

ist. Zuletzt schliesst das gothische Altarhaus den Bau gegen Osten ab, durch zwei etwas

einwärts gestellte Rundsäulen nach Innen eine Art Polygon darstellend, während die Gewölbe

seitwärts imd dahinter den hiedurch sehr unregelmässig gebildeten Raum bis zur viereckigen

Umschliessung hin in wenig organischer Weise ausfüllen.

Die Anlage aller dieser Bautheile würde die Münsterkirche zu Essen nicht über das

Niveau der Mehrzahl gewöhidieher Kirchen erheben. Auch die Architektur derselben, wenn

sie auch im Ganzen edle Profile zeigt, vermag dieses Urlheil nicht wesentlich zu modificiren,

um so weniger, als ein Theil derselben, wie namentlich das Maasswerk aller Fenster, im

Laufe der Zeit zu Grunde gegangen ist. Von grösserem Interesse ist es aber schon, dass

sich der Kirche gegen Westen ein Vorhof, und diesem eine zweite Kirche in organischer

Weise vorlegt. Auch diese zeichnet sich in keiner Weise aus. Das nur drei Joche lange

Kirchlein mit seinen drei gleich hohen Schiffen bietet noch weniger Ausgezeichnetes dar.

*) S. den Grundriss der Kirtlic und ilirer Umgebungen auf Bl. I. Die verschiedenen Zeilen angehörigen Tlieilc

sind verschiedenarlig scliraftirt. die ällcslen am dunkelsten.

**) Ich werde mich hier und künftig dieses Wortes für denjenigen architektonischen Begriff bedienen, welchen

wir bisher mit dem sehr treffenden französischen Ausdrucke irai-ee bezeichneten. Es war sonst fast nur im Brückenbau

üblich, entspricht aber dem Begriffe der einzelnen sich wiederholenden Alillieilungen eines jeden langgestreckten Bauwerks

durchaus. Ich empfehle es deshalb zur allsremcineren Einführung in unsere arcliitektonisch- archäologische Literatur.

ISöU. . 1



2 DIE MLNSTERKIRCHE IM ESSE.\.

als (Ilm- schon gt'iiamitc IIaii|tUlicil der Müiisterkirclio. Sie z(M'gl uns die llaueii Formen

einer niicliterncn s|)älgolliisclien Arcln'leküir, die gleiclilalls durcli den Mangel alles Maass-

werks der Fenster so wie durcli liässliche Vorbauten zopiiger Portale entstellt wird. Auch

der hoho spitze Thiirin üher dem westlichsten Gewölbe des Mittelschills kann dieses Inter-

esse nicht wesentlich erhöhen; er steht selbst zurück gegen den ziemlich gleich hohen

Schieferthurm über dem Kreuze der grösseren Kirche, dessen IlauiiÜorm, bis zu seinem

Abbruche vor wenigen Jahren, sich durch acht Giebelblenden auf halber Höhe eigentliiimlicb

auszeichnete.

Was aber schon unsere besondere Aufmerksamkeit erregt, ist der Titel dieser Vor-

kirclie. Sie ist dem heil. Johannes dem Taufer geweiht und bewahrt noch jetzt den Tanf-

stein, in dem früher ausschliesslich das Sacrament der Taufe der ganzen Stadt gespendet

wurde. Eine besondere Taufkirche gehört aber in Deutschland zu den Seltenheiten.*)

Ausser den Catliedralen, welche auf eiiemals Römischem Gebiete liegen, und deshalb als auf

Römischer Stiftung beruhend anzusehen sind (mit Ausnahme der hier später errichteten Bi-

schofsitze), ist eine besondere Taufkirche bisher nur noch in Aachen nachgewiesen worden,

wo solche gleichfalls der Westseite des Münsters gegenüberliegt, gleichfalls nur durch einen

Vorhof, den Perwisch (d. h. Paradies), von demselben getrennt.

Noch auffälliger wird diese Uebereinstimmung aber dadurch, dass auch in Essen der

an den Vorhof grenzende westliche Theil der Münslerkirchc einen dem Aachener Münster

sehr verwandten Charakter zeigt. Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick die Ilaupt-

anordnung dieses bedeutendsten Werkes der karolingischen Periode. Ein achteckiger Kuppel-

hau öffnet sich zu unterst durch acht Rundbögen gegen den niederen Umgang, der mit

Kreuzgewölben überspannt ist. Darüber steigen höhere Rundbögen bis zum Reginne der

Kuppel hinauf, sind aber ein jeder durch zweimal zwei Säulen übereinander und deren Ver-

bindungen ausgefüllt. Das untere Paar wird unter einander und mit den Eckpfeilern durch

Rundbögen verbunden , zw ischen ,Avelchen und den Kapitalen sich ein kubischer Aufsatz mit

einem Gesimse befindet, während die oberen Säulen stumpf gegen den grossen Umschlies-

sungsbogen gegenslossen, nur durch einen niederen kubischen Aufsatz ohne Gesims, ober-

halb der Kapitale, vermittelt. Dieser ganzen oberen Säulen- und Bogenstellung entspricht

nur ein einziges oberes Geschoss der Umgänge, welches in jedem llauijtfelde stets durch

hochgespannte Tonnengewölbe überdeckt wird, die nach der .Mitte ansteigen und seitwärts

sich gegen dreieckige Zwischenräume mit Kreuzgewölben stemmen. Zwischen diesem Ober-

geschosse und der oberen achteckigen Kuppel beiludet sich noch der Lichlgiiden, an jeder

Seite mit einem mittelgrossen Rundbogenfenster versehen. Zur Seite der Vorhalle erheben

sich kleine Treppentliürme, während der mittlere Kuppelbau über das (lanze emporsteigt,

an den Seiten durcli Pilaster begleitet, Avelche jedoch gegenwärtig, wo die obere Krönung

gänzlich verändert ist, kein Gesims mehr tragen. Alle Säulen sind von Marmor, Granit

*) Wir geben hierüber weiter unten einen l)eson(leren ArliUel: .Mannigfaltiges I. 1.
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DIE MUNSTERKIRCHE IN ESSEN. 3

und aiiilereni odelii Gesteine verschiedenster Farbe und Grösse, offenbar aus Italien iiieher

verschle]i[it, die Kapitale durchgehend korinthisch oder coinposit, theils wirklich antik, llieils

der Antike nachgehihlet. Alle Profile zeigen den auskragenden antiken Karnies als llaupt-

fonn, meist mit einer einfachen IMatte nach Oben abgegrenzt, unterhalb von mehreren klei-

nen, rechteckig profilirten Plätteben begleitet, denen sich in wenigen Fällen noch eine halbe

Hohlkehle unterlegt. Die nicht mehr vorhandene Altarnische scheint von rechteckiger Grund-

form gewesen zu sein. Von den Mosaiken, welche ehemals das Innere, namentlich die

Kuppel schmückten, ist, ausser den anderwärts wieder verwendeten Steinchen, nichts mehr

vorbanden.

Vergleichen wir hiemit den vorgenannten Bautheil der Münsterkirche in Essen*),

so sehen wir zunächst dem Vorhofe einen Achtecksbau oberhalb der vorliegenden polygonen

Trep|ienthürme sich erheben, jede Ecke des oberen freien Achtecks, wie in Aachen, an jeder

Seite durch einen Wandpfeiler mit korintbisirendem Kapitale geschmückt, doch tragen hier

die Waiulpl'eiler noch den krönenden Arcbitrav der Kuppel, während er in Aachen längst

verschwunden ist. Nicht minder überrascht die Uebereinstimmung des Innern.**) Doch ist

hier sogleich der wesentliche Unterschied hervorzuheben, dass diese ganze Anordnung in

Essen keinen selbständigen Kuppelbau, sondern einen das Langhaus gegen Westen abschlies-

senden Chorbau bilden sollte, auf dessen Empore sich die Nonnen versammelten, um hier

dem Hochaltäre gegenüber dem Gottesdienste beizuwohnen. Das Innere zeigt deshalb eine

durch einen breitgespannten Rundbogen geöffnete Halbkujipel, au den Seiten durch boch-

aufstrebcnde Wandpfeiler, die den Gurtbogen tragen, begleitet. Die Nische selbst l)ildet drei

Seiten eines Sechsecks, eine jede, bis ins kleinste Detail, einer jeden Seite des Aachener

Octogons entsprechend, nur dass hier den oberen bochgestreckten Wandbögen sogleich die

Zwickel sich zwiscbenfügen, welche den Uebergang zur kugelförmigen Ilalbkuppel bilden.

Die Uebereinstimmung geht durch die ganze Anordnung der Pfeiler, Säulen und Bögen hin-

durch, selbst bis in die Prolile der Kämpfergesimse und die korinthischen Kapitale der un-

teren Säulcnstellung, während die oberen eine etwas vereinfachte Form zeigen. Leider fehlt

den beiden Seitenöffnungen der Säulenschinuck jetzt ganz; nur der mittlere Bogen hat sie

bewahrt, hier aber in schmählicher Vermauerung, der davor stehenden Orgel wegen, welche

gegenwärtig leider den Raum der Nische völlig einnimmt und daher den Eindruck des Gan-

zen nicht erkennen lässt.

Rechnen wir noch die Kreuzgewölbe im einfachen Rundbogen ohne Busen und Rip-

pen hinzu, welche das untere Gescboss in Essen wie in Aachen umgeben, so hört hiemit

freilich die Uebereinstimmung beider Gebäude auf, da in allem Uebrigen der verschiedene

Zweck der ganzen Anordnung auch eine verschiedene Ausbildung erforderte. Schon dass

nicht ein äusseres Polygon, sondern eine viereckige Umschliessung das innere umgab, so

*l S. die äussere Ansicht dieses Polygonbaues, von dem davor liegenden Vorliofe aus gesehen, auf Bl. II.

**) Bl. Hl. zeigt diese innere Ansiclit des westlichen Polygons.

1*
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wie dass die Abseiten des Langhauses sieli bis zur Westfronle der Kirche ersUrcklen und

somit den Polygonsclduss auch seitwärts umfassen, führte nothwendig zu versciiiedenen An-

ordnungen des Innern, nanientlieli im oberen Geschosse. Anstatt der quergelegten Toimen-

gewölhe im oberen Umgange zu Aachen bedecken in Essen Kreuzgewölbe das obere, iiohere

Geschoss in ähnlicber Weise wie das untere. Sehr eigentbündich ist aber im oberen Gc-

schoss der letzteren Kirche*) ein besonderer Einbau inncrhali) der dreieckigen Zwickel zwi-

schen den Ilaujitgewölben hinter den Bögen mit dem Säulenwerke. In Höhe der unteren

Säulen sind sie gleichfalls mit einlachen Kreuzgewölben überspannt, doch so, dass diese in

halber Höhe der übrigen Kreuzgewölbe liegen, und dienen als Durchgang zu den dahinter

lieijcnden Wendeltreppen ; in der Höhe der oberen Säulen aber befindet sich oberhalb jener

Durchgänge jederseits eine abgesonderte Kammer, zu der man gleichfalls höher hinauf von

jenen Wendeltreppen aus gelangt. Sie hat

einen Tialbkreisförmigen Grundriss**), mit der

Sehne gegen das grosse viereckige Gewölbe

binter der mittleren Säulenstellung gerichtet,

und "i'S'cn dasselbe mit einer kleineren Bo-

genstellung geöffnet, jedesmal drei kleinere

Rundbögen über zwei Mittelsäulen, das Ganze

innerhalb einer viereckigen Umscbliessung.

Eine ganz gleiche Oeffnung, doch nur mit

zwei Bögen und einer Mittelsäule, öffnet sich

auf der nach dem Langbause hin gerichteten

schrägen Aussenseite, während das Innere

in den noch freien W^änden ausserdem noch

je zwei kleine Rundnischen enthält. Die

Zwergsäulchen jener Oeffnungen haben ioni-

sche Kapitale in eigenthümlicber Ausbildung

dieser im Mittelalter so selten vorkommen-

den Form.***) (Fig. 1.)

Das Volutenpaar mit seinem echinus-

artig profilirten Kanäle schmückt jede der

vier Seiten ; darunter befindet sich in flachem

*| Auf Bl. 1. Fif;. 2 bis 5 sind die (iliuicii (ieschosse des I*olj-!;nns in ihrer AiileinaiideilulLsc im (Iniiidrisse

gegeben.

**| S. den Grundriss Bl. 1. Fi;?. :!.

***) SciiNAASE in der 2. AlUli. des IV. Bandes seiner Gesell, d. bibl. Kiinslc S. Ol fiilirt neben dem in der Kry|il:i

der Wiperti-Kircbc zu Qucdlinbint; befindüclicn ionisclien Kapiläle nur noeli eins in Ganderslieim als scUenes lieisiiiel dieser

Kapilälform an. Die in Essen befindliehen sechs Exemplare, so wie die an der Vorhalle zu Lorsch befindlichen I'ilaster-

Kaiiilide nnd die dem FX. .lahrbnnderl angehöriiie Siiule in der I\Iitte der Krypta der S. Michaels-Kirehe in Fulda dürften in

Beulschlaiid die ältesten und vnrziii;lielislen lieisiiiele sein . denen sich auch noch anderwärts abgeleitete Beispiele ansehlies-

sen. Anderwärts kommen sie in N<irdeur(ipa noch seltener vor, nnnienllieh in Fraidirci<h.
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Helief der EiersUili und nocli tiefer ein gescliwuiigener Hals obnc Oi-nameiit. Der Abakus

ist reich und schön gegliedert, die Basis einfach attisch mit viereckiger IMiiithe. Nach Aus-

sen hiklet ein vorspringender Karnies die Fensterhriislnng, zu unterst mit einem Perlen-

stabe geschmückt, in welchem stets eine länglich elli|tli.sclie mit drei kugelfürmigen Perlen

wechselt. Es dürfte schwer sein , die Bestimmung dieser zwei isolirten Räume anzuge-

ben. Als Sitz der Aebtissin und Priorin düi'llen sie doch zu eng und zu ungünstig gelegen

sein. Als Strafcelleu erscheinen sie zu sehr geschmückt. Vielleicht dienten sie einigen

Reclusen als beständiger Aufenthalt.

Der Münsterkirche in Essen ganz eigenthümlich ist nun ferner alles Uebrige, was

noch von der Verbindung des genannten Polygonbaues mit der Kirche vorhanden ist. Zu-

nächst, wie schon gesagt wurde, wird jenes Polygon durch die Fortsetzung der Seitenschiffe

begleitet, von denen jederseits ein grosser Rundbogen es trennt. Letzterer, wie die beim

ganzen westlichen Chore allein zur Geltung kommenden Profde beweisen, gehört noch der

ursprünglichen Anordnung an, obschon auch hier die gothische Architektur des- übrigen

Langhauses später hinzugefügt ist. Doch erkennt man sogleich, dass die flache Nische, mit

welcher jedes Seitenschiff im Obergeschosse nach Westen abschliesst, mit ihren je drei

flachen Unternischen, einer entschieden älteren Periode angehört. Eine derselben enthält

die Verbiiulungstbin- mit der Treppe. Ein im Polygon vor der Nische vorübergeführter Um-

gang bildet den Zugang von hier aus einerseits zum Polygonbau, anderseits zu einem Gange,

welcher auch jetzt noch vor den Fenslern eines jeden Seilenschiffes vorbeiführt. Dieser

Gang ruht auf Gewölbezwickeln , welche vor den Wänden und deren Ecken der Art vor-

springen, dass sie am Ende eines jeden Seitenschiffs die Grundform einer halben, in der

Mitte geöffneten, achteckigen Kup|»el bilden. Schon diese Anordnmig hat etwas Auffälliges

und Alterthüinliches und scheint, wenn auch vielfach vcrstünnnelt, doch im Wesentlichen

alt zu sein. Dasselbe gilt von den drei Rundbögen über zwei Mitlelsäulen (deren mittlerer

Bogen etwas weiter und höher ist, als die zur Seite befindlichen), welche im unteren Ge-

schosse hart neben der Wand angeordnet sind und dort gegenwärtig die Wandgallerie tragen.

Zwar zeigt sich diese Anordnung gegenwärtig auf jeder Seile nur noch in dem ersten west-

lichen, seitwärts neben dem Polygone gelegenen Gewölbe, doch erkennt man auf der Nord-

seite noch in jedem ferneren Joche die Spuren der drei Bögen nebeneinander, und auch

auf der Südseile war dies bis vor wenigen Jahren der Fall, wo eine sogenannte Restaura-

tion diese alterlhümlichen Spuren völlig vernichtet hat Es lässt sich demnach annehmen,

dass jene nur noch im westlicbslen Joche vorhandene Säulenstellung längs der Wände östlich

bis zum Kreuze hin sich foi'lsetzte, wo wir wieder einer eigenthümlichen Anordnung begeg-

nen. Die Südfronte des Südkreuzes wird hier, innerhalb der wenigstens jetzt nicht vor die

äussere Fluchllinie der Kirche vortretenden Mauer, von einer sehr flachen, aus drei Seiten

bestehenden Nische abgeschlossen, welche der westlichen der Seileiischifle in deren oberem

Geschosse sehr ähnlich gebildet ist. Im Kreuze wird aber eine jede der schrägen Neben-

seiten durch eine kleine Halbrundnische eingenommen, während, wenigstens jetzt, eine Thür
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(las miltlon- Feld (liirclihriclil.. Es ist zwoilVlliall, ob der grosse Uiiiidhogeii, welcher die

"aiize Aiiordmiiig in Hölie des linieren Geschosses gegenwärtig abscliliessl, alt ist; wahr-

scheinlich nicht. Der nördliche Rreuzarni wurde, wie eine neuere Aufdeckung erkennen

lässt, auf seiner Nordseile eben so abgeschlossen, doch ist das Mauerwerk hier nur 4 Fuss

hoch erhalten und dessen oberer Ahschluss daher hier noch weniger sicher zu erkennen,

da ein späterer Umbau dieses Gebäudetheils, wo sich der spätere Gräfinnenchor befand,

das Uebrige zerstört hat, und auch jener ältere Rest erst neuerlich wieder aufgefunden

wurde.

Jenseil des Krenzarmes der Südseile bildet ein quadratischer Raum den östlichsten

Ahschluss der Abseite; Zwickelgewölbe bilden hier eine ähnliche balbachteckige Kuppelnische

wie jene am Weslende jedes Seiteuscbiffs bclindlichc; doch ist die ursprüngliche Anlage

dieses ganzen Raulheils sehr dunkel. Es ist nur zu bemerken, dass daselbst gegenwärtig,

an der Oslseile, der Zugang zu der unter dem Altarbause befindlichen Krypta beginnt, und

dass die Anordnung der Nordseile, vor Einrichtung des Gräfinnencbors, entsprechend gewe-

sen sein wird.

Wenn wir Ursache haben, alle bisher beschriebenen Theile als Reste eines und

desselben Baues zu betrachten, und wenn dieselben eine Ausdehnung desselben zeigen, welche

der der jetzigen Kirche fast völlig entspricht, so ist es doch schwierig, sich ein ganz ge-

naues Rild von derselben zu machen, da, mit Ausnahme der westlichen Theile, nur wenige

Reste und diese nicht in bedeutender Mauerhöhe, und auch diese nur noch sehr verstüm-

melt, übrig geblieben sind. Dass die Kirche ein Hauptschiif mit zwei Abseilen zeigte, ist

deutlich. Wahrscheinlich ist es, dass letztere mit Emporen verschen waren, zu denen man

von den Emporen des westlichen Polygonbaues aus gelangen konnte. Jedenfalls fand dies

im westlichen Quadrate statt, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass jene eigeulliümlichen

lialbachteckigen Kuppelgewölbe, welche dort noch vorhanden sind, ehemals ein in der Mitte

mit achteckiger Oefliiung durchbrochenes Gewölbe bildeten, das, ehemals wohl mit einem

Gilter versehen, eine Durchsicht gewährte, um vielleicht vom Nonnenchore herab einen der

im Seitenschiffe vorhandenen Altäre zu sehen. Aehnlich scheint die östlichste Abtbeilung

hinter dem Kreuze gewesen zu sein. Auch die gleichmässige Anordnung der gekuppelten

Blendarkadcn längs der Seitenschilfe scheint auf eine Empore, und zwar über der gewölbten

Abseite hinzudeuten, wie eine solche für ein Nonnenkloster angemessen war. Üb sie selbst

oder gar das Mittelschifr gleichfalls überwölbt waren, lässt sich beim Maiigd aller Anhalts-

punkte eben so wenig bestimmiMi, wie die Frage, ob das Mittelschill', wie doch wahrschein-

lich, höher hinaufreichte, und wie etwa die Gestalt und der östliche Ahschluss des Allar-

hauses beschaffen gewesen sein mögen.

Die Architektur des Acusscren zeigt folgende Eigenthümlicbkeiten. An der Westseile

der Abseilen befand sich, deren (dtereni Geschosse entsprechend, eine Anordnung von flachen

Wandpfeilern, welche ein grades Gebälk stützten. Sie traten ohne Basis aus dem unten

um eben so viel stärkeren Mauerworke hervor und endeten mit einem Kapitale, das zwischen
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dem ionisclieii iiiul compositeii zwischen iniie zu stehen schien; doch hatte es im Herbste

1847, als ich diese Anordnung zuerst entdeckte und zeichnete, bereits sehr gelitten; des-

gleichen das Palnietteuornament, welches den Architrav schmückte. Seitdem ist bei der so-

genannten Restauration diese ganze Anordnung so völlig weggemeisselt worden, dass man

auch keine Ahnung ihres ehemaligen Vorhandenseins mehr haben kann; und doch war sie

sehr eigenthündicli und charakteristisch, so dass anderwärts kaum etwas Aehuliclies gefunden

wird.*) Diese Anordnung war zugleich ein neuer Beweis, dass die Abseite, wenigstens an

dieser Stelle, ein oberes Geschoss hatte.

Die Treppenthünnchen, welche diese Abseiten von dem Mittelbau trennen, zeigen**)

nach Aussen eine achteckige Form, doch treten nirgend charakteristische Details hervor.

Die Geschosse sind durch einfache Schrägen abgesetzt, und sehr kleine Rundbogenfenster

geben der Wendeltreppe ein massiges Licht. Lissenenartige Wandpfeiler, welche das oberste

runde Geschoss umkränzen, hören ohne oberen Abschluss unvollendet auf, und sind wohl,

mit dem ganzen oberen Geschosse, ein nicht gleichzeitiger Abschluss. Die spitzen Kegel-

dächer wurden, bis zur neuesten Veränderung, durch sehr zierlich gebildete gothische Blu-

men aus Blei gekrönt.

Die achteckige, den Mittelbau krönende Kuppel ist bereits oben erwähnt. Ihre Grund-

form***) ist, da sie sich den Hauptmaassen des unteren Westchores anschliessen musste,

bedeulctid weiter von Nord nach Süd, als von Ost nach West gestreckt. Dass auch hier

je zwei Wandpfeiler, wie in Aachen, eine jede Ecke des Polygons begleiten und dass hier

das in Aachen bereits fehlende Gesims noch vorhanden, ist gleichfalls bereits gesagt worden.

Abweichend von Aachen ist es, dass die Wandpfeiler in Essen nicht in ihrer Mitte den

strebepfeilerartigen Absatz haben ; Essen zeigt hiebei eine Rückkehr zu der älteren römi-

schen Form, während Aachen in dieser Beziehung bereits ein wichtiges Princip der gothi-

schen Architektur vorbildet.

Wenn aber in Aachen einfache Rundbogenfenster die Felder einer jeden Seite durch-

brechen, um dem Tambour der Kuppel Licht zuzuführen, so öffnet sich in Essen jederseits

ein von einem grösseren Blendbogen umgebener Doppelbogen mit einer Mittelsäule. An sich

kann man diese Form, welche bereits in S. Vitale zu Ravenna erscheint, nicht eine Neue-

rung nennen; sie scheint aber doch im Occident bis dahin wenig oder gar nicht weiter zur

Anwendung gekommen zu sein, weshalb man sie an dieser Stelle gewiss als eine Neuerung,

im Gegensatze zu Aachen , bezeichnen kann. Einen noch bei Weitem vorgeschritteneren

Charakter bezeichnet aber die kreisförmige Durchbrechung des oberen Bogenfeldes. Eine

*) Seit 1848 vollfüliron die katliolischen Kirclien ihre Bauten, zu denen sie keines Ziisrlmsscs aus Königlichen

Kassen bedürfen, ohne die Conirolle der Königlichen Behörden. Der genannte Restauralionshau «ar in dieser Weise geschclien

und dessen Ausführun? deshall) zur Kcnnlniss des Könighclien Conservators der Kunsldeiilvmiilcr zufiiliijf erst dann gekom-
men, als der grösste Theil des Aeusseren bereits völlig über- und umgearbeitet worden war. Altes ist daran nur noch
wenig zu entdecken. Die Kosten des Voranschlags haben niclit zur Hälfte ausgereicht, weshalb man nun nachlräglich um
Zuschuss aus Königlichen Kassen gebeten hat, und deshalb jetzt erst ein regelmässiger Gesciiäftsgang eingeleitet ist.

**) S. die Ansicht Bl. II.

***) S. den Grundriss der Kuppel auf Bl. I. Fig. 5.



8 DIE MÜNSTERKIRCIIE IN ESSEN.

solche svsteinatisclie Durchltrccliuiiü: der ganzen Grnpiiirung in zwei kleinere Rundbogen

und darüber belindlicbe Roselle zeigt schon deullicli das in der gothischen Baukinisl sich

volkMidende Princip der Massentliciiuug an. Dass aber hier nicht etwa von einem späteren

Zusätze die Rede ist, zeigt das unveränderte Mauerwerk, noch mehr aber beweisen es die

Details, welche auch hier völlig dieselben sind, wie im Innern des westlichen fdiors : dir-

selhe Form der Kämpfer und dasselbe verkürzte korinthische Kapital, die atiischen Basen

noch ohne Eekbläller. (Fig 2.)

Fig. 2. Fig. 3.

Bei Gelegenheit der neuesten Umbauten wurden unterhalb des Achtecks, auf den

drei ursprünglich freien Ilauptseiten des Oherhaues, die bis dahin vermauerten Rundbögen

geöfTnel, deren Anordnung und Grösse völlig den obengenannten entspricht, nur dass die

obere kreisrunde Oeffnung des Bogenfeldes hier fehlt, und dass Kapitale und Basen der

Säulen von jenen völlig verschieden sind. Beide sind unter sich ganz gleich profdirt, nur

dass sie umgekehrt gegen einander gerichtet sind. (Fig. 3.) Der dem Untertheile des ge-

kuppelten Rogens bündige quadratische Abakus wird durch eine im Grundrisse runde, etwas

convexe Platte getragen, welche durch eine stark eingezogene hallte Ihddkehle sich mit dein

dieselbe abschliessenden Riindstabe verbindet. Eine kleinere Ihddkeble, welche diesen Rund-

stab wieder mit dem Säulenschafle verbindet, ist der einzige Unterschied, welcher das Ka-

]iitäl vor der Basis auszeichnet, bei der die untere viereckige Plinthe dem oberen Abakus

entspricht. Die Kämpfer der Seitenpfeiler weichen von den anderen, welche in der Kirche

herrschen, nicht ab.

Unterhalb dieser Fenstergruppe öffnet sich eine andere, aber mir an der westlichen,

dem Vorhofe zugekehrten Seile, liier werden aber drei kleinere Rundbögen über zwei

Säulen durch den grösseren Blendbogen umfasst. Aiuh liier fcldl eine obere Durchbrechung
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des nogciifeldes, uiicl die Kämpfer der Seilciipfeiler

so wie die Basen der Säulen entsprechen iileicli-

falls denen des übrigen Banes. Die Kaiiiläle da-

gegen zeigen bereits völlig die bekannte Würfel-

form, nur dass sie sieb durch geringe Höbe und

verhältuissmässige Ausladung vor anderen auszeich-

nen, so dass sie fast an die dorische Kapitalform

erinnern. (Fig. 4.) Wir haben es hier offenbar

mit einer sehr primitiven Bildung dieser für die

deutsch -romanische Baukunst höchst bedeutenden

Arcliitekturform zu tbun, welche mir in dieser

eigenthündichen Weise in Deutschland nur noch

einmal, in dem westlichsten der drei Säulenpaare

der gleichfalls hochalterthümlichen Krypta des Mün-

sters zu Emmericb, vorgekommen ist, wo der Ver-

gleich mit der dorischen Säule noch durch die

Cannelirung des Schaftes verstärkt wird.

Fassen wir nun das Gesammtbild dieser äl-

testen Bauardage zusammen, so werden wir, bei den vielfacben Analogien, welche sie mit

dem Münster zu Aachen bat und welche die unmittelbare Nachahmung des so bedeutenden

Vorbildes nicht verkennen lassen, doch zugleich die Freiheit und künstlerische Fortführung

des Essender Baumeisters nicht verkennen. Wer das Aachener Vorbild nicht kennt, würde

glauben, das Ganze sei als ein einziger Guss aus (b'm Haupte seines Erfinders hervorgegan-

gen, so harmonisch stimmen alle Tbeile zusammen. Wie geistreich ist die Anordnuno- des

halben Polygons und wie geschickt für das Aeussere dennoch die des vollen Achtecks o-e-

wonnen. Die Reste des Langhauses lassen die auch hier gewiss nicht fehlende Meisterschaft

leider nur ahnen. Wie roh ist, im Vergleiche biemit, die Nachahmung der Kapelle Karl's

des Grossen in der Kirche des Jungfrauenklosters zu Olmarsheim im Elsass. Hier finden

wir eine völlige, man möchte sagen sklavische Copie des Originals. Nur ist der Maassstab

verjüngt worden, und sind, der Erbauungszeit im XI. Jahrhundert entsprechend, durchgehend

Würfelkapitäle an Stelle der korinthischen und rohe Schmiegenprofile der Gesimse an Stelle

der eleganteren Karuiesformen getreten.

Wenn uns die dem übrigen Baue entsjn-echende Anlage des Altarhauses unbekannt

blieb, so zeigt doch die unter dem Osttbeile der Kirche gelegene Krypta*) einen gleichfalls

sehr alten Bautheil, obschon er das Alter der vorgenannten Reste nicht völlig erreicht. Sie

zerfällt, ausser einigen Verbindungsräumen, in zwei Haupttheile, deren westlicher nur der

Fig. 4.

*| Bl. I. Fig-, 6 tiU-U den Grundriss der Krypta, Fig. 'J den OiicnimclisdiniK der ösüiciieii .\l)lheiliing derscllien
in doppellem lliiassslalie.

|V5(,.
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Breite des iMiUelscIiiUs enlspriclil und iiiif vier viereckigen Pfeilern riilil, dii; nnlcr sieh inid

mit den Seilcnscliiflen durch rundhogige Kreuzgewöihe verhunden sind. Lelzlero enthallen

zu Leiden Seileu kleine Rnndbogennischeu. Zwei grosse Pfeilerniassen, weldie ösllicli daran

stehen und sowohl seitwärts, wie in der Mitte einen Zugang gewäiu'eu, trennen jenen west-

lichen Tlieil von dem östlichen, der die ganze Bn^ite der Kirche einschliesslich der Seiteu-

scIiilTe einnimmt. Vier in eine Reihe gestellte Pfeiler scheiden diese Abtheilung der Kr\i>ta

in einen breiteren westlichen und einen schmaleren östlichen Gang. Nach der entgegen-

gesetzten Richtung liegen je in der Mille und längs der Nord- und Südseite breilere Gänge;

zwei schmalere dazwischen trennen dieselben. Letztere stussen westlich gegen die schon

genannten Pfeilermassen, welche den beiden gothisclien Riuid|»feilern des oberen Chors zum

Auflager dienen. Ihre Fronte gegen den östlichen Theil der Krypta ist etwas schräg gestellt

und mit einer Rundbogennische versehen. Es scheint, dass diese Schräge mit der jetzigen

oder einer früheren Anordnung des oberen Chorschlusses zusammenhängt, doch ist die Sache

<re<renwärticr, bevor nicht das Mauerwerk vom Pntze befreit wird, iiichl leicht aufzuklären.

Alle Gewölbe der Krypta, des westlichen Theiles nicht minder wie des östlichen,

bestehen aus einfachen Kreuzgewölben ohne Steigung, Busen und Bippen, zwischen Ruud-

Logengurten. Die der Süd- und Nordwand zunächst gelegenen quadratischen Felder des

grossen Querganges der östlichen Abiheilung offnen sich nach dem darüber gelegenen Chore

in Form eines Achtecks von der Weite des Quadrats, so dass nur die schrägen Seiten durch

Gewölbezwickel unlerslützt werden. Diese durch ihr oberes Gesims als in-sprünglich cba-

rakterisirte Anordnung diente zweifellos den im oberen Chore Versauuiiellen zur Beiwobnung

der in der engen Krypta zu feiernden Gottesdienste. Die Oeffnungen sind mit Gitterwerk

überdeckt und erinnern lebhaft an die verwandten Anordnungen in den späteren Doppel-

kajiellen fürsllicher Schlösser. Da ein Tlicil der zu überspannenden Felder der östlichen

Krvpta breitere Maasse wie der andere Theil hat, so war es nicht möglich, dieselben durch

Rundbögen von derselben Spannung zu verbinden. Da mau aber mn- Rundbögen anwenden

wollte, wahrscheinlich auch keine andere Bogenform kannte, so nahm man die grössere

Höhe der weiteren Spannungen als Normalhöhe an und glich den Unterschied mit denen

der kleineren Spannungen dadurch aus, dass man letzlere gleichfalls bis zu der Scheitelhöhe

der grösseren Höhen emporhob, und die kleineren Bögen zu unlerst durch einen Bundslab

abschloss, zwischen welchem und dem Kämpfer der Pfeiler sodann ein würfelförmiger Auf-

salz den Unterschied der Höhen ausglich. Dieselbe Formbildung erscheint über den Würfel-

kapitideu der unter Erzbischof Anno H. gleich nach der Mitte des XI. Jahrhunderts erbauten

Krypta von S. Georg zu (]ölu, doch bilden sie hier rein würfelartige Aufsätze, da die Ge-

wölbe alle dieselbe Spannung und Höhe haben.

Sowohl die vier Millelpfeiler, als auch alle Wandpfeiler, welche den von ihnen aus-

gebenden Gurtbögen entsprechen, zeigen das schon (dl genanule Karniesprolil, das auch im

westlichen Polygon vorherrscht; bei den Pfeilern erscheint es in der auch d(n't vorkonnneu-

deii erweiterten Form, mit einem untergelegten Anlaufe. (Fig. 5.) Die Basis der freien
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Pfeiler ist eine sehr schräge

Schmiege mit je zwei iileinen

Plättcheii (laniher mul darunter.

Auch die l'reien l'feiler im Un-

tergeschosse des westlichen Po-

lygons haben eine schräge

Schmiege als Basis.

Diese Detailformen zeigen

noch grosse Verwandtschaft mit

denen des Weslhanes. Dies wird

noch durch einen Doppelbogen

erhölil, welcher, über einer Mit-

lelsänle ruhend, zwei IJIenden

vor jeder Front des von .Nord

nach Süden sich erstreckenden

breiteren Querganges liildet, in-

nerhalb deren sich, gegenwärtig

wenigstens auf der Südseite,

zwei Fensler belinden, welche

aber jetzt durch ihre Spitzbo-

genforni den späteren Ursprung

verrathen. Auch S(dl eine ge-

nauere Untersuchung des Mauer- v\'^. 5.

Werks die spätere Einfügung dieser Rlendbogenstellnng erwiesen haben. Dieselbe zeigt

eine grosse Uebereinstimmung der Anordnung und der Details nnl den Blendbogen am West-

ende der Seitenscbifle; ihre jetzige Anordnung, vorausgesetzt, dass die genannte Thatsache

richtig ist, wäre dann als eine directe Nachahmung jener älteren Anordnung zu erklären,

welche, wie wir oben zeigten, ehemals die Seilenschilfe durchgehend geschmückt haben wird,

und ist vielleicht nach Zerstörung dieser Anordnung aus deren Fragmenten zusammengesetzt

worden.

Ausser diesen Uebereinstimmungen mit jenem älteren Baue zeigt die übrige Ausbil-

dung der freien Pfeiler einen von dem des westlichen Baues wesentlich verschiedenen Cha-

rakter. (Fig. 5.) Der Körper derselben, mit Ausnahme der schon genaimten Basen und

Krönungen, ist zum Achteck abgeschrägt, doch so, dass eine Halbsäule sich jeder schrägen

Seite vorlegt und durch die bekannte Form des Würfelkapitäles gekrönt wird, deren halb-

kreisförmige Schilde den Uebergang zur viereckigen Hauplform der Pfeiler wieder herstel-

len. Dieselbe Form wiederholt sich zu Unterst als Basis in umgekehrter Stellung, doch mit

dem Unterschiede, dass bei letzterer sich keinerlei weitere Ausbildung belindel, während die

gestürzten Halbkreise der Kapitale mit einem aus der Tiefe herausgearbeiteten und sehr
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Fi-. 6.

vor- iiiiil zurÜLktreteiules Master

eigciilluiinlicli gebildeten palmeltenartigen Blattwerke ver-

seilen siiul. (Fig. 6.) Jede der vier Haiiplseiten der

Pleiler ist ausserdem noch mit einer flachen Hohlkehle

gereifelt, welche nach oben iKillikreisfürmig ausläullt.

Oberhalb und zu beiden Seiten dieser Endigung nehmen

zwei halbkreisförmige Schilde, kugelförmig ausgehöhlt

und die Sehne nach oben gerichtet, den leeren Raum

jeder Hauptseite unterhalb der Hauptkronung ein. Letz-

tere zeigt unterhalb des vorspringenden Profils zwei

ornamenlirte Streifen, welche auf grader Grundfläche,

nur durch einen schmalen Steg von einander und von

der übrigen Uni'^ebuni!' getrennt, auf dem unteren ein

auf dem oberen dagegen ein einfaches herabhängendes

Blattwerk durch Vertiefung aus der Fläche herausgearbeitet zeigen.

Nächst diesem merkwürdigen Bautheile betrachten wir den der Münsterkirche gegen

Westen vorliegenden und sie mit der S. .lohanniskirche verbindenden Vorhof. An der Nord-

und Südseite befindet sich eine Bogenstelliiiig, den mittleren Raum frei lassend. Die Breite

des letzteren entspricht der des Mittelschifles, die der Hallen der Breite der Seitenschiffe.

Ausser einem starken Wandpfeiler, mehr als (piadratisch im Grundrisse, welcher vor der

Mitte der Wendeltreppenthürme vortritt, wird jede Halle durch vier Säulen und die sie ver-

bindenden Rundbögen gebildet; von der vierten Säule bis zur Johanniskirche hin ist der

Zwischenraum geringer, so dass der Rundbogen hier durch die jetzige Kirchenwand unter-

brochen wird. OflVnbar erstreckte sich die Arkade ehemals wenigstens um die volle Bogen-

weite weiter gegen Westen hin, ehe diese Anordnung durch den späteren gotliischcn Bau

der jetzigen S. Johanniskirche verstümmelt wurde. Die Säulen selbst erheben sich über

altischer Basis ohne Eckblätter in eleganter Verjüngung zu den ziemlich weit ausladenden

Würfelkapitälen. Diese zeigen noch die ältere Form der gestürzten Halbkugel, mit den vier

halbkreisförmigen Feldern der vier Hauptseiten, zn oberst durch das in den übrigen älteren

Tlieilen der Kirche so oft vorkommende (Mufache Karniesgesims gekrönt. Die Bögen selbst

zeigen kein Profil oder sonstiges Detail. Ein modernes Übergeschoss über diesen Hallen

ist neuerlichst abgebrochen. Von Unkeniilniss der eiits]ireclienden Formbildungen zeigt es,

dass man die Hofseite einer jeden Arkadeiisleljuiig seitdem mit einem Ruiidbogenfriese ge-

schmückt hat, von dessen ehemaligem Vorhandensein auch nicht die geringste Andeutung

vorhanden war. Die südliche Aussenmauer lässt noch die Spuren einer vermauerten Rund-

bogenthür nächst der Münsterkirche, und in dem weiteren westlichen F(d(le und liölirr ,uil'-

wärts die von iiiiil' kleineren gekuppelten IJundbögen erkennen, wobei es gegenwärtig unge-

wiss ist, ob sie als Fensteröflnungen , oder als Nischen dienten; doch ist Letzteres wahr-

scheinlicher, da die vom Hofe; aus völlig erlenchteleii Hallen keiner Fenster bedurflen. Der

Bogen der ald.'n TInir zeig! einen Wechsel farbiger Steine. Die jetzige ninderne Tliür mit
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reicher Renaissance -Eiiifiissiuij^' ist vor der Milte der Wand angeordnet nnd liat dadurch

einen Tlieil der älteren Wandhogen - oder Nisciienstellung zerstört. Die Höhe der Haileu

reicht his zum Beginne der zweiten Säulenstellung des Ohergeschosses im Westchore hinauf,

und diente von Anfang an, wie noch jetzt, um den Zugang zu den an ihrem Ostende gele-

genen und in die Seitenschifle führenden Haupttliüren der Münsterkirche zu vermitteln.

Westlich stehen sie ehenso mit den Seitenschiffen der jetzigen S. Johauniskirclie iu

Verbindung.

Diesen kunsthistoriscli gewiss höchst bedeutenden und hochalterthümlichen Bautbeilen

gegenüber treten alle übrigen, wie schon am Anfange gesagt wurde, an Bedeutsamkeit zu-

rück. Am Kreuze zeigen die vielgegliederten Pfeiler Ecksäulchen mit Kapitalen, deren Or-

nanieutik in gewöhnlicher romanischer Weise von zierlichem Blattwerk und Bestien zusam-

mengesetzt ist. Rundbögen herrschen hier vor. Die Deckgesimse sind denen der älteren

Tbeile mit ausladendem Karniese und untergelegter Hohlkehle völlig nachgebildet; ein merk-

würdiges Beispiel, wie Lokalformen Jahrhunderte lang sich fortpflanzen. Aber dieser ganze

Bautheil scheint selbst nur Rest einer grösseren Anlage gewesen zu sein, die nach Zerstö-

rung der älteren entstand, und einer noch späteren in ihren Haupttheijen weichen inusste.

Sie ist gegenwärtig an sich ziemlich unklar und bietet wenig Interesse dar. Der östlich

angrenzende, schon oben erwähnte Chorbau, so wie das Wesentliche des jetzigen Langhauses,

sind, wie gleichfalls schon ausgelübrt wurde, in gotbischem Style erbaut. Dieser erscheint

überall noch in zierlicher Reinheit, namentlich im Altarbause, wo die Profile der Gurtungeu

und Rippen sich in edlen Schwingungen bewegen; weniger im Langbause, wo bei diesen

Formen und auch bei der nüchternen Bildung der nackten Kelchkapiläle bereits weniger edle

Profile hervortreten. Unmöglich wäre es jedoch nicht, dass etwa die Gewölbe allein wesent-

lich jünger wären als das übrige Langhaus, und dass der ehemals vielleicht vorhanden ge-

wesene Blattschmuck der Kapitale bei einer der späteren Modernisirungen zerstört worden

wäre, was durch die Doppeltbeilung an den Kapitalen der Nordseite bestätigt werden möchte. *)

Wahrscheinlich ist mir Letzteres jedoch nicht. Im Ganzen kann mir das frühere Urtheil

wiederholt werden, dass alle diese zuletzt genannten Baulbeile sich nicht über das Gewöhn-

liche erheben und keine besondere Beachtung erlangen würden, wenn sie sich nicht mit so

edlen Bauresten, wie die vorgenannten, in solcher engen Verbindung befänden.

Der der Nordseite des Langhauses vorliegende Kreuzgang ist noch an drei Seiten

erhalten; der nördliche Arm ward vor etwa 13 Jahren abgebrochen. Der westliche und

südliche zeigen jeder sieben Fensterofi'nungen der spätesten Golhik. Der letztere, neben der

Kirche herlaufend, wird durch die in ihn hineinspringenden Strebepfeiler derselben unan-

genehm unterbrochen. Es dürfte daraus hervorgehen, dass zur Zeit, als das Langhaus er-

baut wurde, an dessen Aussenseite sich kein Kreuzgangsarm befand, und als dieser, zugleich

mit dem westlichen, in späterer Zeit errichtet wurde, konnte man die einspringenden Strebe-

*) Auf der inneren Ansiclil Bl. III. und dieselben zu sehen.
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pfeilor iiiclit iiielir t'iilR'iiu'ii. Dies dürfle nocli diulurch liestatii;t wei-dcii, dass der üslliclie,

der Uel)ergaiigs/eil ai)j;eliörige Arm, jedesmal mit einer Millelsäule iniierliall) jeder seiner

gieichlalls sieben Bogenüftniingen verseilen, durch die etwas unregelmässige Anordnung der

der Kirche zunächst befindlichen Ahtheiinng vermutheu lässt, dass er ehemals his an die

Rirchmauer fortlief.

Erwähnenswerth ist es noch, dass die Kirche noch gegenwärtig einen höchst bedeu-

tenden Schatz alterthümlicher Reliijuiarien und Gerälhe aufbewahrt. Vier goldene, theils

sicher, theils anscheinend dem X. und XI. Jahrhundert angehörige Crucilixe, welche aufs

reichste mit Edelsteinen, Emaillen und Filigranarbeit geschmückt sind; eine gleich alte, mit

Goldblech überzogene Statue der thronenden Maria mit dem Chrisluskiiide, ein Evangelia-

rinm mit einem der schönsten Elfenheinschnitzwerke des XI. Jahrhunderts; die nicht weniger

allerthündiche, mit Goldblech überzogene und reich oriiamentirte Schwertscheide und das

Schwert, mit dem die Schutzheiligen Cosmas und Damianus den 3Iartyrtod erlitten haben

sollen, sind als die ältesten besonders bervorzubeben. Dreizehn gothische Reliquienbehälter

in Form der Monstranzen, mehrere dergleichen als Arme gestaltet, Kreuze, Kelche u. s. w.

schliessen sich würdig an und geben der Goldkammer zu Essen, nächst dem Schatze zu

Aachen, welcher allen anderen vorangeht, einen der ersten IMätze neben denen der Gilher

zu Halberstadl und Quedlinburg und neben den Schätzen von S. ßlasien und Lüneburg zu

Hannover, des Domes zu Ilildesheim, den aus Trier stammenden zu Limburg a. d. Lahn

und neben den zerstreuten ehemals Cölner Schätzen in Cöln und Darmsladt. Welchem der

Preis zu ertheilen sei, möchte zweifelhaft sein.

Einer besonderen Beachtung bedürfen in Essen noch zwei grössere Kunstwerke : der

grosse siebeiiarmige Leuchter von Erz, und eine 10 Fuss hohe, aus zwei Theilen bestehende

Marmorsäule mit korinlhischem Kapitale, welche gegenwärtig leider in Stücken bei Seile ge-

stellt, ehemals als Träger eines Kreuzes in der Kirche aufgerichtet stand. Die alterlhüm-

licheu Formen des ersteren deuten auf ein höheres Alter als das aller übrigen uns liekamit

gewordenen gleichartigen Leuchter hin; die Inschrift am Fusse desselben lautet:

IMAHTILD ABRATISSA. MEFIERIIVSSIT ET « XPCOS + *)

Nachdem wir die Anurdnunif der Kirche in ihren wichtiafsteu Theilen kennen gelernt

haben, können wir es versuchen, die Zeit ihrer Enlslehinig näher zu helrachlen. \()rher

ist es aber nöthig, das Verhällniss, in dem sie zu einander sieben, genauer zu nnlersnchen.

Zunächst leidet es wohl keinen Zweifel, dass die zuerst beschriehetien nautheile,

nämhch der gesaiumle Westclior mit ilem darüber empm'steigenden Octogone, so wie die

*l In ili'iii Oiguri fiir ciiii-ll. Kiiii^l , l'-.'ii Xr. .) ii. if . licliiidol siili eine Aufziililini;; und )ii'schii'il)iini; (iliiijcr

KiiiisliicjiiMistänilc, so wie r\itr AliliililniiL' ili-- l.cnililcrs. als Co|)ic ciniM' andern, wciclic der versi. liiniinsp. v. I.assaulx

Hrn. UioiiON niilgellieill li:iüe. imhI die die-er jielisl Ucselncilinnij in seinen .\nnalen lierausgestelien lial. Wir l)edancrn es,

dass es seil cinij,'er Zeit die (ii'Wdiinlieil nielirerer lilieiniselien Ailexllinnisfrennde ist, ilne Milllieilnni;en in franzüsiselieii

Journalen zu puhlieiren. Flie Zeil lininiu' isl üluiuens ein<'r aiil' Kmii^:!. Kusleri anfreferlifrli-n Zeielinnni.' des Ihn. (liii:iss ent-

nonunen. dem wir aneli eine Vdrziiijlielie .\nrnalinie der itanzi'Ji Kirclie verdaidien. Der Aufsalz lilier unsere Kirtlie im Or-

f;an flu ilni^ll. Kunsl. IS.7I .Nu, 12 und Is.j'J Nr. I. enlliäll sein sildeelile verlileinerlc und lianm l\<'nullielie Cuiiien dieser

.Vlllll lllllirn.
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geringen S|tureii am Langiiaiise und Kreuze einer und derselben Zeit angehören. Ueberall

sehen wir hier einen einzigen wohldurchdachten Gesaninitidan, dessen Theile, so weit wir

es noch heurtheihMi können, in sehr organischem Zusammenhange mit einander stellen.

Dabei zeigen die Details eine grosse Uebereinstiinmung. Sie haben noch einen vorherr-

sciiend anlikisirenden Charakter und stehen namentlich zu denen des Münsters in Aachen

in sehr nahem, aber abhängigem Verhältnisse. Nur die unteren Fensterblenden des Kuppel-

baues weichen hiervon einigermaassen ab, doch lassen die völlig gleiche Structur des Mauer-

werks umher und die völlig gleiche Anordnung der Bogengruppen so wie der Kämpfer-

profile die Annahme einer späteren Hinzuliigung nicht zu.

Auch in der östlichen Abtbeilmig der Krypta erkannten wir namentlich die Ueber-

einstimmiing der Kämpferprolile mit denen des ebengenannlen Haupltheils der Kirche. Doch

reicht diese Uebereinstiinmung nicht aus, um die Gleichzeitigkeit beider darauf zu basiren,

indem dasselbe Profil nachweislich seit Karl's des Grossen Zeit bis einschliesslich zum XI.

Jahrhunderte vor allen anderen herrscht.*) Der Deweis, der aus der Uebereinstimmung der

kleinen Bleiidarkaden mit den korinthischen Säulen, mit ähnlichen Bogenstcllungen des West-

baues herzuleiten wäre, ist nicht zu führen, da die spätere Ilinzufiigung der ersteren mehr

als wahrscheinlich ist; auch würde sie sich, wenn sie dem ursprünglichen Baue der Krypta

angehörten, durch Benutzung älterer Fragmente sehr wohl erklären lassen. Dagegen lässt

die so sehr eigeiitbiimliche Bildung der freistehenden Pfeiler der Krypta nicht wohl die An-

nahme zu, dass sie dem westlichen Chorbaue gleichzeitig sei, dessen alterthümlich antikisi-

render Charakter doch nicht blos auf die Nachahmung des karolingischen Originals gescho-

ben werden kann: die ionischen Säulchen des inneren Einbaues, die Wandpfeiler mit gradem

Gebälk am Aeussern der Seitenschiffe vertragen sich nicht wohl mit der Annahme, dass

jene schon sehr prononcirl mittelalterlichen Bildungen der Krypta einer und derselben Zeit

das Dasein verdanken sollten. Man könnte zwar noch einwenden, dass hier wie dort die

Form der Würfelkapitäle zur Anwendung kam. Es ist aber schon anderwärts nachgewie-

sen**), dass diese Uauptordnung der romanischen Baukunst in Deutschland daselbst sich in

verschiedenen Jahrhunderten, in vollster Ausbildung vom XI. bis XIII. Jahrhundert nachwei-

sen lässt, in Andeutungen selbst schon im X. Es ist deshalb der Unterschied, welcher in

der, so zu sagen, noch schwachen Andeutung dieses Kapitals am Westbaue, im Gegensatze

zu der schon spielenden Anwendung in der Krypta stallhndet, wohl zu beachten. Letztere

Bildung möchte ich sogar als eine schon über ihre Zeit hinüber greifende, spätere Formen

vorbildende bezeichnen.

Haben wir das Verhältniss dieser beiden llanpltbeile gegen einander festzustellen ge-

sucht, so ist die Tliatsache eine sehr erfreuliche, dass über die Erbauungszeit der Krypta

kein Zweifel stattfindet. Sie ist von der um das Stift vorzugsweise hochverdienten Aebtissin

*) S. des Verf. Aufsalz zur Chronologie der alleren Bauwerke Colus, in den Bonner Jalnb. X. un<l XIII. Audi

salieu wir olien, wie dasselbe l'rofjl nucli bei dem sjiätronianisciicn Kreuze zur Anwendung kam.

**) S. das. a. a.
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Theopliaiiu (1039— 1054) errichtet worden. Tn einem auf allen Nachriulilen lieniliendoii

Verzeiduiisse iler Aeblissinnen bei Hekm. Stangefol, Annalcs Circnli ^Vesl|ili. (".ol. 1050.

II. 154, lioisst es von der 13. Aelilissin: Tlieophania Palatini Erenl'ridi et Meciilildis ducissae

filia, qnae circa annum 1051 cryptani Ecclesiae aedificavit. In einem Calalogus Abbatissa-

runi, wcb'ben die Aebtissin Francisca Christina, geb. Plalzgrälin, im Jahre 1720 anfertigen

Hess, als Einlage des ursprünglichen Bücherdeckels des alten, von der genannten Theophanu

geschenkten Evangeliarums, steht sie gleichfalls als die dreizehnte genannt: Theoj)lianu sen

Theo|iliana Ezelini Com. Palatini et fundatoris Abbatiae in Brauweiler lilia. clecta 1039. fuit

praeposita in Rollinghusen et exstruxit cryptam in eadem. sep. ante altare S. Jacobi. Aller-

dings ist letztere Ausdrucksweise nicht ganz präcis, wie denn überhaupt dieser (Katalog an

Schärfe viel Mangel leidet. Dass aber die Krypta der Jlünsterkircbe hierunter verstanden

ist, erkennt man daraus, dass der Ilaiiptaltar derselben dem genannten Heiligen gewidmet

war. Zu beachten ist auch die Stelle in dem kurz vor ihrem Tode (t 5. März 1054) ab-

gefassten Testamente der Theophanu, worin sie zur Beleuchtung verschiedener Kirchen Be-

stimmungen trifll. Hier folgt die Beleuchtung der Krypta sogleich hinter der der Münster-

kirche: lunn'na nocturnalia. Unum ad monasterium. Aliud in criptani. Tertium in capellam

abbatisse. etc.*) Wenn nach allem diesem an der Thatsacbe der Errichtung der Krypta

durch jene Aebtissin schon früher um so weniger gezweifelt werden konnte, als die Archi-

tektur der Krvpta und deren Details in vollster üebereinstimmung mit den anderwärts für

die Mille des XI. Jahrhunderts festgestellten Bildungen standen, namentlich mit denen in

Cöln, welche Stadt damals einen so überwiegenden Einfluss auf die Ausbildung der Kunst

vorzugsweise in Niederdeutschland ausübte, und zu dessen Sprengel namentlich auch Essen

gehörte, so ist neuerlich jeder Zweifel durch Aufdeckung einer Inschrift gelöst, welche sich

an einem Wandpfeiler, nördlich neben dem Altaro befindet. Sie lautet mit Auilösung der

Abbreviaturen: Anno incarnacionis dominicae Mille. L. I. indictione III. V idus Septembris

dedicatum est hoc Oratorium a venerabili archiepiscopo Herimanno precalu n(diilissimae so-

. roris suae Theophanu ahbatissac. **) Die Inschrift war durch Tünche verdeckt und ist nach

Wegnahme derselben erst neuerlichst wieder zum Vorscheine gekommen. Sie trägt alle

Kennzeichen der Gleichzeitigkeit an sich. Aehnliche InschrifliMi an aiidircii \\ atidpfcilern

der Krypta nennen die in derselben niedergelegten Relit|niiM!.

Die Regierung der hier genannten Aebtissin Theophanu war für die glanzvollere

Ausstattung der Essender Kirche vorzugsweise günstig, da das eine der schönen goldenen

Kreuze, das am reichsten ausgestaltete, nicht minder das Evangeliarium mit dem herrlicben

Elfenbeinschnitzwerke, gleichfalls mit ihrem Namen bezeichnet sind.***) Sie gehörte dem

Hause der Pfalzgrafen aus dem Hause Brauweilei' an, deren Familienslillung noch jel/.l in

*l S. Lacomiillt I. 11)0.

**) S. pin Fai-siinilc der liisclir. im ''.iirics|Miii(liMi/lil. des (iosamiiilvcicins der driilMlicn Ccsrliirlils- iiiiil AltiT-

lliiiiii>vi-iciiio I. S. 37.

"'*) S. ()jk;ui f. rliristl. Kunst a. a. 0. 1Sd2. Nr. S.



DIE MÜINSTERKIRCHE IN ESSEN. 17

der itraclilvoUeii Abtei dieses Namens vorhanden ist, mit einzelnen Theilen (Krypta), weielie

in jene Zeit zurückgreifen. Sie war durcli ihre Mutter die Enkelin Kaiser Otlo's II. und

der griechischen Theophanu, deren Kunstsinn auf die gleichnamige Enkelin sich vererbt zu

liaben scheint. Das kaiserliche Blut, das in ihren Adern floss, schien sie und ihre Fannlie,

die aber bald nach iiu- ausstarb, über die anderen hervorragenden Geschlechter jener Zeit

emporgehoben zu haben.

Die Arkaden des Vorhofes stimmen in der Architektur der Säulen und ihrer Details

so sehr mit anderen bekannten Bauwerken jener Zeit, namentlicii in Coln und dessen Um-

gegend überein, dass ich nicht anstehe, auch diesen Bau unserer für die Verschönerung

ihrer Kirciie so thäligen Aebtissin zuzuschreiben. Dass er in keinem Falle dem Weslbaue

gleichzeitig ist, erkennt man daraus, dass das Mauerwerk dem des letzteren niciit organisch

verbunden, ihm vielmehr erst später hinzugefügt ist. Auch durch den Umstand lässt sich

die spätere Errichtung nachweisen, dass die Dächer dieser Hallen, auch in iiirer ursprünglich

geringeren Hohe, die oftgenannte Pilasterarchitektin- an fler Westseite der Nebenschiffe, welche

man offeid)ar seilen sollte, in unorganischer Weise verdeckten. Dagegen ist es wohl mög-

lich, dass die drei gekuppelten, jetzt auf Consolen von späterer Bildung ruhenden Rundbögen

vor der Westfronte des Mittelbaues, in dessen unterem Theile, noch die Ansätze einer älte-

ren Bogeiistellnng sind, welche vorher den Vorhof umgab.

Nach der noch vorhandenen Stiftnngsurkunde*) ward das .lunglrauenkloster Essen

vom Bischöfe All'rid von Hildesheim auf seinem eigenen Grund und Boden errichtet. Nach-

dem er die Kirche erbaut, das Kloster ausgestattet und Papst Sergius die Stiftung bestätigt,

stellte er im .1. 874, bei Gelegeidieit der zu (]öln stattgefundenen Einweihung des dortigen

Domes, die urkundliche Beglaubigung seiner Stiftung aus.

Wenn wii' wissen, dass Karl's des Grossen Münster zu Aachen im AVesenllichen

von 796 bis 804 errichtet wurde, so scheint es damit wohl übereinzustimmen, dass die

ihm so sehr entsprechende Architektur der Essender Kirche um 70 Jahre jünger sein

mag. Es musste sogar als ein sehr erfreulicher Umstand betrachtet werden, dass wir in

unserer Münslerkirche ein sicher beglaubigtes Werk der späteren Karolingerzeit, aus der

zweiten Hälllc des IX. Jahrhunderts besasseii, für die uns sonst jeder feste Anhalt fehlt.

Die Sicherheit dieser Datirung wird aber durcli eine Urkunde vom J. 947 erschüttert,

durch welche König Otto 1. der Aebtissin Hadewig alle Schenkungen der früheren Könige

U.S.W, bestätigt, deren Urkunden bei dem Brande des Münsters zu Grunde gegangen seien:

. . . Insuper et regum aliorumque fideliuni traditiones illiic collatas quariim auctoritatis

scripta deflagrato prefato inonasterio ignis exeserat .... roboramus.**) Dasselbe geschieht

durch Papst Agapitus (946 erwählt): Privilegium a predecessore Zacharia .... concessum,

quod flammarum adnstione c. predirto monasterio combustum est.***) Es ist hiebei der

*) Bei Lacomblet I. S. 69.

**) Ebendas. S. 97.

***) Nach einer Best.^üffiins des XIII. .Jalirli. ebendas. S. 99.
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Sprachgebrauch des iMiltehihcrs hervor/iihchcii, wonach unter niouasleriuni, wenn es ein Tic-

häude bezeichnet, stets die l)etreilen(le Kk(ster- oder Calhedralkircije verslanch'n wird, im

Gegensätze zu claustruni , welches der leciniische Ausdnnk für die zur Woiniuug der Kbi-

sterleule dienenden Nebengebäude ist.*) Es kann also keinem gegründeten Zweifel nnter-

lieseu, dass vor dem Jaln-e 947 die Mimsterkirche wirklidi ein llaiib der Flammen gewor-

den, und war es nur zweilelhall, wie weit die Zerstörung sicii erstreckt iiabe, »U nicht etwa

hlos der Ostchor davon ergriiren sei, in welchem, (ider doch in dessen Nahe, etwa die Klo-

sterurkundeu aufbewahrt wurden.

Allerdings war bis vor Avenigen Jahren die Entscheidung darüber, oh der ganze

westliche Chorbau nebst dem Oclogoiie den) Ende des IX. oder dem Anfange des X. Jahrb.

angehörten, eine sehr schwierige; um so schwieriger, als anderweitige sicher dalirte Monu-

mente weder für die eine, noch für die andere Periode zur Vergleichung vorhanden waren.

Die auflällige Uebereinstimnmng mit dem Münster zu Aachen uuissle nothwendig darauf hin-

fuhren, demselben die Essender Kirche auch der Zeit nach nahe zu rücken, also für Errich-

tung der letzteren auch im IX. Jahrb. zn slinuiien. Die Anordmmg der gekuppelten Bogen-

öffnungen des äusseren Polygons, namentlich aber die Durchbrechung des oberen Bogenschildes

durch das kleine Rundfenster, zeigte aber doch ein verhällnissmässig weiter ausgebildetes

Princip, welches fiir eine spätere Dalirung günstiger war. Auch war es wohl zn beachleu,

dass die so überaus genaue Nachahmung des Aachener Münsters zu OUmarsheim erst dem

XI. Jahrb. angehört und die noch genauere eines der grossen Bogcnsysteme aus Aachen,

mit den eingeordneten zweimal zwei Säulenstelinngen , am Weslende des Langhauses der

Kapitolskirche zu Cöln, gleichi'alls erst dieser späteren Zeit angehört. Es war deshalb kei-

neswegs ohne Grund, wenn man auch die Essender Copie, nächst jenen ehengeuannlen die

einzige bekannte, gleichfalls herabrückte, wenn andere Umstände dies räthlich erscheinen

Hessen. Die neulichen Entdeckungen der unteren Bogenstelluugen des Octogons, mit den

von den sicheren Beispielen des IX. Jahrhunderts [zu Aachen und S. 3Iichael in Fulda**)]

so sehr abweichenden Kapitälformen, namentlich den würfelförmigen, wiegen imn doch so

schwer, dass man nicht wohl umhin kann, den ältesten Theil des jetzt noch bestehenden

Baues erst dem X. Jahrb. zuzuweisen. Da für dieses Jahrhundert, einiger sehr geringer

Beste zu geschwcigen, bisher nur ein einziger Bau [der Vorbau von S. Pantaleon in Cöln***)]

als der Zeit wahrscheinlich angehörig nachgewiesen ist, so verliert die historische Bedeut-

samkeit des Münsters zu Essen biednrch im geringsten nichts; im Gegeulbeile, man könnte

sie deswegen vielleicht sogar noch höher stellen.

Wie die späteren Baulheilc gegen die so eben historisch heslimmlen, so tritt auch

deren Datirung gegen dieselben an Wichtigkeit weit zurück. An historischen Daten ist uns

*) S. TliCAXGE. Ginspnriiim s. v.

**) Dem uisprünpliclipn, 822 ffcweihtcn Baue sphiiit nidil nur dio Kiypla iiiil iliror ionisclicn MiUcIsäult- .
son-

dern auch iler obere Kiijipflbau mit den S Säulen mit koriiitliisrlien und eomposilen Kapitalen an. llurcli den Bau von li)!)2

M'urden letztere verstümmelt und ein l.angchor gegen Westen angefügt. S. Lanck. Bauileiikm. Kulda's S. 12.

***) S. den oben (S. 15) genannten Aufsatz in den Bonner Jahrb. X.
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ein ItedculeiKlcr Brand des Jalires]265, zur Zeil der Aeblissiii Berllia von Holle, urkundlich

aufbewalirt, in Folge dessen deren Nachfolgerin iVIechlildis von Hardenberg die Kirche wie-

derherstellte. Es tritt hier die Frage ein, ob wir dieser Aebtissin den spätroraanischen oder

den gothischen Bau zuschreiben wollen. Wer uns in Bezug auf die ersterc Alternative

entgegnen wollte, dass für die zweite Hälfte des XHl. Jahrb. ein romanischer Bau undenkbar

sei, den verweisen wir, anderer von uns selbst schon citirter Beispiele zu geschweigen, auf

die Kirche der benachbarten Abtei Werden, deren HaupHlieil erst nach dem Brande von

1256 errichtet und erst nach 20 Jahren des Baues vollendet wurde.*) Es kann sich dies

aber nur auf den spälronianischen Hauptkörper der Kirche, mit Ausnahme des älteren West-

baues und der älteren Krypta, bezieben, da jüngere Theile nicht vorhanden sind. Dennoch

scheinen mir die im Kreuzbaue zu Essen angewendeten Formen einer so späten Zeil nicht

anpassend zu sein, indem ich sie dem Anfange des XHl. Jahrhunderts entsprechender zu

halten glaube, aus welcher Zeit iler schon genannte Catalogus Abbat. Essend.**) berichtet:

Elisabelba, sub cujus regimine Ecclesiae Essendicnsis , Bellincbusensis et Capeila in monte

StaulTonis renovatae fuernnt. Dann würde der älteste gotbiscbe Tlieil zu den Herstellungen

am Ende des Xlll. Jahrhunderts gehören, doch so, dass die Vollendung derselben bis ins

XIV. Jahrhundert hinübergrilT. Dem Slyle nach zu urlheilen würde das Altarhaus etwa noch

dem XIII. Jabrbunderte angehören, die Gewölbe des Langhauses aber, als der jüngste Tbeil

dieses späteren Baulbeiles, werden erst um die .^lille des XIV. Jahrhunderts vollendet wor-

den sein. Doch fehlt es mir bis jetzt an historischen Daten zu genaueren Feststel-

lungen hierüber.

Noch später, ins W. Jahrhundert fällt die Erneuerung der S. Johanniskircbe;

sie soll nach mir vorliegenden schriftlichen Notizen „unter der Aebtissin Sophia IV. von

Gleichen vom Jahre 1459 bis 1489 abgebrochen und mit neuen gehauenen Steinen wieder

aufgebaut sein", womit der spätgothische Styl wohl übereinstinnnt. Die elwas nni-egelmässige

Anordnung des Grundrisses deutet wohl noch auf besondere Eigenthümlichkeiten der frühe-

ren Taufkirche hin, einige Rundbogeufenster der Ostseite des Altarhauses auf Reste der älte-

ren Architektur; doch sind beide Spuren zu schwach, um noch besondere Schlüsse darauf

begründen zu können.

Dass auch der Hauptlbeil des Kreuzganges dieser Spätzeit, vielleicht einer noch spä-

teren angehört, ist schon oben angeführt worden. Auch der Umbau des nördlichen Kreuz-

armes und des östlich daran stossenden Gewölbes zum Grälinnenchor zeigt die Kennzeichen

*) Ueber die Baiilcn zu Wcrileii f;iel)t ein Manuscript Auskunft, das zu Anfange des XV. Jahrh. in der Abtei

Werden angefertigt «orden ist. Gedruckt ist dasselbe in Butelini Germania sacra, docb nur die grössere Ausgabe entbält

die darauf bezfigliclien Nacliriiiiten : . . . .Ubertus de Goere Al)bas Wertbinensis 3S. . . . Sub hoc .\bbate Ecciesia IVerlhi-

nensis cum mullo ornatu iternrn conßagravU circa annum 1256 Albero Abbas 39 Comes de Tekneiiborgb. Hie coepit

eeclesiam Salvaloris combiistum Herum aediftvure, qiiae complela est aii/iis circilcr viginti, neinpe tola novae Basilicae

striictura a summo altari usqiie ad liirrim S. Pflri. Fuit liic abbas in concilio Lugdunensi, in quo a diversis episcopis

pro nova struetura ecclesiae diversa indulgentia impelravil Nach gütiger IMiltheilung des Herrn Pfarrer Prisac zu

Rheinberg bei Solingen |1S17).

*1 Bei Stangefol a. a. 0.

3*
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(lieser Periode. Am spätesleii lallt der Bau der Sakristei, lilicr deren Eiiigangstluir sich die

holIi gotliische Inschrift befindet: sacrarium constructü est. Aimk» 1554.

Was die Reli<]iiiarieii lietrilft, so sind sie nicht nur an sich wegen ihres Alterlhunis,

der Schönheit ihrer Bildungen und des reichen Materials, aus dem sie angefertigt wurden,

von hoher Bedeutsamkeit, sondern sie erlangen für die Kunstgeschichte noch den besonderen

AVerth, dass einige derselben sicher datirt sind, und desiiali) ihnen seihst und somit auch

anderen ähnlichen Werken einen sicheren historischen Platz anweisen. Wir hoffen diesel-

ben kimltig besonders zu betrachten.

V. Q,uast.

Erklcäninp; der auf Bl. I. befiiidlirlicü Abbildungen.

Fig. 1. Grundriss der Müiistcrkirclie liebst Umgebung, Erdgescboss.

- 2. - - des zweiten Geschosses des Westbaues daseliist.

- 3. - - des dritten Geschosses, d. li. im Obergeschosse des Westbaues die obere Abtheiluiig,

wo sich die iileinen Oratorien mit den kleinen Säulen befinden.

- 4. - - des freien Octogons, wo in der äusseren Ansicht (Bl. II.) die Bogenstelluiig mit zwei

Säulen erscheint, noch iu Verbindung mit den Treppeiitbürmclien.

- 5. - - des obersten Octogons, wo dasselbe ganz frei steht.

- 6. - - der Krypta im östlichen Theile der Kirche.

- 7. Kapital der grossen Pilaster, welche das westliche Polygon einschliessen.

- 8. - der kleinen Bogcnstellungen in den Abseiten des Westbaues.

9. Querdurchsclinilt des üslliclien Tlicils der Krypta.

- 10. Würfelkapitäl der Seiteiihallen des Vorhofes.



Die Kongregation der Schottenklöster

in Deatschland.

Uie Biisilika der Schotteiimönclic zu S. Jakoh in Regensburg nimmt in der Kunst-

gescliichle des Mittelalters keine unbedeutende Stelle ein; sie fesselt die Aufmerksamkeit des

Bauverständigen wie des Historikers, und beiden liegt wobl die Frage nabe, wie denn diese

fremden Müucbe dazu kamen, mitten in Deutscblaud solcbe Bauwerke zu erricbten, wer sie

eigentlicb waren und welcbe Einwirkung sie auf die Ausbildung unserer Vorfabren ausge-

übt liaben.

Hat man nun einmal den Blick auf diese Fremdlinge gericbtet, so findet man sie

und ilire Spuren an den versebiedeusten Orten wieder, aber der Nacbricbten über ibre Ge-

scbicblc sind nur wenige, und es ist wobl an der Zeit, einen Abriss derselben zu entwerfen

;

wenn darin aucb nocb mancbe Frage dunkel bleibt, so fülirt docb vielleicbt eben dieser

Versucb dazu, neue Urkunden und Nacbricbten ans Liebt zu zieben, und so dem Ziele der

Forschung näher zu kommen.

Zunächst bedarf gleich der iName einer Erläuterung. Denn nicht etwa Scboltländer

sind unter diesen Schotten zu verstehen, sondern die stammverwandte Bevölkerung Irlands

ist es, welche in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters fast allein dem Continent be-

kannt wurde, und sich überall mit dem iNamen der Schotten bezeichnet findet. Erst all-

mählich verbreitet mit der Bevölkerung sich der Name auch über Schottland.*)

In Erin also, auf der fabelreicben Smaragdinsel, haben wir die Heimalb dieser Pilger

aufzusuchen, in diesem Lande, welches von je her der Rätbsel und Sonderbarkeiten so viele

uns darbietet. Leicht erregbaren Gemüthes scheinen die Irländer für religiöse Vorstellungen

immer besonders empfänglich gewesen zu sein, sich ihnen mit besonderer Innigkeit hinge-

geben zu haben. Schon in den heidnischen Zeiten galt die Insel für heilig, war hier der

Ilauptsitz der Druidenberrschaft. Als ihnen dann von der verwandten Bevölkerung Galliens

und Brillanniens die Predigt des Chrislenibums gebracht wurde, nahmen sie auch diese mit

*i V';!. die vdii Zapi'ebt gesammelten Stellen, Sitzungsberichte der Wiener Akademie XIII, 100, und Schmeller's

l!;iir. WörkTliucli III, 415. Aventi.n nennt die Irländer zur Untcrsclieidunfr Wildschotten.
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ffi'osser Hercilwillii^lifil niil'; die Druiden scheinen sich derselben nicht widerselzl zu haben,

sondern sie vcnvaiidelleii sicli selb.sl in chrislh'che Priester, inid reltelen so ihre llerrscliari

über die Gemiither der Menschen.

Mit dem Ciirislenllium aber, niil den zahlreich einwandernden brittischen, i;allischen,

römischen, ja vielleicht selbst ägyptischen Geistlichen*), kam zu dem schon fVidier nicht

kenntnisslosen und nngeschickten Volke die chrisllich-röniische Wissenschaft und mancherlei

neue Kunst. Sie lernten besser und schöner zu bauen, Kalk und Mörtel anzuwenden, und

Boo-en zu wölben, auch kostbares Geräth für den Dienst der Kirche zu verfertigen.**) Sie

lernten namentlich auch die lateinische und griechische Sprache und Schrift; mit besonde-

rem Eifer vervielfältigten sie die zu ihnen gebrachten Handschriften alter Schriftsteller, und

«ewannen bald den Ruf der geschicktesten S ch rei her der damaligen Zeit.***) Rasch er-

hoben sich zahlreiche Klöster; in Bangor allein -waren zu einer Zeil 3000 Mönche. Die

Vorsteher derselben übten eine bischöfliche Wirksamkeit und hielten nachdrücklich auf

strengste Zucht; hier war die äusserste Entsagung zu Hause, dabei aber auch eine rege

wissenschaftliche Thätigkeil, und von je her eine besondere Vorliebe und hohe Begabung

für die Musik.

So gestaltete sich Irland während des VI. und Vil. Jahrhunderts unserer Zeitrech-

nung. Es war die Zeil, wo das ganze Abendland rettungslos in Barbarei zu versinken

schien wo das römische Reich nach langem und liarlem Kampfe endlich dem stets erneuten

Anstürmen der germanischen Völker erlegen war, und diese zwar begierig die alte Cnltnr

sich anzueignen suchten, aber noch nicht im Stande waren sie zu ertragen; wo auch das

merowingische Reich nach glänzenden Anfängen in immer wachsende Zerrüttung verfiel, und

Verderbniss aller Art, Rohheit und Stumpfheit gänzlich überhand zu nehmen drohten.

Fast allein bot damals Irland den Resten der allen Cnltur eine Zufluchtsslätte dar,

und als von Rom aus die Angelsachsen für das Chrislenlhum gewonnen waren, strömten

diese schaarenweise nach der heiligen Insel hinüber, um dort in den Klöstern der Schotten

Schüler dieser gefeierten Lehrer zu werden. Einzeln kamen auch Franken zu ihnen übers

Meer. Vorzugsweise aber zogen sie selber hinaus in alle Welt: sie erfüllten England

imd die benachbarten Inseln; in Island fanden später die Norinaimen ihre Bücher und

Pilo-erstäbe.f) Frankreich durchzogen sie nach allen Richlungen, und drangen tief in

Deutschland ein. Sanct Katahlus selber, der Schnizpatron von Tarent, ist ein sol-

cher schottischer Pilger des Vll. Jahrb. aus der berühmten Schule zu Lismore.

Fragen wir nun nadi der Thätigkeil dieser Mönche, nach der Art ihrer Wirksani-

*l Ooi.GAX, Acta Siiiictonini p. 539.

**) Petrik, The erclosiastiral aicliilecliiie of Inland. |raii>ai lions ullhc IJoyal Irish Acadniiy. Vol. XX. S<;hxaask,

(Jescliiilitc der bildciidon KiinsU- im .Millclallcr, 11. 2, 41ti.

***! Von llaf,'äiis, der .5S() gestorben sein soll, lieissl es: Hie Dagaeu-. I'uil falirr lani in IVrin ipnini in aeie. H
seriha iiisignis. Fabrieavil eniin Ireeentas eampanas, Ireeenla ]ieda pastoralia. et scripsit trerenlos liliros evangeliomni . fuit-

t|ue Primarius S. Kierani faber. Kai. Casscl. in Aelis SS. Ans. III. (Ifiö.

ti 1Jahlma>>'s Gescliiclilc von Ränneniark II. loil II



DIE KONGREGATION DER SCHOTTENKLÖSTIOR IN DEUTSCHLAND. 23

keit, so Irilt es uns soj^leich als aiilialloiul eiitgogcii, dass sie selber uns keinerlei scIuiCt-

liche Naehricliteu liinlerlassen lial)en ; der Sinn für einfache geseliieiilliclie Ueberlieferung

scheint diesem Voiksstainnie fast ganz zu fehlen , und wo sie in späterer Zeit seiher iiher

ihre Vorzeit berichten, da erwachsen sogleich die |ihantaslisclislen Fabeln. Nur dem Abte

Jonas von Uohio, aus Susa in l'iemont gebürtig, verdanken wir es, dass von einem der

bedeutendsten jener irländischen Missionare ein klares |{ild uns erballen ist, von Koluniban

nämlich, der mit zwölf (iefahrten zu linde des VI. Jahrhunderts von Bangor ausgezogen ist.*)

So pflegten sie immer zu wandern, in kleineren oder grösseren Schaaren, die schon durch

iiir Aeusseres den aulTallendsten Eindruck machten ; sogar an die uralte Sitte der Britten,

ihren Leib zu bemalen, erinnerten noch ihre bemalten Augenlider. Ihre ganze Ausrüstung

bestand in dem Pilgerstabe (cambutta), einer ledernen Wasserflasche, der Beisetasche und,

was ihnen als der grösste Schatz galt, einer Kapsel mit Beliquien. So traten sie vor das

Volk und redeten zu ihm überall mit dem ganzen Feuer ihrer heimischen Beredsamkeit.**)

Einige, wie Gallus, lernten die Landessprache; die übrigen bedienten sich eines Dolnielscli,

wenn sie vor Laien predigten: zur Geistlichkeit aber sprachen sie in der gemeinsamen la-

teinischen Kirchensprache. Furchtlos und rücksichtslos traten Kolund)an und seine Genossen

dem gänzlich entarteten merowingischeu Clerus gegenüber mit ihrer strengen ßusspredigt

und erregten natürlich bald den grössten Hass derselben, während das Volk ihnen mit der

eifrigsten Verehrung zuströmte. Den vornehmen und mächtigen F^rälaten der Fraidien war

schon ihre blosse Anwesenheit im Lande ein Greuel, weil sie zu nachtheiligen Vergleichun-

genAnlass gab; die Könige aber nahmen sie mit Ehrfurcht auf und gaben ihnen Land, um

Klöster zu gründen für sich und die zahlreich ihnen zuströmenden Franken und Bomanen.

Da bauten sit; sich denn an nach ihrer heimischen Weise, indem sie einen weiten um-

schlossenen Raum mit ihren Hütten erfüllten, über welchen die Kirche sich gebietend er-

*) Kin .\usziig daraus, von 0. Abel, in ileii Gestliichtsclireibcin der deutsclicii Vorzeit. Vll. Jalnlmiulert.

**) S. die Zusammenstellung von F. Keller , Bilder und Scliriftziige in den irisclien Manuscripten der schweizeri-

schen Biljliothoken. Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. VII. 1851. 4. Eine anschauliche Schilderung

eines irisclien Pilgers späterer Zeit gioht die fnlgcnde Krzälilung des Ahtes Samson von S. Edmunds in der Cronica .loliaii-

nis deBrakelonda p. 35: Bene scitis quod miillum lalinravi propler ecclesiam de Wlpet, propicr quam hahendam in proprios

usus vestros iter arripui versus Honiam per consilinm vestrum tempore scisniatis inicr p.ipani Alexandrum et Octaviaiuun,

transivique per Italiam lila lenqiestate (|ua omiics clcrlii, qui portahaiit lilteras domini [lapc Alcxandri, capichantur et quidam

incarcerabanlur , (iui<lam suspendebantur, quidam truncatis naso et labiis rcmittebantur ad papam in dedecus et confusionem

ipsius. Ego vero simulavi me esse Scottum, et Scotti habilum inducns, et gestuni Scotti habens, sopc Ulis qui mihi illude-

bant, baculum mcum excussi ad modum teli quod vocatur gavelnc, de more Scottorum voces commiiiatorias profercns. Ob-

vianlibuä et inlerrogantibus quis essem, nichil respondi nisi: Ride ride Rome, luriie Cantwrberei. Sic feci ut me et propo-

situni mcum celarcm,

Tucius et pcterem Scotti sub imagine Roniani.

Impetralis auteni lilteris a domino papa (12. Jan. Hüll pro voto meo, in redeundo transivi per quoddam castellum sicut via

me ducebat ab nrbc, et ecce minislri de Castro circumdedcrunt me capientes et dicentes: Iste solivagus qui Scottum se fa-

cit. vel c\plorator est vel portitor litterarum falsi pape .\lexandri. Et dum perscrutabantur pannicnlos meos et caligas et

fenioralia et etiam solalares iSchuhe, souliers) veteres quos super humero portavi ad consuetudiucm Scoltorum, inicci ma-

num meam in peram quam portavi cuteam. in qua scriptum domini pape continebatur posilum sub parvo cillu quo bibere solebami

et domino Deo volcnte et sanclo .\edmundo simul exlra.\i scriptum illud cum cilTo, ita quod brachium exlcndens in allum.

brevc tenui sub ciffo. Ciirum quidem viderunt, sed brcvc non percepcrunt. Et sie evasi manus eorum in nomine Domini.

— Diese Stelle, nebst mehreren anderen Notizen, verdanlic ich der Güte des Herrn Dr. .Iaffi:.
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hob; neben ihr der runde Glockenthnrm, welcher in Zeiten der Noih zugleich zum Znflnehts-

orte diente.*) Doch ihres Dleibens war hier nicht, da ihre streuiie unerbiltliche Predij;!

auch der Könige nicht schonte: lieher verlicsscn sie das Land und ihre herrlich erblühenden

Klöster, als dass sie geschwiegen hätten zu den Greueln der Merowinger. Vor Hrunhildens

Zorn entwich Koluniban zu der Langobardenkönigin Theudelinde, der Freundin (ingors des

Grossen, und sliltele hier das Kloster Bobio zur Bekäniplung der arianischen Ketzerei, wäh-

rend Gallus zurückblieb, um den ncich heidnischen Alamamicn das Christenthum zu pre-

digen. In gleicher Weise müssen noch sehr viele seiner Landsleute in Deutschland Ihälig

gewesen sein, aber nur von den hervorragendsten unter ihnen ist uns der Name, und aus-

serdem fast nichts, bewahrt worden. In den Rheinlaiuleu werden zahlreiche Klosterstiftun-

gen auf solche schottische Pilger zurückgeführt, aber an sicherer Ueberlieferung fehlt es

durchaus, und nur das fest in der Erinnerung des Volks haftende Gedächtniss des JNamens

und die Verehrung desselben bürgen für eine bedeutsame Thätigkeit. So ist es auch in

Franken, wo S. Kilians uiul seiner Genossen Wirksamkeit weniger durch die fabelhafte

Legende, als durch die urallen Handschriften mit irischen Schriilzügen bezeugt ist, welche

die Wirzburger Bibliothek bewahrt**), vor allem aber durch die in Uncialen geschriebene

Lateinische Bibel, welche nach glaubhafter Ueberlieferung in S. Kilians Grab gefunden ist.

Mit dem Auftreten der angelsächsischen Missionare erlischt der Stern der

Schotten. So mächtig ihre Predigt auch Avirkle, so wenig waren sie doch im Stande, dau-

ernde Schöpfungen zu errichten, da ihnen der feste Zusammenhang, die strenge Oi'dnung

fehlte, durch welche die Angelsachsen so stark waren. Vielfach von der römischen Lehre

und Kirchenzncht abweichend, vielfach auch entartet und verwildert, erschienen die irischen

Prediger dem Bonifaz als Ketzer, und wurden von ihm siegreich bekämpf!.

Mit der eigentlichen Missionsthäligkeit der Iren war es nun für immer vorbei ; aber

noch Jahrhunderte lang waren ihre Klöster in Irland bochberübmt als Stätten strenger Zucht

und seltener Gelehrsamkeit, und noch durchzogen sie zahlreich die Lande, nicht mehr als

Prediger, aber als fromme Pilger***), und auch noch häufig als Lehrer der fränkischen

Geistlichkeit.

Als Karl der Grosse von allen Seiten Lehrer für seine Völker an sich zog, da

kamen auch die Schotten, und Dungal erwarb sich als Lehrer an der Domschule zu Pa-

via einen berühmten Namen; unter Karl dem Kahlen glänzt der Name des Johannes

Skotus durch eine Gelehrsamkeit und Geistesfreiheit, welche ihn weit über seine Zeitge-

nossen erhebt.

Zahlreich pilgerten seit Koluinhaiis Zeit irische Mönche nach den (iegeiideii, wo er

gewirkt hatte; hier besonders finden sich Spuren ihrer Anwesenheit, ihr glänzendstes Deiik-

*l Petrie p. 377 nticli .Mm:ii.i.iin's Her (icrnniiirnin.

**) S. ilarüluT Okc.c. K()ioi;in|iliio von Wiiizlnns. Zeuss. (ir:imnialii-a CcUica p. XX,

*•) lliMi (iruml ilirer Waiideniiii,' l)czciclincii die Worte in llriniicli's IV. l'rivilctt für S. .hiUnli: pro cnuiaiiilo coi-

porc salvamlaipic aiiinia palria sua cxularanl. ac iliii oralioniini loca visitanles Ratisponam lamlcin vciicniiil.
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msil aller isl das Kloster S. G al I eii.*) Dort, am Grabe ihres iVommen Laiulsiiiaiuies, Hessen

sie sich zahlreich in der schaurigen Wiidniss nieder, bis allmählich aus den ärmlichen Hiitten

der Schotten das stattliche Kloster erwuchs, welches nun freilich überwiegend von alamanni-

schen Mönchen bewohnt wurde, aber doch noch lange auch irländische Gäste beherbergte;

darunter so gefeierte Lehrer wie Moengal, genannt Marcellus.

3Ian erkennt ihre Wirksandieit an dem Studium des Griechischen, an der Liehe zur

Musik, an der mannigfachen Kunstfertigkeit, welche S. Gallen vor anderen Klöstern auszeicb-

nele. Fast kein anderes Stift war so berühmt durch die Schönheit seiner Handschriften,

legte so viel Werlb darauf, und bildete mit solcher Sorgfalt und Sinnigkeit die Verzierungen

der Inilialen aus. Darin besonders zeigen sich diese Mönche als gelehrige Schüler ihrer

irischen Brüder, welche sie bald übertrelfen und weit hinter sich lassen.

Denn die irländischen Handschriften sind ausgezeichnet durch eine sehr entwickelte

Technik, durch herrliche Farben von nie verlöschendem Glänze, durch den Reichthum und

die Schönheit der Verzierungen, zugleich aber durch eine seltsame Geschmacklosigkeit in

der Darstellung von iValurobjecteu , vor allem in der Behandlung inenschlicher Figuren.**)

Die beliebtesten Verzierungeu sind ßchlangengewinde, und an deu Schlangenköpfen erkennt

man den Einllnss irischer Kunst z. B. in dem Evangelienbuche Karls des Kahlen.***)

Unter fränkischen und alamamiischen Händen aber entwickeln sich allmählich aus

den iVachahnnmgen auliker Kunstformen, wie sie in Handschriften aus Karls des Grossen

Zeit uns vorliegen, und aus dun übermässig phantastischen und regellosen Gestalten der

Schotten, die neuen und eigentluunlichen Knnstformeu, welche die S. Galler Handschriften

uns darbieten, und die sich dann von Schwaben aus nach allen Seiten verbreiten.

Und wie im Schreiben, so waren auch in tier Musik und in allerlei Goldarbeit mnl

Sclmilzvverk die Schotten seit alter Zeit berühmt, und auch hierin sind sie die Lehrer der

kunstfertigen Mönche von S. Gallen gewesen. t)

Auch Fulda wurde fleissig von ihnen besucht, nachdem der Gegensatz der engli-

schen und schollischen Kirche sich so weit ausgeglichen hatte, dass sie auch Bonil'az, dessen

Leib dort ruhete, als ihren Landsmann betrachten konnten, wie denn der Chronist Marianus

ihn ausdrücklich einen Schotten nennt.

Ausserdem aber wurden auch eigene Kloster ausschliesslich für Schottenmönche ge-

stiftet, von Bischöfen und Laien, die an ihrem frommen Wandel Wohlgefallen hatten. Da

beteten sie für das Seelenheil des Stifters, und nahmen ihre pilgernden Landsleute auf der

Wallfahrt nach Rom und .b'rusalem gastfrei auf. In Frankreich und Lothringen

waren manche solcher Klöster ff), in Co In G r oss-S. - Ma rtin, angeblich von Olger ge-

) Siehe die oben erwähnte treffliche Abhamihiny von i". Kellkr.

**) Vgl. ScintAASE a. a. 0. S. 4511

***) S. Westwood, Palaeographia saira picloria. Le Cointe Bastard, Peiiitiires et ornemens des Manuscrits. Jo-

KAXD. (jraniinaloarapliie du neuvieme siecle.

f I Petbte 1. I. p. 200. Keller p. 89. Vgl. die Vasa Scottica, Vita Bernwardi c. 6. .Mon. Genn. SS. IV, 760.

f-f) Schon im Concil. .^leldense von S45 cap. 40 wird die Herstellung der verfallenen Hospitäler der Schotten in

Frankreich verordnet.

1S.56.
'
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stiHet, joiiein Paladin Karls des Grossen, der in der kaioliiigisclieii Sage als Ogier le Daiiois

iiekannl ist, Rolands Schwager, der Ihdger Danske der Dänen — kein anderer als jener

Markgraf Olgar, der schon in der Erzäldung des Mönchs von S. (lallen in saiienhafter Ge-

stalt erscheint, nnd von dem dann die Tegernseer sowohl wie die Mönche von S. Faron bei

Meaux hehaujiteten, er sei bei ihnen Mönch geworden.*)

Von diesem Kloster S. Marlin existirl eine kleine fragmentarische Chronik ans dem

XI. Jahrhundert**); in der Kegel aber erfahren wir die Existenz dieser Stiftungen nur durch

zufällige Erwähiiniigen anderer Schrifbtcller. Einige Nachrichten sannnelte Marianus

Scotus, ein Schüler des ersten irländischen Geschichtschrcibcrs Tigernach, der 1056 Ir-

land verliess und in das Cölner Schotlenkloster sich begab, darauf lange in Fulda, zuletzt

in S. Martin hei Mainz als Klausner sich einmauern liess, und in völliger Abgeschiedenheit

seine grosse Weltchronik ausarbeitete. Er starb 1082. Damals, oder etwas später, stand

ein anderer gelehrter Irländer, David, der Domschule zu Wirzburg vor; diesen wählte

Kaiser Heinrich V. zu seinem Kaplan, nnd nahm ihn 1110 als Historiograpben mit sich

nach ItaHen. Er hat auch wirklich des Kaisers Romfahrt beschrieben, und sein Geschick

zum Hofgelehrten aufs glänzendste bekundet durch seijie berühmte Vergleichung der Ge-

fangennahme des Papstes Paschalis mit jenem Ringen Jakobs mit dem Engel des Herrn,

den er nicht lassen wollte, er segne ihn denn. Das Werk selbst ist uns aber leider nicht

erhalten.

Sonst ist mir von historischen Arbeiten dieser Schottenmönche nur die Kloster-

chronik von S. Jakob zu Regensburg bekannt, welche unter dem Namen der A'ita

S. Mariani Scoti erhalten, und in den Actis Sanctorum Feh. II, 365—372 gedruckt ist.

Diese aber ist für uns von ganz besonderer Wichtigkeit, weil das Kloster S. Jakol) nicht

nur besonders kräftig erblühete, sondern auch das Mutterkloster zahlreicher Colonien wurde,

die bald von allen Schottenklöstern allein übrig blieben, und nun eine geschlossene Körpcr-

schall bildeten. Verfasst ist diese Chronik kurz vor dem Jahre 1185.***) Eine andere

Geschichte des Ursprungs von S. Jakob ist noch ungedrnckl, aber vermnthlicb auch ohne

Werth, indem darin die Schottenmönciie sich ganz ihrer reichen Phantasie überliessen. Zu

diesem Schlüsse berechtigt uns nämlich der Origg. Guelf. 11, 431 — 452 gedruckte letzte

Tbeil dieses Werkes, welcher ganz verwirrte und mit iler Geschichte unvereinbare Nach-

richten über die Gründung des Conveiits in Memniingen enthält. -j-)

Ausserdem ist handschriftlich noch eine andere, ebenfalls höcbsl fabelhafte Geschichte

vorhanden, welche den Ursprung der beiden Regensburger Scbottenklöster auf Karl den Gr.

*) Leibmtii Annales Imperii Occidenüs I, 82 (T.

**) Mon. Germ. SS. II. 218. Böhmers Fontes III. .344.

*«»l Pff Verfasser crwälint am Sclihisse, wo er die piipsllielien Privilesien aiifziiliK. ilie Bulle Alivandcrs id. vom

.lan. 117". aber nielil Lucius III. Bulle vom 10. April I1S.5. Kr erwiüint den Tod des erslen Wiener Scliotlenalds. dessen

Naclirok'er Finan nach Slon. Germ. SS. IX. 617. im .1. 11^1 (ndiiiirl winde, nnri rlie Sliflunj; des Fiehsledler (;r)nvenls,

welche narli I'arichjs 11S.'5 geschah.

J-) llandschriflen in l.midon und Ponimir'.rcldc. I'fhrz Archiv VII. 711. IX. 52".
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zuriickriilirt. Dieses Märchen wlde riegle sclion im Anfange des XV. .lalirliundcrls Andreas

aus dem Klosler S. Mang- zu Sladl am Hof, dann Bruder Martin von S. Emmeram, Lau-

rentius llochwart und Avenlin.*)

Es sind uns aber aus S. Jakol) auch noch Urkunden erhallen, welche nichl nur

die Geschichte des Stiftes selbst, sondei'n auch sein Verhällniss zu den Tochterklöstern auf-

hellen; nach diesen Urkunden und mit Benutzung anderer Klosternachrichlen ist die Ge-

schichte von S. Jakob vcrfasst in dem Werke:

Allerneueste und bewährte Historische Nachricht von allen in denen Ringmauern

der Stadt Uegensburg gelegenen Reichs-Stifllern, Hau|it-Ivirchen und Clöstern, von

Johann Carl Paricio, Notar und Ariihmelicus daselbst. 1753. 8.

Nur nach Urkunden, und auffallender Weise ganz ohne Kennlniss jenes Werkes, verfasste

Thomas Ried seine

Historische Nachricht von dem im Jahre 1552 demolirtcn Schotlenkloster Weyh

Sanct Peter zu Regensburg. 1813. 8.

Die Vita Mariani aber hat weder er noch Paricius benutzt, und so wird es nicht

überflüssig sein, nach diesen verschiedenen Quellen das Schicksal jener Kongregation von

Schüttenklöstern zu berichten.

Elf Jahre nach dem Chronisten Marian verliess auch ein anderer Maria n Irland im

Jahre 1067**) mit zwei Gefährten, Johannes und Candidus. Denn in der Regel pllegten

diese Schotten neben ihrem fremdartigen einheimischen Namen noch einen lateinischen oder

wenigstens lateinisch umgeformten oder übersetzten zu führen. Die Absicht jener Wallfahrer

war, nach Rom zu iiilgern ; sie sollen aber längere Zeit in Bamberg verweilt, und dort im

Kloster Michelsberg in den Benediktiner-Orden eingetreten sein. Weiter pilgernd linden sie

in Regensburg bereite Aufnahme im Frauenstifte Obermünster: Marian schrieb hier und

in Niedermünster in einer eigenen Zelle Gebetbücher und andere fromme Schriften in gros-

ser Anzahl, wozu ihm seine Genossen das Pergament bereiteten. Im Ohermünster fand er

schon einen Landsmann vor, den Murchertac, der dort als Klausner nach der Weise

dieser Irländer in einer vermauerten Zelle lebte, und ihn bewogen haben soll, anstatt nach

Rom zu pilg'ern, da zu bleiben, wo ihm auf seiner Reise zuerst die aufgehende Sonne er-

scheinen werde. Es war bei der Pelerskirche vor dem südlichen Thore von Regensburg,

wo ihn der Strahl der aufgehenden Sonne nach vollbrachtem Gebete traf. Mit grosser

Freude vernahmen es die Nonnen von Obermünster, und die Aebtissin schenkte ihm die

Kirche mit dem anstossenden Platze; im Jahre 1076 Hessen sich die Schotten hier nieder,

wo ihnen die Bürger von Regensburg, besonders ein gewisser ßezehn, ein Klösterlein er-

*) Oefele SS. Kit. Boic. I. 34. 212 347. .\ventim Ann. lioj. 1. IV. c. 4. 9. Haiulsthriflen in Lnntldn. Hertz

.\icliiv VII. 711. Hiid in Wien, ib. X. 4.55. Vcrmullilicli war es dieses Buch, welclies der Kaplan des Oralen von Plaieu den

Wiener Schotten zum Geschenk niaclile. Zappeht in den Silzunfjsbevichtcn der Wiener AUad. Xfll, 183.

**) .\vENTiNi Annal. Bqjorum 1. V. cap. XI, 31. Laurent. Hociiwabt ap. Oefele SS. Rer. Boic. 1,184. Er scinieh

einen Psalter für die .Vehlissin .Vlathildi' von .Niedermünsicr a. 1U74. annu seplinio perearinatinnis suae.

4*
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I)aiil('ii, 1111(1 1089 iialiin Kiiiser Heiiiricli IV. (lasst'll)e aiil' die Fiirliillc cUt Aebtissiii Hazcclia

in seiiicn Schutz.*)

Zalilioicli ströinten mm die scliollisclieii Pilger herbei, besonders aus Mariaiis llei-

lualh, (h'in nördlichen Irland; von dort slaimnlen seine sieben ersten Naclifolger, deren letzter,

nach der Vita Mariani, was aber wegen der Kürze der Zeit kaum glaublich ist, Doinnus

mit Namen, das neue Kloster S. Jakob baute, dem Schutzpatron der I'ilger zu Ehren.

Sehr bald hatten näiiilicb die Brüder keinen Raum mehr in dem allen Kloster Weih
Sand l'eler-, und sie erkauften deshalb vor dem entgegengesetzten Thoi'e in der heutigen

Stadt am Hof für 30 Pfund einen Platz vom Grafen von Frontenbausen. Noch in dem

Privilegium von 1089 ist nur vom Peterskloster die Rede, allein schon in den niiihsteii

Jahren innss die neue riründung ausgeführt sein, denn es ist uns ein Brief der Brüder von

S. Jakob an den König W. erhalten**), d. h. an den König Wralislaw von Böhmen, der

von 1086 bis 1092 König war. Sie bitten ihn darin um Geleit für ihren Boten nach Po-

len : so ausgedehnt waren schon damals ihre Verbindungen. Von Marians Begleitern ging

Johannes nach Götweib in Oestreich, wo er sich als Klausner einmauern liess***), Candidus

aber nach Jerusalem. So finden wir überall die Aeusserun»' eines Mönches von S. Gallen

aus dem IX. Jahrhundert bestätigt, dass diesen Schotten die Gewohnheil zu |ülgern schon

fast zur Natur geworden sei.f) Während das Jakobskloster gebanl wurde, wanderte einer

von den Mönchen allein mit einem Burschen, bis er zum Könige von Bussland nach Kiew

kam; hier vom König und seinen Grossen reich beschenkt, belud er mehrere Wagen mit

kostbaren Pelzen, 100 Mark Silbers an Wertb , und kam in Gesellschaft von IJegenshurger

Kaufleuten glücklich wieder nach Haus. Denn Russland war damals noch nicht so abge-

schlossen wie jetzt, und namentlich von Regensburg ans wurde ein lebhafter Handelsverkehr

mit Kiew unterhalten, dessen Herrlichkeit auch der Bischof Thielmar von Merseburg (VIII,

16) schon im Anfang des XI. Jahrhunderts mit lebhaften Farben schildert. Die Schotten

aber scheinen sich diese Verbindungen besonders zu Nutze gemacht zu haben , denn wie

wir sjiäler sehen werden , machte man im XV. Jahrb. den Wiener Schottenmönchen den

Vorwurf, dass sie sich vorzugsweise mit Pelzhandel beschäftigten.

Als nun jener Mönch von S. Jakob heindvehrte , hatte der Abt Donmus bereits das

Münster (monasterium) zu Kbreu des heiligen Jakob und der heiligen Gertrud gebaut; die

reichen Regensburger Bürger versahen die Mönche mit Lebensmitteln, und bezahlten die

Steinmetzen, so dass der Abt das etwa 1090 beudunene Werk noch selbst zu Fndi" fiibren

*) llass (lifi Zeugen ilieser Urkunde hei Ried Cod. Bipl. 1, 167 spaterer Zusatz, und ans lleinrirlis V. Vrkunde
cnllelinl sind, bemerkte schon Laurentius IIochwart hei üefele SS. Rer. Boic. I, 185.

**| Pez, Thcs. Anerd. VI, 1,291. Boozek, Cod. Dipl. Morav. 1.184. Eiiiien. Re-esta lioliemiae I, 81. llerliiief

scheint aus dem Jahre 1090 zu sein, vermulhlich während der Sedisvacanz (geschrieben, so dass also die IVbersiedelnnn

schon vor Domnus Statt fand, der vielleicht den Bau nur vollendete, lüu anderer Brief ist vom Ahl Beriediil wohl finniruis

Vorgäncier. sieschriehen. der sich aber noch nicht von S. .laUob nennl.

**) Vita .\ltmanni c. iiS. Mon. (lerm. SS. XII, 211.

f) quilius consuetudo peregrinandi iam paene in natuiam cojiver.sa est. .Vliraciila S. Calli. M.ni. (.irni. SS. II, 30.

Vftl. Marlyriinii Arnoldi in Böiimer's Fontes Rer. fierm. Hl. 271.
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konnte; docli war es wegen der grossen Eilfertigkeit weder schön noch fest geworden (in-

conipositnin et fragile). Von dem Erlös der Pelze wurden die Klostergebäude (claustri aedi-

licia) errichtet und das Münster gedacht.

Im Jahre 1111 soll Bischof Hartw ich die Kirche geweiht hahen; am 26. März 1112

ertheilte Kaiser Heinrich V. dem Stifte ein i'rivileg, und 1120 erhielt es einen Schutzhrief

vom Papst Kalixt. Der Hauptaltar soll jedoch erst im Jahre 1122 geweiht, und damals das

Kloster völlig ausgebaut sein.

Domnus Nachfolger Christian begab sich nach Rom, wo er von Papst Innocenz H.

die Weihe und eine Bulle erhielt, durch welche der Papst das Stift in seinen Schutz nahm;

derselbe Abt erwarb auch noch eine zweite Bulle vom Papst Eugen, vom 29. Nov. 1148,

und reiste dann nach Irland in seine Heimalh, wo er herrlich aufgenommen wurde, und an

Geschenken 200 Mark erhielt, die er nach Regensburg zurückbrachte. Hier kaufte er dafür

liegende Gründe, und auch ausserdem erhielt das Kloster seines guten Rufs wegen die reich-

sten Geschenke an Geld und Gut.

Die Folge davon war natürlich, wie es in solchem Falle immer sich beobachten

lässt, ein Neubau.

Abt Christian starb auf einer zweiten Reise nach Irland; die Verwaltung hatte er dem

Prior Gregor übergeben, der ihm nun nachfolgte, nach 1148, und vordem 19. März 1157,

wo bereits eine Bulle vom Papste Adrian IV. für den Abt Gregor ausgefertigt wurde.

Dieser also brach das alte eilfertig gebaute und schon verlallene Münster nieder, mit

Ausnahme der Thürme, und bauele es von Grund aus neu von behauenen Steinen (quadris

ac politis lapidibus), deckte es auch mit Blei und belegte den Boden mit FUesen (quadris

la|iidil)us superficielemis laevigatis); er zierte auch die Kirche mit einem Kreuzgang (claustro

capitellis sculptis ac basibus) und mit einer Wasserleitung darin, wobei man wohl an die

damals in Oeslreich erbauten Cisterzienserklösler denken darf, in welchen vom Kreuzo-au"
^ OD

aus ein gar zierliches Brunnenhaus in den inneren Hof vorspringt.

Dieser Abt Gregor soll am 6. Oktober 1204 gestorben sein, und er erscheint noch

in einer Urkunde vom Jahre 1204 bei Ried S. 10. Da aber der Verfasser der Vita Ma-

riani den Bau schon als vollendet beschreibt, so müssen wir diesen wohl in die Zeit zwi-

schen 1150 und 1184 setzen, also etwas früher wie Herr v. Quast in seiner Abhandlung

über die Bauwerke des Mittelalters in Regensburg.*) Uebrigens aber werden seine Schluss-

folgerungen durch diese geschichtlichen Angaben vollständig erwiesen.

Ich habe mich deshalb, und weil die Jakobskirche zu den merkwürdigsten Denkmalen

des romanischen Baustils in Deutschland gehört, etwas länger bei diesem Gegenstande auf-

gehalten, und füge noch einen Ueberblick der späteren Schicksale des Gebäudes hinzu.

Feuersbrünste verzehrten wiederholt, was daran zu verbrennen war, aber Gregors Quaderbau

mit dem überreich verzierten Portal der Kirche hielten jedem Angriff siegreich Stand.

*) Dinilsclies KunsIliUitl 1S52. No. 22.
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Bis zum Jahre 1293 war das Kloster ausserlialb der Stadl gelegen, und (Indunli vor

melirereu verlieerenden Branden Regensburgs gescliiUzl; docli beleln-l uns eine bei Kn:i) S.

16 excerpirle l'rkunde vom 14. Juni 1278, dass es damals gänzlich altgebrannt war, so

dass nichts anderes übrig blieb als das Gemäuer. Die Gläubigen wurden deshalb zu IVom-

raen Gaben aufgel'ordert.

Abermals betraf nach Paricius S. 308 im Jaiire 1433 „der unglückliche Zui'all das

hiesige ClosterS. Jacob, dass es sammt der so kostbar erbauten Kirche und ctiicben Häu-

sern durch eine grosse Feuersbrunst völlig in die Asche geleget worden."

Ein Jahrhundert später brachte wieder der verhängnissvolle Reichstag von 1546, der

Anfangspunkt des schmalkaldischen Krieges, auch unserm Stifte Gefahr, indem die Hälfte

desselben in Feuer aufging, und zwar, wie Paricius S. 319 sich ausdrückt, durch die Schuld

und Nachlässigkeit des damals in Regensburg anwesenden und einen Reichstag haltenden

Kaysers Caroli V. seiner Bedienten.

Nach gänzlichem Verfall während des dreissigjährigen Krieges erholte sich das Still

unter dem Abt Alexander Baillie (1640—1655) und die Kirche wurde von ihm reslaurirt:

templo nitide ornato heisst es in seiner Grabschrift bei Paricius S. 330.

Endlich aber hal, wie derselbe berichtet, a. 1678 der Abt Placidus Flemming „das

Rircben-Gebäu aufs beste renoviret, mit schonen Altären ausgezieret, und das Closter selbst,

wie es jetzo stehet, zum Theil etwas grösser gebauet, zum Theil aber repariret." Seine

Grabschrift besagt, dass von seinen Thaten die Kirche zeuget, die er so verschönert habe,

dass er fast für iliren Erbauer zu achten sei (templnm nuod ita ornavit, ut vix non extru-

xerit).



MANNICHFALTIGES.

I. kleinere Aufsätze und A'otizen.

1. Baptisterien in Deutschland. — So wie iiocli jetzt in Italien, so lässl es sich wohl mit

ziemlirher Gevvissheit annehmen, dass ancli in den anderen, ehemals dem Römischen Reiche nnterworlenen

Ländern, sogleich mit Stiftnng des Christenlhums liehen den hischüUicheii Cathedralen stets besondere

Kirchen errichtet wurden, in denen es allein erlaubt war, das Sacrament der heil. Taufe zu verrichten.

Erst s]iätere Zeilen erlaubten es, dass auch anderen Kirchen dies ^'orreclit verliehen wurde, welches zuletzt

auf jede I'farrUirche überging. Wir versuchen es, im Folgenden in aller Kürze diejenigen Cathedralen auf

ehem. Römischem Gebiete*) zusammenzustellen, neben welchen sich bis in neuere Zeiten herab

besondere Taunvirchcn oder doch S[iuren derselben erhalten haben. Die Reweise dafür hoffen wir künftig

beizubringen.

Ris jetzt sind folgende Raptisterien bei deutschen Cathedralen nachzuweisen:

1. MAINZ. Die ehemalige Stiftskirche S. Johannes, jetzige Evangelische Kirche, vor der Westseite des

Doms.

2. WORMS. Die Taufkirche S. Johannes neben dem Dom ist erst in neuerer Zeit abgebrochen worden.

Sie zeigte noch die alte I'olygonforni in reicher Ausbildung der Uebergangszeit des XIII. Jahr-

hunderts.

3. SPEIER. Die Kapelle S. Johannis neben dem südlichen Kreuze des Doms.

4. STRASRl'RC. Die S. Johannis -Kapelle des Jlünsters neben der Nordseite des Chors. Neben ihr

fand Erwin von Steinbach sein Grab; auch gab dieselbe der Steinmetzenbrüderschaft, mit welcher

sie in Verbindung stand, ihren Schutzpatron.

5. AUGSRURG. Dem Dome gegenüber lag auf der Südseite desselben, nur durch einen Hof von ihm

getrennt, die S. Johannis-Kirche, bis dieselbe in neuerer Zeit abgebrochen wurde.

6. REGENSRLiRG. Die Taufkirchc S. Johannes Raptista, mit einem Collegiatstift verbunden, lag bis zur

Mitte des XIV. Jahrh. vor der Westfronte des Doms. Als letzterer aber nach dieser Richtung hin

erweitert wurde, mussle sie damals weichen und ward vor dem jetzigen Dome, nördlich des Vor-

platzes erbaut, wo sie in moderner Erneuerung noch jetzt existirt.

*) Es bleibt hiebe! zu erinnern, dass auch anderwärts in Beutscliland und noch in späterer Zeit besondere Bapti-

sterien vorkommen. So baut Bf. Beinward im J. 1022 zu llildesheim die Kreuzkapelle zur Taufliirche, und auf Befehl des

Erzbf. ElKiliard vim Salzburg (1147— 1164) weiht der Bischof von Gurk in seinem Sprengel eine „ecclesia baptismalis'' auf

dem Berge Zozzcii bei Friesach. — Es ist aber wohl zu bemerken, dass neuerlich sehr häulig namentlicli Rundbauten als

Baiilislerien bezeichnet worden sind, denen dieser Name nicht im mindesten gebidirt. So ist beispielsweise die in Boisseree's

Denkmalen \i\. l als Taufkapelle publicirte ehemalige Hundkapelle S. Martin in Boiui, wie schon der Titel S. ;\Iartin lehrt,

niemals ein Baptislrrium gewesen.
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7. MAESTRICHT. lN;uli der Zerslüruii;; durch die lluunoii wurde der üiscliol'sitz von Tongern naeli .Miie-

stricht verlegt, und verblieb daselbst bis zum Anfange des VIII. Jahrb., wo er definitiv nach Liittith

übersiedelte. Die Kirche S. Johann, siuliich hart nelien der des heiligen Servatiiis, der ehemaligen

Catbedrale, gelegen, bewahrt no(-b das Andenken daran.

8. TRIER. Nach mündlicher Mittheilung eines hohen Prfdalen soll die Lieblrauenkirche südlieh neben

dem Dome die Stelle der ehemaligen Taufliircbe einnehmen. Hierdurch würde sich allerdings die

eif'enlhüinlicbe Centralanlage dieses ausgezeichnelen Bauwerks erklären. Es würde aber der Heweis

nöthig sein, diiss sie ehemals den Titel dos iieil. Johannes des Täufers geführt habe, da solcher den

Taulliirchen, wie aucii obige Beispiele durchgehend zeigen, niemals fciiltc.

0. CÖLN. Wenn neben dem Dome zu rölii bisher keine Taulliirche nachgewiesen werden kann, so ist

zu bedenken, dass die Catbedrale erst zur Zeit Karls des Grossen an die jetzige .Stelle verlegt sein

Süll. Ursprünglich soll sie in S. Caecilien (ehemals S. Eugenia) gewesen sein. Neben der letzteren,

nur durch einen kleiniMi bedeckten C.ang von ihr gelrennt, liegt die Pfarikircbe S. Pelei', deren Ur-

sprung als Taufkirclie sich durch diese enge Verbindung sehr wohl erklären liesse, wenn der Name

nicht widerspräche. Auf welche Weise vertauschte aber die ältere Cathe<lrale, widclie nothwendig,

wie das ganze Bisthum, dem heil. Petrus gewidmet sein musste, ihren Namen mit dem dei- heil. Eugenia

imd Cäcilia? Vorausgesetzt, dass dies bei Verlegung der Catbedrale geschah, so könnle man an-

nehmen, dass damals der alle Titel auf die benachbarte Taufkirche übertragen wurde, welche zugleich

Pfarrrecbte erhielt, da sich solche für ein Frauenslift nicht wohl schickten. Sehr bemerkenswerth

ist es, dass sie noch 1124 bei der Taufe eines Juden, des späteren Probsles Herman von Cappen-

berg, der Art als Baptisterium eingerichtet war, dass der Tauihruuneu zum Untertauchen eines

Erwachsenen benutzt werden konnte. S. v. Meiunu : die Peters-Kirche und Cäcilien-Kirclie

in Cüln. S. 7.

Von einem Baptisterium neben der Catbedrale von Chur isl bis jetzt nichts bekannt gewor-

den. Basel, Constanz und Passau sind durch Versetzung älterer Bischofsitze an ihre jetzige Stelle

"ekonmien. Salzburg und Eicbstacdt sind neue Stiftungen auf dem Boden des ehemaligen römi-

schen Reichs.

Vor dem Ndrhofe der karolingischen Münsterkirche zu Aachen befindet sich eine besondere Tauf-

kirclie; nicht minder in ganz ähnlicher Stellung vor der in offenbarer Nachahmung derselben errichteten

Münsterkirche zu Essen. An beiden Orlen ward, bis in neuere Zeilen, nur hier das Sacrament der

heil. Taufe gespendet. Wir erkennen in beiden sehr alten Anlagen die Form, in welcher zuerst das

Vorrecht der Taufe von den Calhedralen auf besonders ausgezeichnete Pfarrkirchen übertragen wurde,

so dass bei denseliien noch isolirle Nebenkirchen, den bischüflicben Baptisterien völlig entsprechend,

errichtet wurden, was wohl noch mit dem Ritus des Untertauebens zusammenhing. Erst später, und als

letzterer mehr und mehr verschwand, ward der Taufstein in die nuiinii'br zahlreichen Pfarrkirchen ver-

legt. Die ältesten bekannten dürften nicht über das XI. Jahrb. hinaufgehen. v. Q.

2. Orientirung der Kirchen. — Eine der bekanntesten Thatsachen ist die Richtung des .Vllarliauses

der Kiiclie nach Osten, welche bei fast allen älteren Kirchen di(! Regel isl. Dennoch hat diese Regel

zahlreiche .Vusnahmen, indem die Längenaxe vieler Kirchen mehr oder weniger von der genauen west-ösllichen

Richtung abweicht. Es fragt sich nun, ob man die Abweichungen von der wahren Oslliiüe dem Ziiläll oder der

Absicht zuschreiben soll. Ersteres hätte Manches für sich, wenn man an die bekannle mittelalterliche Uiibe-

fangenheil denkt, die sich überall an den Bauwerken zeigt, wo es auFs Messen und Abwiegen ankommt.

Allein man wird diMili v(jrhandene Zeugnisse dennoch auf die .\bsichlliclikeit geführt. Joii.v.n.\ Bei.ktii

nämlich, ein l.iliugiker, welcher um die .Mitle des \II. Jahrb. zu Paris lebte, bemerkl. indem er die

ausdrückliche Vorschrift giebt, die Riclitungslinie ibir Kirchen genau nach dem Usliuinkli' /u liesliinmeii *),

*| Si'il (k-m XIV. .laliili. I)i'<lienti; man sich Jazii \m>Ii1 i1(> (^innpasses, was für das Spälniitlolaller fosl sieht.

Vi-l. A. l'iKiciitNsi'KKKER. Vcimisclilc Sdiriftcii S. 139, wo es in des .^leisleis L. Lacher Uiitcrweisiiii!} von löKi hcisst: —
SU du wildl ein hhor an das llocliwerkh anleg wo er slclin sol . der al)nierekui)g , der soiicii aufifang. so niinh ein Khum-

bast. setz den ;iuf ein wnickelmaass . vnd lass den niai'nad auf die niilda^linie sichn u. s. «.



KI.FJ.NERE AUFSÄTZE t NU NOTIZEN. 33

(lass (!s iJliclic t^iilic, wpIcIic absiclitlicli die Liingcniixc dor KirclKMi iiiicli dem AufganjjspunUti' der Sonne

im Sommersolstitiinn regelten*), also eine nordöslliclie Baulinie annahmen, und der bekannte Durandus

sriireibt ihm hundert Jahr si)äter dieselbe Bemerkuni; nach **!, es jedoeh unbestimmt lassend ,
olt die

von der rechten Osllinie Abweichenden sich nach dem Sommer- oder Wintersolstitium richteten, oh sie

sich also l'ür eine nord- oder südösiliche lüclilungslinie entschieden. Es kounnl nämlich beides vor, wie

schon ein Blick lehrt auf den Plan irgend einer an millelalterlichen Kirchen reiihen Sladl. Nidimen wir

z.B. Münster; hier ist der Dom richtig, die Minoritriddrche nordiisilich , die Martinikircbe südusllich

orientirt; oder Braunschweig, wo der Dom die Ostlinie, St. Andreas, St. Martin und St. Peter die nord-

östliche, S(. A"gi(lieii dagegen die südösiliche Richtung inne liiill. In Aachen ist das Münster richtig,

St. Adalhert nordösilich orientirt. In Breslau haben neben dem richtig orientirten Dom die Kirchen zum

heil. Kreuz. Jlaria aid' ilem Sande und Sl. Elisabeth südüstliche Abweichung. In Cöhi liegen der Dom

und Mana aul' dem Capilol z. B. richtig nach Osten, St. Panlal i und Sl. Ciniihert erstrecken sich gen

Südost, l'ml so wohl mehr oder weniger wahrscheinlich überall, wobei allerdings möglicher Weise nicht

gerade liturgische, sondern von dem Terrain, der iN'acbharscbart etc. hergenommene ledighch locale

Rücksicblen den Ausschlag gegeben haben mögen. Indess die englischen Archäologen, unter welchen

dieselben Wahrnehnnmgen in ihrem Lande schon vor länger als 150 Jahren lebhafte Discussionen erreg-

ten, siml über die Richtuiigslinie der Kirchen zu sehr ansprechenden Besultaten gelangt. Man hat sich

iiändich dort ~ auf welche Gründe gestützt erheUt nicht — zu IVilgender Annahme geeinigt. ***) Wenn an

einem (MIe der Grmnl zu emer Kirche gelegt werden sollte, habe sich das Volk schon am Abend vor

dem zur C.rundsteinlegung beslinnnlen Tage auf der Bauslelle versamnu'lt (oft sei dies die Vigilie des

dem erwähllen Patron der belrenenden Kirche gewidmeten Festtages gewesen), man habe ihe Nacht

unter geistlichen rebimgen bnigelu-acbt uml sodaini im Momente des Somienaurgangs die Bichtungslinie

der Kirche nach dem lietrellenden Punkte des Horizontes festgesetzt. \Venn diese Annahme der engli-

schen Archäologen \whv als blosse Hypothese sein sollte, so Hesse sich die wichtige Folgerung daraus

herleiten, dass die i'ichtig orientirten Kirchen, wenn man bei der wahrscheinlichen Mehrzahl dieser Ge-

bäude nicht stienges Einlialten der liturgischen, schon in den Aposlol. Gonslitntionen enthaltenen Vor-

sdn-iften annehmen will, im Fridiling oder Herbst, die nach Nordost gericblelen im Sonuner imd die

gen Südost gelegenen im >Vinler seien gegründet worden. Wie dem mm aber auch sein möge, so sei

es doch gestaltet, ein nicht uninteressantes Beispiel anzuführen. Es war am 12. Jidi des J. 1030, als

Kaiser Conrad II. hei Sonnenaufgang den iM-slen Stein h'gte zu der Klosterkirche auf Limburg a.

d.U.; hierauf begab er sich nach S|ieier, wo man lieieits den Giuiul gi'graben uml alles zum Bau

Erforderliche vorbereitet hatte, um noch an dem nämlichen Tage den Grundstein zu dem dortigen Kai-

seribun zu legen. -[) Letzlerer isl fast genau richtig, also wahrscheinlich nach einer .Miltagslinie durch

Messung orientirt; allein die Kloslerkircbe zu Limburg schaut gen Noidosl, ob etwa genau nach dem

Punkte des Horizontes, von wo die Strahlen der aufgehenden Sonne den Morgen des 12. Juli hegrüs-

sen? — Die Morgenweite der Sonne im Solstitium beträgt (nach gefälliger Miltlieihmg des Herrn

Direclor August in Berlin] bei 50 JN. B. jetzt liS 17' und war im J. 1000 12 Miniden, d. i. '/^ ^'"«1

grösser. 0.

3. Cisterzienserkirchen. — Es darf nach den Ergebnissen der bisherigen Forschungen j-f )
und

namentlich nach den Ergebnissen der auf den letztjähiigen arcbäol. Versannnlungen zu Minister und

Ihn darüber gepllogenen Verhandlungen wohl als allgemeine Begel für die im XII und \I1L Jahrb. erbauten

Kirclien der Cisterzienserniönche angesehen werden, dass dieselben an der Ostseile der Kreuzvorlagen

mit je einem Paar kleiner Zwillingskapellen versehen sind, welche in Uebereinstinunung mit dem Chorende der

*) Jon. Beleth, Divini offitii explicalio c. 12: Li aedi/iceliir i'ersia Orienletn, liuc est versus solis oi-tum aequl-

noclialem, nee vero contra aestivale solstitium, uC noniiuHi rt roli/ii/ et l'avinnt.

**) GuiL. DuKAND. Rationale F. 1. n. 8: Debet sie fiinduri, ut caputrecte inspiciat versus nrientnii — . ridelicto

versus orlmn solis aequinoeliulem . . ., et non versus solstiliale nt faciunl quidaiii

***) Verl. 7,.B. R. (Iaht, ecdesiastical records. 2d. ed. r.ambridite lS4(i. p. 217. H. Bi.oxim. principles of gnlliic

ccdesiastical arcliiteiturc. 9tli cd. London. 1849. p. 313 sq.

[•) Der Kaiscrdoni zn Speier und seine Gemälde. 1854. S. .5.

+t) Vgl. den Anfsalz von V. v. (JiusT im (triran f. clnisll. Kunst \'^h',i. Nr. 7.

isöfl. 5
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kirchf <'iit\v('iifr. wie ycwiiliiilicli, yciadliiiig, oder in oiiizelucii l'iillt'ii iiiil

iiiiulen oder polygonen Apsiden (Hellaigue [Bella aqua] in Auvergne,

gegr. Il2r)-. Zinna bei Jnterlxigi geschlossen sind*), inid isl diese An-

lage niil viereckigem Cliorschliiss nnd vier .\elienka|jellen auch vom

Grälen Montalembeüt (Bullelin nionuiiienlal 17. KiO) als der Kegel des

Ordens entsprechend leslgeslelll worden. A nsna hnien **) venlieneu

daher angemerkt zu werden: dahin gehört die jetzt in Ruinen liegende

Kirche zu lleisterhach (1202— 1233), deren Baumeister seinen eigenen

AV,.ü ocoaii^'en ist, und deren ahnonne Aidaue ans BoissKiiicr's Denk-

malen 'l"al'. S9 — 44 als hekannt vorausgesclzl werden darl'. Nehenka-

pellen, als in der Mauer der grossen Apsis und in den Mauern der

.o,..iiiri,er TiuiMic.-^ cisio«iense,ki,ci,e
SpHp„^^.|,i|i-,, ;,„sgesparle ItiMuhiisihen. sind hier in lietriciitlicher Anzahl

vorhanden, allein die Andeutung der typischen Zwillingska|)elien an der Ostseite des (Jnerschiües ist dennoch

auch dabei nicht unterblieben. In liltngischer Beziehung winc es inleressaid den guttcsdienstlichen Zweck

dieser Einrichtung zu kennen. Von der Klosterkirchi' zu Kappel in der Schweiz keimt man mindestens

die Patrone dieser Kapellenpaare : die nördlichen Kapellen sind dem heil. Johannes (Bapt. oder Ev.?j

und dem heil. Nicolans geweiht, die südlichen den beiden grossen Aposteln mul dem heil. Stephanus.

(Vgl. Mittheil, der histor. Gesellschaft zu Zürich 9. 1.').!

Eine fernere, vielleicht nicht .so allgemeine Eigenthünilichkeit der Cisterzienserkirchen scheint

die übermässige Länge des Schilfes zu sein, welche um desswillen aidfällt, weil die Kirchen dieses Or-

dens keine Volkskirchen und dem weiblichen Geschlechte überdies ganz verschlossen waren. Wesshalh

also die grosse Ausdehnung des Langhauses?

Auf die Vorliebe der Cisterzienser für den schweren romanischen Spitzbogen, für hänlige An-

bringung von Consolen, für kleine Bundfenster und überhaupt für einfache Sididität der Bauten macht

Sc.iiNAASE im neuesten Hefte seiner Kunstgeschichte (V. 1, I. Hälfte S. 176 u. 223) aufmerksam und

zeigt (S. 155), dass man schon im XHL Jahrh. auf die eigenlhündiche Bauweise dieses Ordens auch

ausserhalb desselben achtete, und sich derselben hewust war.

Die Filiation der norddeutschen Gisterzienserklöster ans dem Mullerkloslei' Moriniund in der

Champagne (gegr. 1115) nnd zwar durch Erzh. Friedrich von (]öln , welcher zuerst im .1. 1122 Mönche

von dort nach dem neu errichteten Koster Ält-Kanipen hei Geldern berief, isl eine bereits von VV.

V. IJACMKii lin V. Ledeblr's Archiv 8, 314 ff.) bewiesene Tbatsache inul hätte von BEnciiiAis (Landbuch der

Provinz Brandeidiurg I, öll) nicht sollen übersehen oder gar grundlos bestritten werden. Hervorzuhe-

ben ist der Umstand, dass mehrere norddeutsche Cisterzienserklöster (z.B. Zinna, All-Zelle und INeu-

Zelle) in Uebereinstimmung mit ihrem Multerkloster Morinu)nd und als Anspielung auf den >'anien dessel-

ben die vier .Majuskeln .\L 0. B. S., in die vier Ecken eines gleicbschenkeligen Kreuzes eingeschrieben.

im Siegel führen. (Vgl. Pl-ttrh:!!, Denkmale. Serie .lülerbog. S. 22.) Finden sich noch mehrere

Cisterziensersiegel mit dieser Devise? O.

4. Messinggrabplatten. Herr Dr. Lisch in Schwerin hat nach einer Millheilnng des Hrn. Pidfessor

Deecke zu Lübeck eine Stelle aus dem Testamente des im.L 1 31).') gestorbenen Lnlu'cker ünrgemeisteis Hkuman.n

Gallin im Deutschen Kunslbl. vom .1. 1S52 S.370 verölfendichl. in welcher der Testator veroidnel. dass ihm

die Vollstrecker seines letzten Willens idier sein Grab legen lassen sidllen ..nnnm Flamingicinn , ain'ical-

cium ligiu-ationihns bene läclinn lapidem fnneralem", d. h. eine Hämische mit Zeichnungen wohl gezierte

Messingplatte. Wenn Hr. Dr. Lisch min aber hieraus scbliesst, dass Flandern das Vaterland des miltel-

alterlicben Messingscbniltes sei, so scheint mir dabei die .Mögiichki-il nherselien, dass nur die Messing-

platten als solche in den iMederlandi-n könnten verfertigt nnd v(m daher bezogen worden sein . die

Gravirung selbst aber an jedem beliebigen anderen Orte ansgefülirl. sehr wahrscheinlirli allerdings wohl

auch besonders an denjenigen Orten, wo man die Ilersteihing der dazu erforderlichen l'latlen verstand

und im Grossen betrieb. — In England, wo namentlich in den an zur Scidjitur geeignelen llaiisleinen

*) Die Kirchen von Tlioioiiet (du Van nnd Sen.-inqne (Vaiiclnsc). (jopr. I U6 - 1 14S. liahon zwar runde Oliornisrlicii.

at)r>r rrrlilwinlidiife Nelipiikapcllcn (vpl. Sciinaasf, . Knnsl^icscli. V. t. S. I7G); ebenso Leliniii und (Jiorin in d Mark.

*l In Oc-itroirli sdllcii sicli vi<'lc Au^icdiiiicii llndcti aliiT ans \\i-l(lH'r Zeil?
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Miiiificl Icidcndoii östlichen Gegeiifleii sfit dem XIII. Jaliili. eine grosse VorlieljC für „moiiumeiital iiivisscs"

lierrschle *), hiessen diese Messiiigtarelii im Mitlelaller „Cullen plate", was die englischen Archäologen

durch „Cöluer Tafeln" erklären und die Beziehung dieser Messingplatten vom Niederrhein her um so

mehr annehmen, als in England seihst Messing erst seit 1 639 angefertigt worden sei. Bekannt ist, dass

die iihergrosse Mehrzahl der englischen ürahniäler dieser Art aus Steinplatten liesteht, in welche die aus

einer Messingtafel geschnittenen und gravirten ligürlichen Darstellungen, deren vertiefte Linien auf farhig

emaillirteni Grunde mit einer schwarzen Ilarzmasse ausgefüllt erscheinen , eingelassen sind. Alle Werke

dieser Gattung sind nur von geringer künstlerischer Bed(^utung, dagegen in Betracht der unmilerhroche-

nen Reihe ihres Vorkommens von um so grösserem Werthe für die Geschichte des englischen Costüms,

da sie mit Recht für einheinnsche Arheiten gellen. Es finden sich jedoch ausnahmsweise (z. B. in Lynn,

Newark etc.) einzelne Denkmäler, die ganz aus einer Metallplatle bestehen, von vorzüglicher Arbeit sind,

uml für das Werk niederländischer Kiüistler gehalten werden, weil sie in der ganzen Ausfühi'ung den in

Brügge vorhamlenen l'lallen gleichen sollen, und wei ziun Theil niederländische Meister sich auf den

Platten seihst als Verfertiger angeblich genannt haben. **) Eine hesoiulere Klasse englischer Grabplatten

bilden fei'iier die ,,Palimpsests", d.h. solche ältere, die man umdrehte, aid' der Rückseite neu gravirt(!

und auf diese Weise wieder benutzte. — Die im Dom zu Constanz vorhandene Platte auf dem Grabe

des während des Concils im J. 1416 daselbst verstorbenen englischen Bischofs Robert Hallum von Sa-

lisbury soll ganz den engli.schen ähnlich und in England verfertigt sein. ***)

In Italien ist den englischen Archäologen kein Denkmal dieser Art bekannt, doch werden einige

in Spanien uml auf Madeira angeführt. Frankreich hat den früheren Reicblhmn in der Revolution fast

ganz eingebü.st.

In En<;land, wo der Gebrauch metallner Grabplatten erst mit dem J. IfilU aufgehört hatte, bat

mau, angeblich mit grossem Erfolg, in neuester Zeit wieder Versuche mit Einführung derselben gemacht.

Eine vollständigere Zusanunenstellung , als die bisher \erölfenllitbten, der in Deutschland

glücklicherweise noch zahlreich vorhandenen metallnen Grabplatten, holfcn wir künftig in diesen Blättern

zu liefern. 0.

5. Über das Datum des dem Lucas Cranach ertheilten Wappenbriefes. — So oft auch der

von Kurfürst Fiiedrich dem Weisen dem Licas Cua.nach ertheiite Wa|)pcnbriel abgedruckt worden ist,

so scheint doch auch dem neuesten, sonst diplomatisch genauen Biogiaphen des Meisters (Schuchauut,

Lucas Cranach des Aeiteren Leben und Werket der Widerspruch nicht aufgefallen zu sein, welcher in

der am Schlüsse der l'rkunde siebenden Datirung enthalten ist. Wenn dieselbe nämlich lautet:

,,.^ürid)erg am Dienstag der Heiligen Dreyer König Tag, nach Christi vnnsers lieben Herrn

Geburt Funifzehnhundert vnnd im achten Jare"

so ist zu erinnern, dass der heil. Drei Königstag (6. .lanuar) im Jahre 150S nicht auf den Dienstag,

sondern auf den Donnerstag liel, und es muss daher entweder die Jahreszahl 1,")ÜS unrichtig sein,

oder der Wochentag Dienstag. Die Annahme, dass der Irrtbum in der Jahreszahl stecke und der

Wochentag richtig sei, könnte am nächsten liegend erscheinen, und in diesem Falle wäre, da der (i. Jan.

im J. 1500 auf einen Dienstag tiel , letztere Jahreszahl zu snbstituiren, und zwar um so annehmbarer.

*| Es sind in England lieii-its iilicr iO'JU solcher iJcnkmäler nacligewiesen, diejenigen iingcieclinet . welche unlcr-

gegangen sind. Im J. 1612 lagen im Miinsler von York 120 niil .Mcssingplalten eingelegte Giahsleino : jetzt ist davon nnr

noch ein einziger vorhanden. Die älteste Platte, von der man Kunde hat , hefand sich in St. Paul zu liedford aus der Zeit

um 1208; die allesle erhaltene ist von 1277 zu Stokc; D'Ahernon in Surrey. — Vgl. den interessanten Aufsatz von Manmng

in Palev. .^lanual of golhic archilccture. p. 26-1 sqq.

**l Die Legirung einer solchen Platte von niederländ. Arbeil |a llemish hiass) ist im „Museum of Economic Geo-

logy"" chemisch untersucht worden, und die .\nalyse ergab

:

Kupfer . . . (i4,i)o

Zink .... 29,.-,c.

lilei .... 3,50

Zinn .... 3.™

IDII.dU

Leider fuhrt unsere Quelle iFairholt. Dictionary of terms in ait. p. 83) das .\Uer der betrefTendcii Platte nicht an.

***) Das Denkmal besteht aus einer grauen Granilplatle. in welche die Figur des Bischofs, die Evangelistensymbole

und ein Spruchband, in Bronze vertieft giavirl, eingelassen sind. V!il. Organ für christl. Kunst 1856. S. 19.

5"
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als t;era(lo von dicsein Jalirc 15(10 an tlas dein Craiiacli vcilieliciii' Waiiponliilil (1(M- f^otliigclli'n Sclilai)j,'f'

zuerst auf seinen Werken vorkommt, und es an sieli viel walnselieinlielier erseiieiiil , dass der Knnsller

sieh seil der Ertheilniiy des Adelslirieles des llmi veiüeiienen WaiipiMiliildes als Malerzeiehen liedienle,

als nnigokehrt, dass sieh der Kurliirsl verardassl gesehen lialien sidlle, das dem Cranarli liereits gewölm-

litiie Monogramm in den Wappenlirii't' aulzimelmien.

Was Reimer (Abliandl. iiher das Lelien und die Kimslweike des !..{'. S. (i2) bei der Hesehrei-

Iiimg der liemalten Felderdeeke in der Apollieko zu Willcnlierj; von eineui al(en und einem neuen

l'ranadi'sclieii Wai^ien vorlirint;! , erweist sieh als grundlos. Es lieissl nändieh a. a. 0.. dass sich im

sechsten Felde der Decke ein doiipelter Schild hellnde, welcher an der eineu Seite das neue Cranach'-

srhe Wappen, die geflüyelle Schlange, und an der anderen Seite das alte, zwei ans den Wolken her-

vorgehende Hände, welche einen Kelch hallen, enllialte; allein aus der unter dem Schilde helindlichen

zwiefachen Inschrift

:

1. Sei r.otl und'rllian und rid'e ihn an. Ts. 3S. Lic.vs Cuanvcii, der Aeltere, Maler und

Bürgermeister.

2. Goll \v(diiiel Ml <leii lielnihlen. Es. :>1 . liAuiiAiiA Bueinijiiiiu.n, seine eheliche Hausfrau,

wird völlig klar, dass das lieschriehenc Iloppehvappen die vereinigten Schilde des Cranach'schen Ehe-

paares enthüll, und dass das s. g. alle \Vap|ien das redende Wappen der Ehelraii, einer gehorein'U

Rrengbier, isl, nämlich das von zwei Händen gehaltene Trinkgeschirr.

Aeussere di|iloinatisclie Gründe machen es allerdings wahrscheinlicher, dass, wenn im Originale

der Wochentag „D ornsl ag" gestanden haben sollte, ein späterer an diese l'orm für „Donnerstag" niclit

mehr gewöhnter Copist dafür Dienstag geschrieben haben könne, in welchem Falle die Jahreszahl 1508

die richtige wäre. Obgleich mir Hr. Rilterschaftsrath von CnANAcii auf Craazen bei l'jritz, welcher als

ältestes Glied der Familie im .1.1 S42 seiner Angabe nach den ()riginalwa|(penbrief besass, inzwisciien

aber versloiiien ist, damals brii^nich mitgetheilt hat, diese Urkunde sei vom J. 15(17 dalirl, so hagl es

sich doch, ob hier kein Iirihmn obwallete, worüber vielleicht der etwaige jelzige üesilzer des Dociiments

Auskunft zu ertheilen vermöchte. (Ider könnte etwa Hr. Scmuchariit aus dem .Archive zu Weimar die

Frage beantworten: Hai sich l'riediich der Weise im Janiiai- 150(j oder I5(IS in Mirnberg aufgehalten?

0.

6. Ein Anagramm. Im .Museum zu Orleans befindet sich (nach Corrlet, .Manuel dWrcheologie.

Paris et Lyon 1851. p. 255j ein angeblich uraltes Weiliwasserbecken mit dem griechischen .anagramm:

Nr'FON.4XOMHM.4MHaiON^NO''FIN
zu Deutsch: ,,Wasche deine Sünde, nicht das Anthtz allein." Dieselbe rück- und vorwärts zu lesende

Inschrift kehrt (vgl. Hart, ecdesiaslical records. p. 245) wieder auf dem Tanfsleine in der Kirche von

Hingliam in iXorfolk; es fragt sich, komiiil dieses sinnreiche Anagrannii auch sonst noch, und namentlich

elwa auch in Deutschland voi? Odi-r sind wcnigslens andei-e anagrammalischi' hisihrilleii von kirchlichen

Deidiinälern bekannt, und aus welcher Zeit? 0.

7. Die Evangelistensymbole auf Grabsteinen. Sehr häiilig liiidel man in di-n vier Ecken der

spälmittclaltcrlichen Grabsteine die bekannti>n Symbole der vier Evangelisten angebracht und zwar regel-

mässig so, dass oben Engel und Adler als üinvohner der oberen Regionen, unten I.öue und Stier, als Be-

wohner der Erde, erscheinen, inid eine allgemein christlichi^ Deutung derselben kann keine Schwierigkeit

haben. Eine ganz siiecielle Rezielmng finden die englischen Ecciesiologen in folgeiideni wunderschöneM,

unter dei- ländlichen Revölkenmg noch gegenwärtig gebräiichliclien Abeiidg('bete:

.,M;illlicw. Ihirk. I.nki- mimI .I..I111.

Bless Uli' lu'd lliiil I Iny mi

;

Koiir Corners lo iiiy licd.

Foiir an^'ols loiiiid niy licad.

(i(id williin and (lud «illioiil.

blosscd .li'siis .-dl aliiiiil."

Vgl. Palf.y , a niannal of goibic ardiileclnre. I.niiildii |8 1(i. p. :i()(i. Girdil e« ein ähnliches la-

leinisches oder deutsches (;ebel ? 0.
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II. l'lrlialtiiiig und Zorstöriiiig der Doiikiiiälor.

1. Verordnungen der h. h. Ministerien.

Üor der Conservation der Kuiistdenkiiiäler in Proiisscn vorgesetzlc Minister der geisliiclien etc.

Aiig('l('gonlieiten , Herr von Raumer , Excellenz , lial theils in dieser seiner Eigenschaft allein, tlieils in

Genieinscliai't mit den Herren Ministern für Handel, Gewerbe und öfTentliche Arbeiten, so wie mit dem

des Innern, neuerlich einige die Erhaltiuig der Moinnnente hcirell'ende Verordnungen erlassen, welche

allen Künigl. Regierungen und sonstigen geeigneten Behörden zur Nachachtung mitgetheilt worden sind.

Diejenigen , welche mit diesen Dingen vertraut sind , werden erkennen, wie wichtig dieselben sind, und

wie wohithälige Folgen sie für Erhallung dei- Monumente haben müssen, wenn ihnen gehörig Folge ge-

leislel wii'd. Wir theilen sie daher im i-'olgenden mit, in der sicheren Zuversicht, dass alle Freunde der

Kuiisi und des Alterlhums mit uns ihre Dankbarkeil für diese liohe Fürsorge bezeugen werden. Dies

kaim aber nicht besser gesciiehen, als weim sie alle den lebhafteslen Antlieil an Erreichmig jener Zwecke

nehmen und jeder bevorstehenden Zerstörung oder Verstümmelung aid' den in Rede stehenden Gebieten,

oder auch in Rczug aid' noch andere Monumente dadurch zuvorkommen, dass sie die nöthigen Nach-

weise rechtzeitig an die beireifenden Behörden gelangen lassen. Namentlich ist der unterzeichnete Con-

servator zur Entgegennahme solcher Anzeigen stets b(!reit und wird nach Kräften, wie bisher, die Zwecke

der Erhaltung der Kunstdenkuiäler in geordneter Weise zu fordern sich pflichtschuldigst bemühen.

V. Quast.

In der .Mlerhöcbslen Kabinels-Ordie vom 20. Juni 1830 (Gesetzsanmilung Seite 113) und der

dazu ergangenen Minislerial-Insiruktion vom 31. Oktobei- 1830 sind nähere .Anordnungen wegen Erhal-

tung der Stadt- Mauern, Tliore. Tliürnie, Wälle und anderer zum Vei's clil usse sowohl, als zur Ver-

Ibeidigung der Slädle beslimmlen .Vnlagen in iiolizeiliclier, niililairiscber und linanzieller Beziehung,

auch mit Bei'ücksicliligimg ibi'es Werllis als Keidvuiale der Raukunsl oder als hislorische Moinimente

iNr. 4. 6 und folg. der Ministerial-Instruklion vom 31. Okiober 1830) gelroden.

Flie Königliche Regierung wird darauf aufmerksam gemacht, dass diesen fernerhin sorgfällig zu

lieobaihlenden besonderen \ orscbriflen in Ansehung der zum \erschlusse sowohl, als zur Verlheidi-

gung der Slädle beslinnnlen Anlagen die allgemeine Bestimmung im §. 50 Nr. 2 der Städte -Ordnung

vom l!0. .Mai v. .1. binziigrlreten ist, wonach *

zur NCräusseiiing und wesenllicben \eränderung von Sachen, welche einen besonderen wis-

senschal'lliclien. hislorischen oder Kunstwerth haben, namenllich von Archiven, die Genehmi-

gung lU'V Regierung erforderlich isl.

Ilemgeniäss hal die Königliche Regierung, ausser Reaciilung der speciellen \ orscbriflen der ,V1-

lerböchslen Kabinets- Ordre vom 20. .Iimi \b'M) inni der Ministerial-Instridition vom 3 1 . Oktober 1830,

nberhanpl eine sIrenge Aufsiebt wegen ErhaltLing aller im §. 50 Ni'. 2 der Städleurdnung vom 30. Mai

v. J. aufgelührlen Sachen zu üben.

Zu diesem Zwecke wird es sich' ciiiiilrbleu, dass die Königiiclie Regiei'ung, insoweit es nicht

schon geschehen, sich eine möglichsl vollsländige Uebersicbl der in den Slädlen des De|KU'lemenls vor-

handenen, der öllcnllichcn Aufsicht unterliegenden Gegenstände, di(! einen besondern wis.senschaftlichen,

historischen oder Kunstwerth haben, verschalft, und dazu namentlich auch die Lagerbücher, welche nach

§. 71 der Slädle -Ordnung vom 30. Mai v. .1. über alle Theile des Vermögens der Sladigenieinde inid

die darin vorkommenden Veränderungen zu führen sind, angemessen einrichten und verwenden lässl.

Die diu"ch den unterzeichneten Minister der geistlichen elc. Angelegenheiten (zunächst als Ver-

such in zwei Regierimgsbezirken) eingeleitete Invenlarisalion der im Staate vorhandenen Kimstdeidtmäler

wird in Zidiunll die vorstehend bezeichnele Uebersicbl noch weiter zu fordern geeignet sein.

FenuM- wird die Königliche Regierung darauf zu sehen haben, dass die auf möglicbsle Conser-

valion jener Sachen gerichtete .\bsicht des Geselz(!S, namentlich in Ansehung älterei' Bauwei'ke, niclit

durch Vi'rnachlässigung rechlzeiligi'r Reparaturen in dem ursprünglichen Styl vei'eilelt werde inid nöllii-
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neiifiills Seitens der Köni^liilien Regiermi'; aiicli bei Priiriiiii; <lei- Ihr nach §. (i6 der Slädleordiiuii^ ein-

zureifhcnden städtischen Etats und der Dir naeh §. 78 /.iislelientli'u Ergänzung derselben die geeignete

Einwiriiung wegen Beschaffung der Mittel stattfinden könne.

Nielit minder ist es jedocii wiinsehenswerth, die im IVivathesilz helindliclien Bauanhigen, wehhe

den Städten oder ganzen Gegenden einen geschiehthdien Ciiarakter verleihen, oder auch nur als verein-

zelte Beiträge zur allgemeinen kunsthistorisehen Haltung zu l.etrachlen sind, — mögen sie einen spe-

ciellen künstlerischen Weilh haben oder nicht — erhalten zu sehen. Dahin geliören ganze Bauwerke

der Vorzeit, wie einzelne Tlieile derselben, als: Erker, Freitreii|ien uiul .ludere Vorlagen, deren .\nlagen

bei Neubauten nicht mehr stattfinden, wesentlich aber dazu beitragen, in den Städten die uniforme Nüch-

ternheit moderner bürgerlicher ,\rchilektur zu entfernen; massive Daclilensler , Ihurmäbnlicbe Bauten,

hohe mittelalterbche Dachgiebel im Bohbau, welche abzufärben, mit Kalkputz zu überziehen und zu mu-

dernisiren öfter Neigung vorwaltet, um den Häusern ein vermeintlich schöneres Ansehen zu geben; Rui-

nen aul Anhöhen, die oft um geringen Gewinn an Material abgebrochen werden, selbst Holzarcbilektur

des Mittelalters und dergleichen.

Die Veränderung oder gar Beseitigung derartiger Anlagen, welche die monumentale Geschichte

des Landes bilden und mindestens nach dieser Richtung bin von Wertli sind, möglichst zu verhüten,

wird Aufgabe der Localpolizei sein.

Ist dies nidit innerhalb der polizeilichen Befugnisse zu erreichen, so wird soviel als möglich

auf die Besitzer einzuwirken und erforderlichen Falles auch wohl eine Beihülfe zur Erhallung zu bean-

tragen sein.

Was endlich die Erhaltung städtischer Urkunden und Archive betrilfl, so wird die Königliche

Regierung auf die entsprechenden Bestinunungen des in v. Kamitz Anualen (A. XVI. 666 — 3. 50) ab-

gedruckten Circular-Rescripls vom 3. März 1832 verwiesen.

Berlin, den 5. November 1854.

Der Minister für Handel. Ge- Der Minister der geistlichen, Der

wer])e imd öffentliche Arbeilen. Unterrichts- und Medicinal-Ange- Minislei- des Inuein.

Im Aufliage: legenlieiteu.

("ez.) v. PoMMKR-EscuK. V. Raumer. v. Westphalen.

Nach mir zu.egangenen Mittheilungen ist neuerlich der Fall wiederholt vorgekommen, dass alle

Leichensteine von den Kircbenvorsländen veräussert oder anderweitig verwandt worden sind. Da diese

Steine durch die auf ihnen belindlichen Inschriften häutig einen urkundlichen >Verlh haben, auch nicht

selten durch künstlerische Ausstattung und Darstellung beachtenswerth sind, mid nicht vorauszuselzen

ist, dass die näclist beiheiligten Behörden überall diese Beziehungen genügend zu würfligen im Stande

sind, so bestimme ich hieniit: dass von jeder Veräusserung oder anderweitigen Verwendung von Leichen-

steinen Abstand genommen wird, bis darüber an mich berichtet und die Entscheidung meinerseits erfolgt

ist. Die Königliche Regierung hat das lüenach Erlorderliche zu verfügen.

Auch sind mehrfach alte, ausser Gebrauch gekonnnene Taul'sleine in ungeeigneter Weise iiesei-

ligt oder veräussert worden. Ich veranlasse die Königl. Regierung, daliu' zu sorgen, dass deiarlige

Taufsteine, wo solche noch vorhanden sind, in den kirchlichen Räumen in angemessener Weise wieder

aufgestellt werden.

Berli 11. den TJ. .luiii 185.').

Der Minister der geistliclieii ,
liiiteirichls- und Medii iiial-Angelegeiiiieiteii.

gez.: V. Rai-mku.

2. Die Kirche zu Ober-Ernst bei Kochern an der Mosel. Ein nur MO l'uss langes und 22' 2

Fuss breites und hohes Langhaus ohne Al).->eilen. dem i;egen ()>teii ein noch schmaleres, aber in den

.Mauern nur wenig höheres polygones Altarhaus angeliaiil ist, an der Westseite, gegen Süden hin, ein

einlach viereckiger Tliurin, welcher last die ganze Kioiit de> Langhauses einniinml, gegen Norden nur

den Raum zum Ilauiiteingang in letzteres übriglassend, und neben diesem ein achteckiger Treppen-

thurm. der die Nordwestecke des Gebäudes abschliessl: dies ist die einlache Anordnung einer kleinen

Kirche, welche der nur kleinen Gemeinde von etwa 100 Seelen wohl eiilspricbt. Der mit einer acht-
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(!ckigen Hauptspitzc und vier kleineren Spitzen in Schieferdach an den Ecken gekrönte Thurm ist von

Bruchsteinen oiine alle Ornamente aulgeführt, nur zu oberst durch gekup|)eite Rundliügen innerhalb ei-

nes grösseren nnidbogigen Unifassiingsbogens geöffnet, statt deren die Westfront dieselbe Anordnung mit

Spitzbögen zeigt. Zwei einfache Spilzbogenfenster ohne Detail schmücken jede Seite des Langhauses;

ein gleiches mit Maasswerk jede der Seiten des Chorpolygons, bis auf die fünfte, 'nördliche Seite des-

selben, wo die Sakristei gegengehaut ist. Fügen wir noch hinzu, dass der Chor mit Netzgewölben über-

spannt ist, und im Dache etwas höher hinaufsteigt als das Langhaus, während letzteres mit einer ver-

scbaalten tonnengewölbartigen Decke versehen ist, welche bis an die hoch gehohenen Kehlbalken hinaut-

steigt, nur durch einzelne Ankerbalken in Höhe der oberen Mauern zusammengehalten, so haben wir ein

genaues Bild der sehr maleiisclicii Erschciinnig dieses Mutuuiients. Abgesehen von der romantischen

L'mgehung in diesem schönsten Tlieile der Moselufer, trägt zu jener malerischen Wirkung selbst der

Mangel an rechten Winkeln bei, den das Langbaus und dessen .\nbauten zeigen. Leider nicht minder

der schon ruinirte Zusland des Treppenthurms, dessen Krönung bereits herabgestürzt ist. Derselbe so

wie das Langhaus sind nur aus Bruchsteinen, mit schlechtestem Mörtel, theilweise nur mit Lehm erbaut

(was im Mittelalter leider sehr bäulig geschahl. Sollte dieser Bautheil auch so schadhaft sein, dass ein

Einsturz zu besorgen steht, wie behauptet wird, so liegt doch keine Ui'sacbe vor, deswegen die übrigen

gesunden Theile der Kirche gleichfalls abzubrechen. Man erneuere die schadhaften Mauern, mit ange-

messener Uücksicht der bisherigen Architektur, so wie der zu erhaltenden Theile; wenn es nöthig, füge

man die nölhigen Verbesserungen und Erweiterungen hinzu; versciione die Kirclii^ aber mit völliger Zer-

störung. Will man durchaus eine neue, prächtigere Kirche haben, so erbaue man sie lieber an einer

neuen Stelle, und erhalte die alte, oder deren werthvollere Theile, neben derselheii als besondere Ca-

pelle, oder lasse sie, isolirt von derselben, als Buiue zusamineufallen, zum malerischen Schmucke der

Umgebung, zum Andenken des ältesten Gotteshauses, das schon früher als Capelle bestand, seit 1377

mit Pfarrrechten versehen war. — Schliesslich binnerken wir, dass das Gutachten, auf dessen Grund hin

die nur theilweise schadhafte Kirche aus obigem Grunde gänzlich zerstört werden sollte, von einem Was-
serliauheamlen herrührl. Iloflcii wir, dass ein wirklicher Sachverständiger, als welcher ein Wasserbau-

meister für monumentale Bauten nicht anerkannt werden kann, ein für die Erhaltung der Kirche günsti-

geres Gularhteii abgehen wird. Zur Erreichung dieses Ziels sind die nöthigen Anträge genuicht worden.

24. Jan. 185t;.

3. Die Kirche zu Husten in Westphalen. In dem Organe für chrisll. Kunst, 1&55, Nr. 21,

war auf die Gefahr des Vlibriichs der scliöiieii Kirche zu Husten bei Ariislierg aul'iiierksain gemacht

worden. Nach Li hkk's Beschreibung in seiner Kunstgesch. Westphalens, S. 'Jö, gehört sie zu den vor-

züglirliereii Bauwerken der in Weslphalen so reich repräsenlirten Kirchen des Uebergaiigsstyles, in wel-

cher neueren .Nacliriclilen in dem 0. f. chrisll. Kunst, 1855, Nr. 24, zufolge, was bereits früher von

Ll'BKK a. a. 0. S. ülCi angedeutet ward, auch iiocli bedeuti'ude Spuren sicli erhallen haben, dass sie,

wie die meisleii Kirchen dieses Styls, im liineni ausgemalt war. Um so hedainTliclier wäre der Aliliruch

oder doch die Veislümmeluiig dieser Kirche. Augeiiblickhch ist, wie wir aus ollicii'ller Quelle mitllieilen

können, die Gefahr auf einige Zeit dadiircli abgewandt, dass wegen der Beitragspflichtigkeit zum Baue
der Kirche ein Prozess begonnen hal, der voraussichtlich einige Jahre währen wird. Es ist dringend zu

wünschen, dass diese Frist benutzt werde, um solche i'läue zu fa.ssen, welche geeignet sind, nicht nur

das edle Bauwerk zu erhalten, s(Miderii dasselbe auch von d"ii späteren Verstümmelungen, wozu wir

auch die Tiniclie recbiien, welche die Wandmalereien verdeckt, zu befreien. v. (j.

4. flie kunsthislurisch so merkwürdige Münsterkirche zu Emmerich soll dem \eriichineii nach

reslaurirt werden, wogegen uns mitgetheilt wird, dass die darauf abzielenden Vorschläge nichts weniger

als zu loben sind. Namentlich wäre es sehr zu bedauern, wenn die schönen Chorstühle, wie verlautet,

in ihrer alten so angemessenen Stellung im hohen Chore verändert, oder dieselben gar zersägt und un-

organisch auseinandergerissen würden. Wir hoffen, dass der kunstsinnige Prälat, dem das Aufsichtsrecht

über diese Kirche zusteht, dergleichen Verstümmelungen iiiclil zulassen wird. Auch auf Erlialtuiic und
Herstellung der neuerlichst in der Krypta aufgefundenen Wandmalereien wäre Bedacht zu nehmen.

5. In der Kirche zu Praest hei Eininerich waren vor einiger Zeit bedeutende Hesle von Wand-
malereien zu Tage gekommen, doch lud man sie leider wieder üliertüncht. Einen daselbst vorhandenen
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sdiüiioii Sfhiiilzjillar heabsicliligt der IMiurcr wiiidii; IicisIoIIcmi zu Iüsm'ii. lldH'i'iilliili wird iln- gliiili-

liclie Erfolg Vcriiiilassiing gplieii, aiicli jene Wandmalereien näher zu imtersucluMi. und wi-nii sie es wür-

dig sind, sie wieder lierslellen zu lassen. v. Q.

III. Historische iiud Altcrthiiuis - Vereine.

1. Wissenschaftlicher Congress zu Toulouse 1852. — Dincli giiligi^ Milliieiliing des Herrn

v. ('.vrMo.NT liegen uns 2 Bände der Verhandlungen der im .1. 1852 zu Toulouse ahgehallenen Ul. Ver-

sanindung des wissensrlial'liithen Congresses von Franlireich vor. Olisrlion einige Jahre seitdem verllos-

sen sind, dürllen die Ilesullale unseren Lesern doch noch unbekannl sein, und theilen wir deshalb das

für unsere Interessen Wichtige daraus mit. Die 6 Sectionen für 1) Naturwissenscballen, 2) Ackerbau,

Handel und Industrie, 3) Medizin, 4) Arcliäologie und Geschichte, 5) I'lnlosoi)Ine, Literatur und Schöne

Künste, G) l'bysicali.sche und Mathematische Wissensclial'ten, deren sich aber einige zweckmässig verei-

nigten, liielten S Tage lang eine jede täglich eine gesonderte, und alle zusannnen eine Gesanimtsitzung,

letztere unter dem l'räsidio des Grafen ReyroiSNEt, ehem. Ministers unter König Karl X. Das von Herrn

V. Caumo>t begründete und dirigirte ,, Institut des Pi'ovinces", welches diese überaus zahlreich besuchten

Versannnlungen veranlasst, bat es sich vorzugsweise zum Ziele gesetzt, im Gegensatze zu dem allein in

Paris wirksamen „Institut de France", die literarischen Kiäfle der Provinzen zu sammeln und zum gegen-

seitigen Austausche ihrer Erfahrungen zu bringen, und wie wir aus diesem Berichte wiederum sehen,

mit dem günstigsten Erfolge. Für unsere Zwecke interessiren uns nur die Verhandlungen der 4. Section,

denen wir einige Miltheilungen von allgemeinerer Wichtigkeit entnehmen.

I.Herr Leon Glos macht Mittbeiluiig über die in den Engpässen der Pyrenäen zahlreich vorhandenen

4eckigcn Tbürme. Er glaubt, dass sie als Vcrtheidigungswerke von den Sarazenen zur Zeit Karls

des Grossen gebaut seien. Die übrigen Mitglieder der Versammlung halten sie jedoch , nach Ana-

logien, für einfache Signalthürme, welche sich in nichts von sicheren Bauten des XIV. inid XV.

.laliili. unterscheiden. Herr Du Mege bat ihrer allein über 400 untersucht, nam(uitlich im Ar-

riege-Thale.

2. Von christlichen .Mosaiken im südwestlichen Frankreich keimt der dort aufs genaueste bekannte

Herr Di' Mi':i;k nur einige sehr roh gearbeitete Reste in der Klosterkirche zu Moissac, iu (Jnercy

unweit Montauban, welche dem XL oder Xll. Jahrli. angehören dürften. Leider ist dieses Mosaik

erst in neuerer Zeit zerstört worden.

.Noch bedauerlicher ist di(? im .1. 17."»r> durch die BcMcdikliiii'r erfolgte Zerstörung der .Vb-

tei-Kircbe de la Daurade zu Toulouse. Sie war im Innern ganz nnil gar mit Mosaiken bedeckt,

welche aul goldenem Grunde (daher der iVame) Lanltweik tnnl Personen des .\lten uiul .Neuen Te-

staments mit senkrecht beigeschrielicnen iN'amen zeigten. Es war gewiss eine der KMchsten Kirchen

der .\rl mid diMi llaliemschen wohl zu vergleiclien.

Herr Hicahd theilt noch mit, dass die Kirche S. (1 u i I hem-d u-I) eser l in der Diöcese

von Lodeve im .1. 1067 vom Pabsl (iregor Ml. einen daseihst noch vorhandenen >larmorallar mit

eingelegten Glasmosaiken zum Geschenke erhielt. .Viich die Beste eines .Mosaik-Fussliodens, aus

verscbiedeid'arbigen Maimorwürfeln znsannnengesetzl , hat man daselbst aufgehmden.

:'.. Herr IM Mix.i: Iheilt mit, dass im .1. 1295 iler Bescliluss gelassl worden sei. in jedem .lalire den

Namen und die Gescinclite der Magistratsijersoncn nieder/ii.^clireilifii und diren Bildnisse inid die

.Abbildungen der gleichzeitig erricblelen Gehäude heizufngen. .\b>hr als 50(1 solcher farbiger Docu-

menle wan-n vorluniihui , als die französische Bevcdiition dieser Sitte und iler kosliiaren Samndmig

seihst ein Ende machte!. Die Commissäre des Convents wolllen alli' diese Monumente zerstören

ninl gaben selbst das Beisjiiel; nur einige Fragnu'nle sind geiettet und. nachdem sie die Besitzer

üewechsell. zidetzt von der Stadt angekaull woiden. Leider wird nicht berichtet, ob sieb darunter
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5llm-c wertlivollere Thoile belindon, mul wiche kiiiisIgi-scliicIiUiclieii Folgcniiigfii m;in etwa iliiraus

ziehen könnte.

Dieselbe Sitte herrschte iuich zu Monlijelher, wo aiil' der Stnillhihhnthck noch jetzt ein

Band in Folio mit den Ahbildungen der Consnin aulbewahrt wird. Mic Stadl besoldete deshalb bis

17S9 einen eignen Maler. Leider fehlen auch hierüber iifdien- Mittheilungen. Es ist iiirlil un-

wahrscheinlich, dass dieser Gebrauch auch in den anderen Slädlen des l.angued'oc galt, und din-llrn

hiedurch neue Quellen für die Kunstgeschichti- eröllnet werden.

4. Auch in Frankreich, wenngleich seit den Zeiten der Hugenottenkriege und der lievohitiou in un-

endlich geringerem Maasse als noch jetzt in Deulsihland, findet man eine grosse Anzahl geist-

licher Gewänder aus Seide, deren Muster auf das XII. und XIII. Jahrb. hinweisen. Nicht mimler

tragen sie den Stempel auswärtiger Fabrikation, namentlich der Orientalischen Ivunst an sich.

Durch Edhisi, welcher im XII. Jahrb. Spanien durchreiste, wissen wir, dass allein in dem kleinen

Königreiche Jaen in mehr als COO Städten inid Dörfern die Seidenfabrikation blüht(!. Im folgenden

Jahrhnmlert(^ zeichnete sich das Königreich Granada in derselben noch mehr aus. Einige der vor-

gefundenen Stoffe, mit den französischen und castilischen AVüppiinliguren geschmückt, weisen notli-

wendig auf die Zeit des heil. Ludwig und seiner Familie hin. Herr v. Caumont fragt deshalb an,

ob man sichere .Nachrichten über die Herkunft und den Hamlel jener Seidenstolle habe, welche,

wegen ihrer Embleme, nothwendig auf Bestellung angefertigt sein müssen, und ob sie etwa in Si-

cilien, Spanien oder Italien angefertigt seien? Wenn diese Frage auch nicht zm- scbliesslichen Er-

ledigung kam, so wies Herr UicAitn doch nach, dass bereits seit dem XIIl. Jahrh. in Montpellier

eine zahlreiche und mächtige Zunft bestand, welche den Verkauf von Seidenwaaren und Seide, un-

ter dem romanischen Namen der Cediers, lateinisch Sederii, betrieb, und dass deren Mitglieder die

Messen von Lyon, der Champagne und Brie häufig besuchten. Erst als in jenen Gegenden der

Maulbeerbaum im XVI. und XVII. Jahrb. eingelülirl wurde, verlor sieh dieseli)e.

2, Alterthümer zu Mainz. — Unter den zahlieielien Vereinen Deulschlands, welche der Er-

forschung und Erhallung der Denkmäler der \orzeit ihre Kräfte widmen, ninnnt der „zur Eriorschung

der rheinischen Geschichte und AlterthümiM"' zu Mainz bestehende eine hervorragende Stellung ein, na-

mentlich seitdem er sich der Ihätigen Milwirkimg einiger din-ch wissenschaltliche Tüchtigkeit liervorra-

gender .Mitglieder erfreut. Wir heben, zum Beweise dafür, aus dem so eben eischienenen, bei der Gen.-

Vers. am 9. Mai iSy.^ erstatteten Berichte des ersten Diieklors, Herrn Dr. med. Jon. Wittmann, nur

hervor, dass di(' Erwerbungen für das Museum allein in dem vergangenen Jahre über -HW) Nummern

lielnigen. Auch die vielfachen \ erölfenllichungen des Vereins verdienen besondere Beachtung. Dein

Lokale angemessen sind sie vorzugsweise der Abiiildimg und Erklärung der b)rtvvährend zahlreich aul-

gefundenen Trümmer des alten Magontiacum, der Hauptstadt der römischen Provinz Obergermanien, ge-

widmet, und verdanken wir diesen mit wissenschaftlichstem Geiste behandelten Aufsätzen eine bedeutende

Bereicherung unserer Kenntnisse von der Bedeutsamkeit des religiösen wie Staats- und Privatlebens in

diesem äussersten Komischen Grenzgidiiele. Da diese Organisationen aber später die Basis der äussern

Erscheinung des (^hristentbums bildeten, und noch später, nachdem das Fraidienreich auf den Trümmern

der Völkerwanderung sich erhob, die .\nknüpluiigspunkte zu neuer Gesittung unserer seitdem zum Chri-

stentlniine bekehrten Vorfahren, so ist die genaiu; l']rforschung jener fragmentarischen Trümmer auch lür

die Erkenntniss der Anfänge des Christenthums unter uns von Wichtigkeit. Wir werden daher uns nicht

entbrechen können, jene vorchristliche Trümmerwelt, insoweit sie die Basis der christlichen Kunst unter

uns bildet, in den Kreis unserer Untersuchungen und Beiirtheilimgen mit aufzunehmen.

Das jenem Berichte beigefügte VI. Heft der mit Erklärungen herausgegebenen Abbildungen von

Mainzer Alterthümern giebt zwei grössere .Aufsätze über die ehemalige stehende Bheinbrücke zwischen

Mainz und Castel. und über die Ausgrabungen auf dem Käsirieh zu Mainz, ersteren vom Architekten W.

Heim, letzteren vom Stadtbauuieister J. Laski:, beide durch nüelitenie objective Darstellung des Ge-

fundenen sich auszeichnend.

Die Brücke befand sich etwas unteihalb der jetzigen Schilfbrücke. Bei sorgfältigster Unter-

suchung mittelst Peilung während des letzten sehr niederen Wasserstandes ist es dem Herrn Heim ge-

lungen, alle Pfeiler der Brücke aufzulinden. die Grösse, den Abstand derselben von einander und die
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BesclutlTciilicil der Uiiificlunii; im Wcsoiillirlifii rostzustelleii. Es ('rgiol)l skli hieraus, dass man sfiiiiiiit-

liclie ITciliT noch in wcsciilliclicii S|iiircii aul;;prim(lpii lial ,
so dass i-iii (ipsaiimilliild der Itnickc sich

wohl «rkcniii'ii hisst. Itio eiiizdiiiMi IMcilcr von etwa 18 iiis 22 lUiciniscIien Küssen *) Dirke liuj;en eine

hül/erne Fahiliahn von ;$t) Kuss Breite. Die I 1 mittleren Abstände der Pleiler betrugen im Durchschnitte

etwa 90 Fuss. während die dem Lande zunächst belindlichen, je 12 auf jeder Seile, mn- elwa die Ihdl'te

dieser Eiillerunng ballen. Letztere erstreckten sich auf beiden Uleru weil id.er das jetzige Hell des

Stroms hinaus, so dass, wenn dieses eine Breite von etwa 1700 l'usscii lial. .iiiT der Mainzer Seile uoih

eine Fortsetzung von etwa 3r)(), auf der von Caslel sogar von T.'iO Füssen, sieb duich die in liiilierer

Zeit daselbst aulgelnndenen l'leiler nachweisen lässl.

Zur Verbesserung der SchiHTahrt wurde im J. 1842 ein iiiilllcnT, im .1. ls:,:{ dci- dem jetzi-cii

Casleler Uler zunächst gelegeni' IM'eiler weggebrochen und hiebei die (_'unstruction (ler»eli)en genau

lieobachlel. Ueber einen sehr vollständigen, mit Schwellen und Zangen regehnässig verbundenen l'l'ahl-

roste war die Umfassung der Pleiler von grösseren Sandsteinen i'rricbtet, theilweise auch dincb eiserne

Klaunuern verbunden, do( h waren letztere meist schon dinch Uost veigangen. Die; Mitte bestand aus

Kalksleiuiuuchstücken, mir noch wenig durch Mörlelschichlen verbunden. Die Pfähle von Kicheubolz

waren vorz;iglich, zum Theil noch mit der Kinde erhalten; die eiserneu Schuhe mit ihren Lappen nicht

minder, ^or allem merkwürdig waren aber die grossen Einfassuugssteiue, welche, theilweise bereits

hinausgefallen, die Pfeiler umlagerten. Sie bestanden zum grossen Tlieile aus Architektur- und Sculplur-

stiick(Mi so wie aus luschril'tsleiiien, sännnIlich römischer Zeit angeböi-ig, deren vorzüglichere im Mainzer

Museum deponirt und in vorlrelHicIien Abbildungen rnitgetheilt sind.

Der Verfasser konnnt (bu-cli Zusanuuenstelluug der von den .\Uen mitgetheilten Zeugnisse zu dem

Resultate, dass über das Vorhandensein einer siehenden Itrücke zu Mainz zur Zeit der Böim-r nicht die

mindeste sichere Nachricht vorhanden ist. Die Verwendung der Tiiinuner römischer KluisI beweise

vielmehr, dass die Erbauung später geschehen sein nnisse, also Karl dem Grossen das \erdienst ihrer

Errichtung zufalle, da das Zeugniss EiNUArtos ihm dies Verdienst zueignet.

Die sich daraus ergelienden Schwierigkeiten, dass die Angabe Einharüs mehr auf eine gänzlich

hölzerne Brücke als eine solche mit steinernen Pfeilern versehene schliessen lasse, sucht der Verfasser

auszugleichen, und wir stiunuen ihm gern bei, dass der Worllaut sehr wohl auch auf den voriiandeneu

Bau anzuwenden ist. Wenn der Verfasser dagegen anniminl, Eimiacd habe sich eiiilarh geirrt, wenn er

die Länge der Brücke zu nur 500 Schritten angebe, während die gegenwärlige Schilfbrücke, welche

kleiner sei, als die alte es war, bereits 650 Schritte messe, so können wir dem nicht beisliumien.

Wenn man nämlich die volle nachweisliche Länge der alten Brücke aid' etwa 2700 Fuss Rhein, annimmt,

so stinunt dies mit 500 Römischen (Doppel-) Schritten ziemlich genau znsaunnen, niul es ist mu- die

Annahme fesizustellen , dass man zu Karls des Grossen Zeit noch den Röniiscbeu Jtegiill enies Schriltes

zu 5 Füssen beibehalten halte. Also auch in dieser Beziehung würde Ei.MiAUns Zeugniss durcli den

Behind um- besläligt werden.

Demiücb können wir uns der Ansichl niclil anschliessen, Karl der (irosse habe die jelzl noch vor-

handenen Reste vom Grunde auf zium'sI errichlel. Wenn wir seiner Zeil ainli die bedeulende lerhniscbf

Fertigkeil zutrauen wollten, welche bii^zn ei'forderlich war, worüber uns jedoch jedes Zeugniss mangell.

so sprechen doch die Fundsincke dei- Pfeiler gegen jene Annahme. Mlerdin^s Ijndi'n wir an denjenigen

(Jrlen, wo die Fragmente römischei- Kmisl mehr oder weniger zahlreich umlieilagen, dieselben als Werk-

steine während des ganzen .Mittelalters verwendet. Doch finden wir diese ünicbslücke daim doch iimner,

der Natur der Sache gemäss, nuhl zu zahlreich verweiidel. Wo man anderwärls dieselben in ähnlicher

Weise gehäuft findet, namentlich in den Fundamenten der allen Sladimaiiern. da kann ma il Sicherheil auf

die letzten Zeiten der RömerheiTschafI schliessen, wo die allen Tempel. w(!lche damals dem (.ollcsdicnsle

gar nicht oder nui' noch vereinzt^lt dienten, bereits absicbilich grdii-ocbeu, odei- mil den anderen Praclil-

und Wohngebäuden durch die vereinzelten Einfälle der BarbanMi bereils in Massen zerstört worden

*l W'ir übprselzen hier iil)erall die \lnasse ans (Icm neufranzösisclirn Mctormaasso, und (Irin iliiriiiis ;;cliil(l('lcii ikkIi

nicKlcrniMcn j^^o^sllllzo<tl. hessischen .soKcnaniilcii Fiissmaasse IV4 anflcrer Kiissol in das für archiinhiu'ischc l'iiiilicalioiicn

l.ist allni-inci» adopürtc lihcinisi-hc .Maass. Es ist sehr zu Itedaiiorn. dass man im (inisshiTZusUnnn llcssrii \nn ilicscr last

allijcniciiic-n dcnUchcn SiMc ahwoicht, in der einst .Moi.i.eh vorangegangen ist.
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wariMi. I»:iiii;ils crsl wunli-n die giillisclicn Stiidlr, welclii- liis daliiii o'nwv uniiölliigm riiiiiiiiiicriiiig nil-

lielirlt'ii , mit den Schulzwehren gogen din iiiiiiior dringender werdende Gelahr ummauert, wie Herr

V. Caumü.nt solches so schön naciigevviesen iial, indem jene Trnnmier die liasis aller Sladtmanern Galliens

bilden. Wir werden durch diese Analogie also liewogen , auch die Gründung der Mainzer IJriicke jener

Römisclien S|iril/.eit zuzuschreiben, wo die alte Technik noch in voller Tradition fortlebte, während sie

zu Karls d. Gr. Zeit, nach dem Verlanl'e mehrerer .lahrlmnderte ohne alle Uehmig im grossartigen Was-

serbaue, nicht so leicht zu erklären wäre. Besonders bewegt uns zu jener Ansicht noch der Umstand,

dass man innerhalb des Mauerwerks der Brückenpfeiler mehrfach Bnmzemünzen gefunden hal. Alleidings

waren sie so uidienntlich, dass sie nicht näher beslimmt werden konnten. Wichtig ist es aber, dass es

antike Erzmünzen waren, welche um so weniger der Zeit Karls des Grossen zuzuschreiben sind, als das

ganze Mittelalter bekaimilich keine Erzmünzen prägte. Die Erklärung, dieselben seien später, iiadi

Zerstörmig der l'feiler, zufällig hineingefallen, ist unzulässig, da gerade das Vorkoimnen antiker, also

nicht mehr cursireiuler Münzen, sich auf di(;se Weise nicht erklären lässt, am wenigsten hei zweien von

einander entfernten Pfeilern, inid dadin-ch allein scIkmi die Annahme begiündet wird, dass die Pfeiler zu

der Zeit erbaut worden seien, als jene Münzen noch bei den Arlieitern ciirsirten. Wir bedauern deshalb,

dass die Münzen nicht wenigstens nach Grösse, Metall u. s. w. näher beschrieben sind; ein MünzUenner

würde daraus ziemlich sichere Schlüsse auf deren Zeit haben Ihun köimen. Per Einwurf, den der Ver-

fasser gegen unsere Annahme dadurch erhebt, dass die gute Erhaltmig ih'r Uostpfähle wohl für einen

Zwischenraum von 1000 Jahren spreche, während sie, wenn sie noch der Ilümerzeil angehörten, mehr

zerstört sein müssteu, trillt nicht zu, da Holz bekanntlich, wie das vorliegende Beispiel augenscheinlich

beweist, stets unter Wasser gehalten, gar nicht verwest, 1500 Jahre also nicht mehr Effect machen als

tOOO, und bei den eisernen Schuhen und dergl. bei günstigen Umständen, wie hier, der längere

Zeitramn nicht mehr Bedingimgen erfordert als der kürzere, der hei weniger günstigen Verhältnissen

auch keine Spur derselben übrig gelassen haben würde, wie solches die verschwinidenen eisernen Klam-

mern der Quaderumlässnngen beweisen.

Wir sprechen uns also entschieden dafür aus, dass die Brücke zur Zeil der späteren Bömer-

lierrschaft errichlel winde. Obgleich auch das letzte Drittel des Hl. Jahrb., als die innerhalli des Limes

gelegenen Zehntlamh! noch nicht verloren waren, als Zeit für eine solche Verbindung beider Bheiniifer

günstig war, so sciieinl uns doch die zweite Hälfte des IV. Jahrh. noch annehndicher, als nach den

zahlreichen EinlTdlen der Harbaren bis tief nach Gallien hinein, die kräftigen HeiMlührer Jidianus und

Valenlinian I., nachdem .Mainz in den Jahren ;i.'),5 und 'M)S von den .Vlainaimen selbst eingenummeii

war , sie auf eine Zeitlang mit Erfolg zurückdrängten , inul die Bömerherrschaft seihst auf

dem rechten Blieiimfer wiederherzustellen suchten. Wenn diese Versuche, weil jene energischen

HerrschiM- bald genug abgerufen wurden und ihre iNachfolger die Olfensive nicht fortsetzten, vielmehr

selbst in dei- [)efensive unterlagen, auch schliesslich ohne weitereu Erfolg blieben, so ist

doch die Voraussetzung nicht unangemessen, dass es jenen Kaisern mit erneuter Besitzergreifung des

rechten Bheinufers und Zurückdrängung der Germanen voller Ernst war. W'ie wichtig lür beide Zwecke

eine sleheiub^ Brücke bei dem Haupt-Caslelle des Oherrheins, zu Mainz war, liegt zu Tage, und welcher

Unternebmungeii zu solchen kriegerischen Zwecken noch selbst Valentinian fähig war, beweist sein

Untei-nehmen, den unteren Lauf des INeckars zu ändern, um das von ihm auf dem rechten Rheinufer

errichtete Castrum besser zu decken. Die letzte Zerstörung von Mainz am letzten Tage des Jahres 406

und der dauernde Verbleib auch des linken Rheinufers in deutschen Händen wird dann auch die Zer-

störung der Brücke verursacht haben, welche nun jedenfalls bis zu Karls d. Gr. Zeit in Trünnnern liegen

blieb. Ob die von letzterem erbaute Brücke nur in Herstellung der älteren mit neuem Oberbau bestand

flder in Errichtung einer völlig neuen hölzernen kann zunächst noch nicht entschieden werden, bis etwa

eine genauere Unlersiichnng der noch vorhandenen zahlreichen Pfeilerreste hierzu einen sicheren .\nhall

geben wird.

Die Mitlbeihmgen des Hr. Laskr über die Aufdeckungen, welche man innerhalb eines Decenniums

auf dem Kästrich gemacht hat, haben die Frage über die Lage des alten Castrums gefördert, indem sie

die Richtung der alten Mauer innerhalb der jetzigen Mauer, am Rande der Höhe, zu grosser Wahr-

scheinlichkeit erheben, so dass die Spuren mehrerer alter Gebäude und Brunnen, welche man dort

gleichfalls vorfand . noch innerhalb des alten rastrums gelegen hätten. ITnter denselben zeichnet sich

6'
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(1(M- Grilli(lli:ili cilliT sehr ('if;c'MlliiH]iliclicii Ai(lii(i'k(lii',iiilaj;(' ;mis. Kiiiir Miiiicni laiilrii |iaral|c'l iiclii'il

cinaiiiliT licr, der inilllfre Zwiscliciiraiiiii doppt-ll so breil wie jcdi;!' diu' -1 Si'ilciiiäiiiiii'. Hie Aiisscii-

luaiieni sind niil s(r('l)('i)roilcrartii;(Mi Vorsprüii^jeii reiddich viTsi-lieii. Itii- licidoii Froiilcii wanui vidlig

oli'eii. Mail wiirdi! <lin ganze Anlage l'ür die einer fünlsdiiriigen IJasilika, vielleiciil sogar einer allciirisl-

lielien Kirche iialleii, wenn niclil der lel/.tgenannte Umstand, nncli ineiir aber die seiir kleiiu-n Aiiiiies-

sungen von nin" II Fiiss l'nr das initiiere und 7>'ii l'iir jedes der vier Seitenscliille , dagegen spräche;

denn uolllc man diese geringen Maasse alleiil;dls lür eine sehi' kleine liasiiika gelten lassen, so würde

die sehr grossartige Anlage von ;> SchiUcn, welche nur die niücliligsten aller alten Basiliken zeigen, dem

nicht entsprechen. Herr Lasm; glaubt einen Ihorartigen Hau darin zu erkennen, ileni es nur nicht

zu entsprechen scheint, dass keine Strasse hinilnrchrnhrt , eine solche vielmehr seitwärts hart daneben

hiiiläidl.

Eine besondere Jieachlinig verdient noch die Entdeckung eines alten Itel'e.^tigungsgrabens, welcher

von dein nordöstlichen l'unkle der supponirlen allen Mauer des raslnnns auf dem Kästricli aus, in last

rechlem Winkel abhrecliend, gegen den Ilhein zu liinabliel'. Derselbe war später ausgefüllt worden und

mit einer Mauer versehen, vor der sich zu unlerst Brandschult und darüber Bruchstücke eines Itaches

und lUimischer Ziegel landen. Zwischen beiden l'aud man eine Münze des Magnenliiis mit dem Mono-

gramme Christi aus der Zeit nni l!.')l. Die Mauer mag zu jenen späteren Verstärkungen der l'estimg

gehören, welche auch die Brücke ins Lehen riefen, und die Zerstörung der Mauer wird dann von einem

der feindlichen Ueberl'älle, am wahrscheinliclisten der völligen Zerstörung von -lOli'? lierrühren, seit

welcher Zeit das alte Castruni und Municipimn wüste liegen blieben. Der Neubau der SladI erlolgle

wohl erst zur Zeit der Frankenlierrschal't, über 101) Jahre nach der Zerstörung, und an einer neuen,

dem Blieine näher gelegenen Stelle. Die Ufer des letzteren waren seitdem eingeengt worden , was

Venantiüs FoKTiiNATiiS als ein besiuideres Verdienst des in der ilcu llälfle des VI. .Jahrb. lebenden

Mainzer Bischol'es Sidonius hervorhebt. Auch hierdurch wird die weile .\iisdeliiHiiig der Bömischen

Bincken)>feiler über (li(? späteren Flussufer Iiinaus als ein Werk früherer Zeiten erwiesen. v. (J.

IV. ArcliacoIo"isclie iiiul Kunst -Zcifschrirtoii."a

.Miltheilungen der K. Iv. ('enlral-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmäler unter

der Leitung des K. K. Sectionschefs und Präses der K. K. Cenlralconimissiou Karl Freiherrn

V. CzöRMO. Bedacleiir: Karl Wkiss. L Jahrgang. Jänner. Wien IS.')(), in Commission bei dein

K. K. Ilof-Biicbhäiidler Wiliiklm Buaumüller. Aus der K. K. Hof- ninl Slaatsdruckerei. (Der

Jahrgang von 12 Heften 4 11. Conv. M.)

Die erst vor wenigen Jahren ins Leben gerufenen Anstalten zur Erforschung und Erhaltung der

Baudenkmale in den östn-icbiscben Staaten haben in dei' kurzen Zeil ihrer lOxislenz bereits die

erfreulichsten Zeichen der Lebenstbäligkeit gegeben. Als solches hegrüssen wir das Erscheinen der

Zeitschrift, deren erstes Heft uns so eben vorliegt. Es ist nicht zu sagen, wieviel ein s(dclii's (tigaii

schon durch sein blosses V(M'haiidensein und regelmässiges ErscIuMnen wirkt, wie die Kenntniss der

vorhandenen Monumente, welche sonst nur den wenigen (Jelebrleii, die sich mit solcbcn Dingen besdiäf-

tigeu, bekannt wurden (oder nicht, je nach dem), oder welche sonst nur in ofliciellen AkleiislücKen,

behufs der notbwendigslen lierstelhnigeu, vergraben blieben, inniinelir ein (iemeingul aller (icbildelen

wird, und selbst dazu mitwirkt, solche Gebildete heranzubilden. .\ber nicht nur die absiracle Kenntiiiss

wird dadurch gemehrt: auch der Sinn für Erhaltung und llcrstelluug wird iiiil der Erkeimlniss geweckt

und gestärkt. Das ('louvcrnemeut . das die Herausgabe <'iner solchen Zeilscbrill veranlasst, und. wenn

PS nötbig, die Kosten dafür anweist, verdient daher nicht nur den Dank der Kinisl- iiiid Alli rllMiins-

freunde: es wird auch zugleich, pecuiiiär gesprochen, ein gutes (ieschäft iiiaclien, indi'in durch den

mehr und inidir geweckten und gestärkten Sinn für Erhaltung der iVbiiiiimente auch die zmiäcbst
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Betlii'iliglPii nicill iiiilorlnsscn werden, die dazu iiötliigen Mittel bereitwillig herzugelien, und das Gou-

vernement, welches fast aliein dafür einstehen mussle, wird eines grossen Theils dieser Last entholieu

sein, und vorzui;sweise mu- dahin zu sehen haben, dass die zu verwendenden Mittel auch stets in rich-

tiger Weise verwendet werden.

Da im nichtüstreichischen Deutsclilande die dortigen Uessort-VerhiUtnisse in Bezug auf die zur

Erlbrsclmiig und Erliallung der Monumente verordneten .Anstallen im Allgemeinen nicht als beliannt

vorauszusetzen sind, so hätten wir wohl gewünscht, dass eine Einleitung uns von dem Wesentlichen der-

selben unterrichtet hätte. Wir sprechen die Bitte aus, dass dies in einem der folgenden Hefte geschehen

möge; dem Leser bleibt sonst manches in den vorliegenden Artikeln undeullich.

.\nstalt dessen dient ein Aufsatz: „die Aufgabe der Alterlhuinskunde in Oesterreicli" von H.

V. EiTELBERGER, dem Ganzen als Einleitinig. ,,nie Denkmale des österreichischen Kaiserstaates sind ein

wesentliches Element seines Reichthums, ein s]>rechendes Zeugniss seiner Grösse und der geschichtlichen

Kämpfe, welche sie hervoi-gerufen haben und unter deren Eiulluss sie gestanden sind. An ihnen be-

währt sich der geistvolle .\usspruch des (irafen Mo.ntalkmbekt: ,,les longs Souvenirs lont les grandes

nations". Hie Erinnerungen, welche sich an die österreichischen Monumente knüpfen, sind alte, weit

zurück in die Geschichte greifende, und aul das Innigsie verwebt mit der (Grösse der Nationen des

österreichischen Kaiserstaales, die Eins isl mit der Grösse der Monarchie."

Wu' köiuien dem doch nur theilweis(> zustiuunen. Allerdings rechnen auch wir die Monumente

der dem östreichisciKui Kaiserhause unterworfenen Ländergebiete zu dessen wesentlichem Rcichthinne,

als einen ganz besonders glanzvollen Schmuck desselben; aber als ein Zeugniss der Grösse Oestreichs

können wir die I'rachtmonmnente Ohcritaliens doch nin- in sofern rechnen, als es werthvolle Eroberun-

gen sind. Der Dom zu .Mailand, S. .Marco in Venedig, oder gar die Arena zu Verona sind so wenig

Erinnerungen östreichischer Vorzeit und Grösse, wie die Pyramiden in .\egypten des gegenwärtigen

r'asclialiks, oder die Höhlen von Ellorah der Engländer. Mit der Grösse der einzelnen Nationen, denen

sie ihr Dasein verdanken, sind sie allerdings innigst verwebt; inwiefern diese aber Eins ist mit der

Grösse der Monarchie, vermögen wir nicht einzusehen.

Wemi dagegen Herr von Eitei.iikiicku im Verfolge hervorhebt, wie wenig bis jetzt die Monu-

mente innerhalb der öslreirhisclien .Monarchie bekannt gewordi-n, mid wie nölliig es sei, diesem Mangel

abzuhelfen, so slinunen wir dem wieder lieudig hei 1 liolfen. dass die schon olien gerühmte offizielle

Thätigkeil nicht weiüg dazu beilragen werde, jenes Ziel zu erreichen. Wir stimmen völlig in seinen Ruf

ein: „Es ist nölhig vorerst zu hesciu-eiben." Wenn derselbe aber holft, nach Samudimg des Materials

werde eine .Monunu^utalgeschichle Oestreichs möglich sein, so können wir nicht umhin, abermals un-

sere abweichende Ansicht aiiszuspi-eclien. aus dem eiidachen Grunde, weil es niemals eine östreichi-

schc .Moinunentalgeschichte gegeben hat, d. h. keine, welche den Umfang des jetzigen Kaiserstaats als ei-

nes Ganzen umfasste. Wenn der Kern der Monarchie, das alte Markgrafenthum, allerdings seinen eigen-

thümlichen Monumcnlalchai'akter ausspricht, und weit umher bis tief nach Ungarn hinein maassgebend

gewesen ist, so sind doch die dort vorhandenen Kunstdenkmäler, wie das .Markgrafenthum seihst, eigentlich

nur als eine Abzweigung Baierns, so wie dieses wieder von Süddeulschlaiul zu betrachten. Auch Böh-

men war ursi)rüuglicb von Begenshurg, mithin von Baiern, in künstlerischer Hinsicht abhängig, ehe un-

ter den Luxendiurgern der französische Eiulluss zur Geltung kam. In Salzburg besitzt Oestreich selbst

ein gutes Stück Baiern. Mithin ist der baierische Einfluss, ülierhaupt der süddeulsche, allerdings in ei-

nem grossen Tlieile des Kaiserstaats vorherrschend und daselbst zu manchen eigenthümlichen Formen-

bildungen gelangt, die eben durch anzustellende Nachforschungen mehr und mehr festzustellen sind.

Dagegen ist schon jetzt genugsam zu übersehen, wie die italienische Kunst in Norditalien und dem an-

grenzenden dalmatischen Litorale auf altrömischer Kultur basirend, tmd theilweise unter direct byzantini-

schem Einllusse stehend, mit jener süddeulsch-baierisch-österreichischen Kunstweise keinen anderen Zu-

sammenhang hat, als den der occidenlalisch-chrisllichen Kunst überhaupt. In den südösllichen Donau-

gegenden springt sogar ein Stückchen echt byzantinische Kunst über die serbische Grenze herüber, und

in ganz Ungarn haben die Türken in Bädern, Gräbern und Moscheen die Spuren ihrer langandauernden

Eroberung zurückgelassen. Die Schrill steller der Kunstgeschichte werden die in den einzelnen Provinzen

vorhandenen Monumente (in Krakau kommt noch norddeutscher Ziegelhau hinzu), je nach ihrem inneren

in sich sehr disparalcn Charakter uiul der Geschichte ihrer Entstehung, theils der deutschen Schule,
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theils (lt*r ilaliciiisclicii, byzantinischen oder tüikisrlipii odci- inicii aiidrii'n ulnTuciscii . iiml i's di-r Zeit

überlassen, in "ii' "i'it i^lwa künl'lig eine eigene nalionalöslreiciiisciic Kiinsl das i;aiizt' woitf Länder-

"obiet vielieiciit bis znin scliwarzeii Mi'ore bin, übcrspiinien wird.

Kr. IIkihkk iiosclncil»! dii' Kloslerkirrbi^ zu iNcnberg in Slricrniaik. Ein eiiilaclies Langhaus

von 3 gleich holieii SriiiHrii. ohne Kreuz oder anderweitige Vorlagen, bietet die erst im XV. Jabrii. er-

baute siiälgntbisrlie Kirche nur ein massiges Interesse dar. Nur ist hervorzuheben, dass auch hier, wie

bei der .Mcinzald der fislcrzienserkirchen, das .\ltarbaus geradlinig geschlossen ist, und auf jeder Seite

von einer, den Scilcnscliillen entsprechenden, ebenso geradlinig geschlossenen Kapelle begleitet wird,

während andrrwärts, uiil wenigen .\usnahnien, dieselben gedo])pelt zu sein pllegen. Wenn der Herr

Verl'assiT hierin, trotz der von ihm anerkannleu Beispiele, gegen unsere Ansicht (Org. für chrisll. Kunst,

1853, iNr. 7), mehr etwas Zufälliges, um! niclil etwas dem Orden Eigentliihidiches erketmt, da andere

CisleiTienserkirchen auch andere Anordnungen zeiglen: so haben wir siels anerkannt, dass jene Form

keineswegs allgemeine (iellinii; gehabt habe, da uns eine himcichende Anzahl von CistercieuserkirchiMi

aller Zeilen imd Slyle bekannt war. auT welche jene Regel keine Anwendung findet: da aber daneben

eine nicht minder grosse Zidil hi'rgelil , welche jenen Typus in sehr syslemaliscber Weise befolgen, und

zwar in den verschiedensten Ländern Luropa's, so kann man doch nicbl nndiin, hierin eine feststehende

Regel zu erkennen. Es fragt sich nur, und diese Frage ist noch zu liisen , welches die Gründe wai'en.

welche zur Adoption jenes Grundrisses Veranlassung gaben, ob solche, die durch Vorscliriflen des Or-

dens, oder eines der .") Mnllerklöster veranlass! worden sind, oder einlach dui'cb Nachabuiung einer ein-

zelnen hervorragenden Kirche, inid welcher?

Inleressanlei- als di«' Kirche ist der noch dem XIV. Jahrb. angebörige Kreuzgaug. Hie mit scliö-

nem Laubwerk und Skulpturen geschmückten Gewölhträger bieten dem sinnv(dlen Erklär<'r der Kirche

von Schöngrabern Veranlassung, die auch hier zahlreich vorhandenen symbolischen Darstellnngcn zu er-

klären. Mit Hülfe eines von ihm selbst zuerst in dem von der kaiserl. .\kademie der Wissenschafleu

lieiausgegebenen .\rchive für Kunde österreichischer Gescliichlsi|uellen (IS.jO, 11. lieft :>. 4.) bekauul-

gemachten I'hysiologus aus dem XI. Jabrli. aus di'ni Kloster Göttweib gelingt es ihm. di'u grösslen Tlii'il

der z. Tb. duidieln narstellungen*) lichtvoll zu erkliu-eu, ohne der Erklärung Zwang aufzulegen. l)ie

Consolen sind in llulzscbuillen dem Texte beigegeben, der Grundriss der Kirche nebst Kloster, und die

Details des lelzlei-en in einer Steindrucktafel.

Hie übrigen Millheilinigen sind meist kleineren Fnifanges, und berichten über Funde z. Tii. aus

Itöniiscber Zeil; doch geben sie im Ganzen nicht viel Ausbeule. Es wäre meist eine pi-ägnantere Be-

schreibung zu wünschen; so sind uns die Gründe nicht genügend erschienen, welche das auf einer Insel

bei Altofen gefundene, auf Pfeilern ruhende Pflaster als zu einer Wasserleitung gehörig darslellen. wäh-

rend es ganz dem f'barakler eines Hypocauslunis zu enisprecben scheint. Wir wüusclili'ii aiuli, dass

bei manchen Orlen, naujeuliich mil ungarischen imd slawischen ^alnen. eine speziellere Augabi' der (ie-

gend, wo sie sich beliudeu, gegeben wüi'de, da mau sich sonst in Heulschland schwer zurechl linden würde.

Eine stalislische Zusannnenstellmig weist nach, wie viel in einem beslinunlen Kroidande. dem

von Venedig, innerhalb <ler Jahre 1853 und 1854 zur Herstellung der iMonumenle verwendet worden

ist. Die Gesanunisuunne belänfl sich auf 1747 10 II.; deich befimlel sicii darunler ein Provinzialbeilrag

von 31S00 fl. . so dass vom fiouvernement jälnlich etwa 71470 II. verwendet woi-den sind, was nach

dem in Italien geltenden Zvvanzigerfusse 50,000 Thlr. macht. Könnte mau annehmen, dass in den ande-

ren Provinzen ein äludichei- Aufwand stalfi;efiniden hätte, so würde dieser lieitrag nicht uidiedeutend

erscheinen. Dei dem Ueichthume des Veneliauischen Gebiets an Monumenten .lürfle dasselbe aber doch

schwerlich als Maasstab gelten. Auch ist wohl anzunehmen, dass ein grosser Theil der verwendeten

Koslen den flebäuden zur Erhaltung ihrer Nutzbarkeit als Kirche, olfentliches Gebäude u. dergl. zu Theil

wurd(.\ und keiuesweges ausschliesslich zm- Krhallung dei' Monnmeule als solcher dienen sollte: was

üi)rigens nur lobend anzuerkennen ist.

Den lieschluss niaclil eine eniplelilenile li|ei;irisclie Anzeige von ()iti;"s (irundziigen der kinh-

licben Archäologie. v. (J.

*) Diese Darstellungen wiederliolcn sicji übrigens auch auf aiuleien Dcnkniäleiii ilci (;i:^ll,rzi(Ilsc| und lusscn nai'li

dem (ieiste des Ordens sictierlicli nur inarianisclie Deutung zu. ().
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V. Literarische Anzeige.

Die Ablcikirche zu Worden. Hislorisch arrliilclvloniscli dargestellt von IT. Gkck , Kreisriditer, Mitglied

des Vei'. f. Gesch. u. Alleilli. -Kunde Weslplialeiis. Essen, Druek von G. D. Bäükker. l8r)G. 8.

Es giebl noch imiuer der Monumente nicht wenige in unserem Vaterlande, die unzvveil'elhaft

zu den ausgezeiclmeleren geliiiien und dennoch in der Kunsfgescliiclile noch innner so gut wie keine

Stelle gefunden halien, da sie, irieist an weniger zugänghciien Orten gelegen, hisher einer genügenden

Pnblication entbehrten. Auch die Kirche, der obiges Sclirillchen gewidmet ist, gehört hielier. Der

Verl'asser niotivirt seine .\riieit durch diesen Maugel, da selbst Kuulkh in der Kinislgeschichte unter

..deutsch-romanischeni (iewdlhehaii" von ihr sage: ,, Ausserdem sind ans dieser Zeit anzulühren die Kirche

von NVerdi'ii an der Hulir", obschon sie di(! ebenbürtige Stelh; Linier den Iterühnitesten Denkmälern der

romanischen Uau- Periode einnehme, nehen den mehr oder weniger verwandlen Kirchen der Abtei Laacb,

der ehem. Iteiclisstadl Gelnhausen, der Nensser Kirche und dem Ifamlierger Dom.

Wir schliessen uns diesem rühmeiiden Irlheile vollständig an, inn- dass die Abtei Laach, als

einer älteren Hauweise angehörig, nicht nut den späteslrouianischen Archilektnien verglichen werden

kann, denen die zugleich genannten und noch viele andeie Kirchen angehören, unter denen der Ilaupt-

Iheil der Kirclie zu Werden, der grössere Theil des Langhauses, das Querhaus mit dem achteckigen Kuppel-

thurme und das Altarhaus angehören, während ein älterer Gehäudetheil gegen Westen vortritt und von

einem zweiten Thurudiau überstiegen wird. Noch älter ist die gegen Osten ganz frei vortretende auf

4 Granitsäulen gestützte Krypta von ([uadratischer Grundform ; am ältesten vielleicht die westlich davon

gelegene Gruft, deren Tomiengewölbe und Mosaikfiissboden sie so cigeidhündich erscheinen lassen, dass

man wohl geneigt sein kann, sie in das Zeitaller des heil. Ludger, oder doch dessen nächster Nach-

folger hinaufzurücken.

Der Verfasser beschreibt die Kirclu« in diesen ihren unterschiedenen Theilen , die elegante

spälestromanisclie Archileklin- des IIau|)ttheiles derselben mit besonderer Tlieilnahme in warmer Sprache

iiervorli(d>end, und so (Vir dies zu lange vergessene Kunstwerk die Tlieilnahme in grösseren Kreisen

erweckend. Wir können ihm hierin nur vollkommen beistimmen, und ihm daher für diese Hervorliebuntr

unseren Danli aussprechen. Wie sehr dies schon fiüher anerkamil wurde, bezeugt er dadurch, dass in

Folge der im Jahre IS33 erfolgten Besichtigung der Kirche din'ch den damaligen Kronprinzen, des jetzi-

gen Königs Majestät, die vollständige Herstellung iler Kirche mit bedeutendem Kustenaufwande erfolgte.

Wenn er jedoch bedaneit, dass die westlich vortretende grosse Halle, innerhalb deren gegenwärtig die

grosse Freitreppe zum Westportale emporsteigt, als ein späterer Zusatz nicht abgebrochen sei, so freuen

wir uns dagegen, dass dieser allerthüudiche Bautheil, aus zwei ruudhogigeu Gewölbequadraten bestehend,

erhalten worden ist, und einer uuiformirenden Restauration, wie sie leider nur zu häulig vorkommt, uiul

leider auch in Werden ihre Spuren hinterlassen hat, nicht zum Opfer gefallen ist. Schon an sich von

interessanter Architektur, der älteste gewölhte liaulheil der Kirche und so eine Vermittlungsstufe zwi-

schen dem westlichen Theile des Schiffs und dem Haupttheile der Kirche eimiehmend, bildet sie gegen-

wärtig eine imposante Halle, mag man sie beim Aufsteigen der Treppe betrachten, oder beim Heraus-

treten aus der Kirche, wo sie die schöne Landschaft kräftig umrahmt. Noch interessanter wird sie aber

dadurch, dass ihr gegenüber der Hest einer Nische vor den Gurten hervortritt und deutlich beweist, dass

beide einst vereint einen Weslchor bildeten, der unseren grösseren deutschen Kirchen so charakteristisch

ist. Solche allerthüinliche und architektonisch ausgebildete Formen darf man neuerem blossen I'Luisnnis

zu Liebe nicht aulopfern.

Wenn wir in Würdigung des Gebäudes selbst dem Verfasser uns gern anschliessen , so weichen

wir dagegen in Feststellung der Erbauungszeiten wesentlich von ihm ab. Zwar das Grab des lieiligen

Gründers der Abtei sind wir wohl geneigt, noch als ein Werk des IX. Jahrb. anzuerkennen, wahrschein-

lich als Rest der im J. 875 geweihten Kirche, obschon ein so einfacher Bautheil ohne alles Detail an

sich sehr schwer zu bestinnncn, und uns wohl bewust ist, dass zwei Jahrhunderte später eine neue

Deposition des Heiligen stattfand; nicht aber können wir ihm in Bezug auf die dahinter liegende grössere
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Kniilii, \(pii ui'iiliiT der Verfasser wenigstens die Umfassungsvviinde derselljen Zeil zusim-clifii möclilr, iici-

slinimeii. Hiese gehört vielmehr ganz und gar der Mille des XI. Jalirh. an, und wurde im .). lOö'J ge-

weiht. Nacli dem Brande von 1119 oder 1120 ist dann allerdings eiu Neuliau erfolgt, von dem jedoch

luu- die westlichen Theile des Srhifl's, mil ihren Emporen, erhalten sind, alles noch im einfachsten Uund-

bo'^enst\le, ohne Gewölbe. Unser Verfasser will damals schon, als zur Zeit der höchsten Hlütlie des ro-

manischen üausvslenis. den Bau des Hanpllheils der Kirche v(dlhdn-en lassen. Abgesehen davon, dass

jene Hlüthezeit für Deutschland erst am Ende des XII. Jahrhunderts anzunebnu'n ist, so ist der Cha-

rakter der siiätromaniscben Architektui- zu Werden ein solcher, der bereits weit nher diese Blntbezeit

hiiuiberureifl. Dem SchilTe der Kirche zu Neuss am nächsten veiwandt, deren (irundslein bekanntlich

erst r20'.) "('legt wurde (d. h. der Krypta und des Chors, in <l(Mien noch ältere Formen herrschen, als

in dem Schilfe), kann die Erbauung auch der AVerdenei- Kirche notliwcndig erst dem XIII. Jahrh. zuge-

schrieben werden. Wenn wir nun wissen, wie der Verf. seihst berichtet, dass die Kirche unter dem

Alite Albert von Gor zwischen 1255—1257 abbrannte, und sodaiui innerhalb zwanzig Jahren vom Hoch-

altare bis zum S. Petersthurme hin neugebaut wurde, welches letztere unser Verfasser jedoch nicht mit-

theilt, so schwindet aller Zweifel über die wirkliche Erbauung der jetzigen Kirche in dieser späten Zeit.

(S. des Hef. Aulsatz über die Münsterkircbe zu Essen, oben S. 19, wo auch die Beweise beige-

bracht sind.) Wir müssen uns nachgerade an das Anerkenntniss gewöhnen, dass der romanische Bau-

stvl iu einzelnen Beispielen und namentlich in einzelnen Gegenden Deutschlands bis gegen das Ende des

XIII. Jahrb. Iierabreicht. Die Kirche zu Werden ist eins der jüngsten, aber auch am besten datirleu

Beispiele, und erhält dadurch gerade eine besondere Bedeutsamkeil. Wenn unser Verf. dagegen einwen-

det, dass man bei dieser Annahme mil der ganzen Bauknnstgeschichle in Coutlikt komme, und man

den golbiscben Styl dieser sitäteren Zeit an der Kirche vergebens suchen würde; so muss vielmehr

hervorgehoben werden, dass die Baukunstgeschichte erst durch die festgestellten Thalsachen gebildet wird,

unter denen die ol)eu besprochene Thalsacbe eine nicht unbedeutende Stelle einninunt.

Das Titelblatt zeigt als Vignette eine fast von Osten geiionimene Ansiebt dei- Kirche, wo sie

sich mit ihrem Polygonschlusse, den verschiedenen Giebeln des Kreuzes, dem achteckigen, von acht Gie-

beln übersliegenen Mittelthnrm uiul dahinter dem viereckigen älteren des Westlianes sehr malerisch dar-

stellt. Die gewundene Form, in welcher der Helm des erslereu, wahrscheinlich in Folge einer Erneue-

rung nach dem J. 1622 sich zeigt, das niedrige Pyramidendach des anderen, seit der Erneuerung im

J. 184ö, stören allerdings einigermaassen den sonst so imposanten Eindruck dieser Kiiclie. Sollen wir

noch einen Wunsch aussprechen, so ist es der, dass es dem Herrn Verfasser beliebt hätte, die vielen

interessanten Data, die über den Bau der Kirche vorbanden sind, regestenartig aufeinander folgen zu

lassen. Die Anwendung auf die einzelnen Baulheile ergiebt sich dann, so zu sagen von selbst. Möge

es ihm gefallen, bei einer etwaigen neuen Aullage dieses nachznholeu. v. Q.

B cricli I ig 11 ng : S. 13 Zeile 20 lies z i « in 1 i c li e r slait zieilii-her.

Druck von J. B. Hirsclireld in Lei|izii;.



Die Kongregation der Schottenklöster

in Deutschland.

(ScMuss. — Vrgl. Heft I. S. 21.1

oo viel von den Gebäuden des S. Jakobsklosters; icb kebre zurück zu den Be-

wobnern desselben, und zwar zu den Kolonien, welclie von dort ausgegangen sind.

Bereits 1134 stiftele Biscbof Emmerich von Wirzburg, des beiligen Kilian dank-

bar gedenkend, den Schotten ein zweites S. Jakobskiosler an seinem Biscbofsitze in der

Vorstadt Girbercb. *) Die einheimischen Nachrichten erwähnen freilich keiner Verbindung

dieser Stillung mit dem Regensburger Kloster, aber die Abstammung aus diesem wird durch

die späteren Beziehungen bewiesen. In dem Stiflungsbrief von 1140, der aber wohl sicher

unecht ist, erzählt der Bischof nur, dass ihm in Mainz ein Mönch Namens Christian, ein

Schölte von Abslammnng, begegnet sei und ihn um die Stiftung eines llospilals für schot-

tische Pilger ersucht habe. INach der Vita Mariani ist dieser Christian der Abt von S. Jakob,

welcher einige seiner Mönche hinsandle, und mit ihnen als Abt den Macliarius, der in

ganz Irland wegen seiner Gelehrsamkeit hoch berühmt war. Nach Trithemius soll dieser

auch den schon oben erwähnten Historiker David, den Wirzburger Scholaster, als Mönch

in sein Kloster aufgenommen haben.

Macharius und auch sein Nachfolger Gregor starben innerhalb der nächsten Jahre;

dann fidgle Carus, bis dabin Prior der Regensburger Sclntlten. Diesen wählten König Konrad

und die Körngin Gertrud zu ihrem Kajdan, und übergaben ihm 1140 die St. Aegidienkirche

zu Nürnberg, um auch an dieser einen Schottenconvent zu errichten.**)

Auch der Bischof Heinrich von Co n stanz folgte diesem Beispiele, vielleicht aus

Verehrung für den heiligen Gallus, und auf sein Ansuchen ging 1142 eine Kolonie von

Mönchen aus dem Regensburger Multerkloster unter dem Abt Makrobius nach Cnnsfanz.

Unter den Wobllhälern von S. Jakob wird besonders des Burggrafen neiiiricb Ge-

mahlin Bertha gerühmt, die sanfte einfältige Taube (simplex sine feile coluniba), welche sich

dort ihre Grabstätte erwählte und dem Stifte zwei Weinberge und sieben Pflüge Landes in

Oeslreich schenkte. Denn sie Avar eine Tochter des frommen Markgrafen Leopold. Ihr

Bruder Heinrich, der von 1143 bis 1154 Herzog von Baiern war, hatte auf seinen Land-

tagen zu Regensburg ebenfalls Gelegenheit, die löbliche Einfalt (laudabilem simplicitatem)

der Schotlenmönche kennen zu lernen, und schon war in seinem Lande ein Landsmann

*) Tbithemii Annalcs Hiisaug. I. 400. Nach Pabicils 1136. Vgl. (jROPi', SS. Wiizliuig. I, 166. S09. Ussermann

Episcopatus Wirzb. p. 279 ss.

**l WüLKERN, Hist. (lipl. Nnrimli. Prodr. p. 77.

iSöii. 7
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von iliiieii lioclivficlirl, tlor 1012 liei Stockornii rrsclilageiie Piljier Koloiiiaiiri, Scliulz-

patnui von Melk und si)älor von ganz Niederöstreich. Als dalicr der Herzog, da er Baieni

iiiclil lieluuipleii koniile, seine eigene Sladl Wi'en, die alle Rönierstadt Vindohona , die er

aiier ialscldich für Faviana hielt, ans dem Dunkel hervorzog, in dem es so lange vei'horgen

gewesen, als er IreuKh^ Kaufleule dortiiin zog, sich seiher eine Burg erbaule, und nun,

wie es sich gehiiiirle, auch ein Kloster für das geistliche Bedürluiss seiner neuen Pflanzung

zu errichten gedachte, da ühergah er dieses dem Ahte Gregor von S. Jakoh, und im

Jahre 1159 nacii P.vricius S. 284 hegab sich dahin eine Kolonie unter dem ersten Alitc

Sanclimis, der wegen seiner Frömmigkeit hoch gepriesen wird. *) Waren es ducli (dme

Zweifel grossentheils Regeusbnrger Kaullente, welche sich an dem neuen Marktplätze nieder-

liessen, und diese musstcn, um sich heimisch zu fnhien, auch ihre Schottenniönche wieder

linilcn, denen ja Ilegensburger Bürger ihre ersten Klöster erbaut hatten. Es scheint über-

haupt, dass diese armen Pilger, welche sich innner in Städten ansiedelten, den IMrgern in

ähnlicher Weise nahe traten und lieb waren, wie später die Bettelmönche; sie rüllten so

zuerst die Lücke aus, welche durch die Entwicklung der Städte in der geistlichen Organi-

sation luhibar wurde, da bisher die Klöster, mit Ausnahme der Bischolsitze, nur in länd-

licher Ahgeschiedenheil errichtet waren.

Auch Herzog Heinrichs Feind, der alte Weif, dem die schreckliche Pest des Jahres

1167, welche dem Kaiser Barbarossa fast sein ganzes siegreiches Heer raubte, auch seinen

einzigen Sohn entrissen hatte, stiftete zu dessen Andenken in Memmingen ein Kloster,

wohin sich aus S. Jakob der Prior Maurus oder Mardacli mit zwölf Brüdern begab, nach

Paricius im Jahre 1178. **)

Auch der Propst Walbrnn von Eich sied t übergab seine Kirche, welche er vor

dieser Sladl in der (Islen -Vorstadt zu Ehren des heiligen Kreuzes erbaut und mit 17 Pflü-

gen Landes ausgestattet balle, dem Abte Gregor und dem Volk der Schotten; dahin begab

sieb im Jahre 1183 Gerhard, der Prior von Weih S. Peter, mit sechs Gefährten.

Auch nach Erfurt scheint eine Kolonie von S. Jakob gegangen zu sein; es ist in-

dessen über den Ursprung des dortigen Schottenstiftes niciits bekaiml ausser einem Zusatz, der

sich in späten Abschriften der (Chronik des Lambert von Hersfeld findet, und besagt, das Klosler

sei bereits im Jahre 1036 durch Wallber von Glisberg gestiftet worden. Darauf kann man gar

nichts geben; im Jahre 1211 aber linden wir den Abt Trinot von Erfurt auf einem Kapitel der

Schollenäbte zu Regeiisburg, und 1225 bestätigt der Erzbischof Siegfrid von Mainz urkundlich

die Unterordnung des Erfurter Scbotlenklostcrs unter den Abt von S. Jakob. ***)

•l Eine Aufzi-iclinniii,' i\Inii. (Icnii. SS. IX. (ilö selzl die Sliftiin;; in ilas .Inlii- ll.5.i. Die Stifliingsbriefe siiiil vnrj

1161; s. \. V. Meilleb. HeKcsleii der H:ilieiil)ei!;er S. 41. 43. 227. Zappeht I. I. p. lO.'t. Die l'ikiinde von ll.iS ist oline

Zweifel ganz zu verwerfen ; docli luiniile eine verniditele Irliunde mit dii-ser DalirnnL: zn der Fälsiliuni; :ils Mn>ler gi'-

dienl liaben.

**l IVaiucics S. 2S6. Origines (iiiellieae III. 37'-. n. In der V. .Mariani «ird (lie>e Stiftung nielit erwiiluit. Hess

liennilite sich in Jlemniingen vcrgeblie h , mehr iiher die Seliieksalc dieses Stiftes zu erfahren. Mon. Guelf. p. 101.

»**l I'ARicits S. 2S7. 29(1. Eliensd Krzhisehof Wendier im .1. 127(). liiEn S. 10.
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Ehvns jiiiigci'oii li'si>ruiigs ist das Scliollonsliri. zu Kclliciin, wo Jlerznii üüo von

Baiern zum Seelenheil seines daselbsl 1231 ermordeten Vaters Ludwig ein Kloster liante

und es den Schollen ühergah, so dass der Ahl von S. Jakoh die Aufsicht liihren sollte.

In späterer Zeit bestand diese Stiftung als S. Johannis S|nlai, auch Seelliaus genannt, aber

nicht mehr mit Scliolten besetzt. *)

Zu dem Kreise dieser Kolonien von S. Jakob gehört endlich aller Wahrscheinlich-

keit nach auch das Schotlenkloster zu Oels in Schlesien, welches im Jahre 1505 als ganz

verfallen erwähnt wird, wo damals seit Menscbengedeidien kein Schottenmönch mehr zu

sehen gewesen war. Auch der IJerg, auf dem die S. !\largarethenkircbe bei neutlien in

überschlesieii erbaut ist, heisst der Scbotlenberg, allein das mag vielleicht nur eine zufällige

^anIensähIdicbkeit sein. Jenes Kloster zu OeLs aber wird wtdd von Uegensbnrg ausgegan-

gen sein, was auch glaublich genug erscheint, da schon um das Jahr 1090 die iJrüder

von S. Jakob einen Boten nach Polen sandleii, und mit dem König von Böhmen einen

ausserordentlich freundscbaftlichen Briefwechsel führten, iler auf lebhaften Verkehr sddies-

sen lässt.

Die Blüthezeit dieser Mönche war das zwölfte Jabrhimdert. Da entsainlle noch Irland

immer neue Schaaren von l'ilgern, da waren sie auch noch erIVdIt von der alten Frömmig-

keit, Vorbilder strenger Enthaltsamkeit, und eniflammt von dem Glaubcnseifer, der sie hin-

auslrieb in die Ferne. Sell)sl in Bulgarien fand Fiiedrich Barbarossa auf seinem Kreuz-

züge in der Burg Skribentium ein Kloster mit einem irländischen Abte **), das wohl zum

Hosj)iz für die Pilger nach Jerusalem diente. Auch ihre Schreibfertigkeit übten sie

daujals ninli und mancher der zuwandernden Brüder führte Bücher mit sich, mit denen

er die Bibliothek des Klosters vermehrte. So brachten David, Malachias, l'atricius, Maclan,

Mailcülm den Wiener Scliolleimiüncben ausser einem Evangeliar und Messbuc he Werke von

Gregor dem Grossen und Beda, eine Unterweisung im Predigen, und die Vision des Wettin.

Das ist verzeichnet in dem merkwürdigen , kürzlich von Zapi-ekt mitgetheilten Fragmente

eines Verzeichnisses, wt)rin die Gescheidie an das Wiener Schottenstift eingetragen wurden***),

und aus dem wir auch die mamnglächen Gaben aller Art ersehen, welche ihnen damals

am Ende des zwölften und am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, von allen Seiten zu

Theil wurden.

Alle diese Klöster blieben nun in Abhängigkeit von dem Mu tter kloster in Be-

gensburg, obgleich sie sich dieser Pilicbl zuweilen zu entziehen suchten. So strebten

z. B. die Wiener Schotten wiederholt nach Selbständigkeit, und in ihren Sliftungsbriefen,

wie sie jetzt vorliegen, ist audi in der Thal gar nicht von Begensburg die Bede; dennoch

bezeugt aber ein Erkenntniss' des Passaucr Cborgerichts von 1230, dass wirklich das Wiener

*) Pakicius S. 290. TiiÄGEii, (Jescliiclile der Stadt Kpllieini S. !H.

**| An^heitiis cd. Dobrowskv p. 4S.

***! Silziiiisslx'iUlite der Wiener Akademie der Wisseiischaflen XIII, 173. 171. 179. ISl. 1S2. Des Bisiljofs von

Passcu Gr.ukler, Namens Wolfker, seliciikte ilinen autli ein deutsclies Buch, S. 178.
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Kloster seinen Ursprung dem Kloster S. Jakob verdanke, also ein Fiiial desselben sei, und

dass der Abt von S. Jakob bei jeder Vacanz persönlich oder durch einen Abgeordneten

die Abtswahl geleitet luihe. Das (lencht cassirt deshalb die letzte eigenmächtig vorge-

nommene Wahl der Wiener. *)

Schon Lucius' III. Privileg vom 10. April tl85 bestätigte dem Abte von S. Jakob

die Oberaufsicht über die aus diesem Kloster hervorgegangenen l'llaiiznngen, und verordnete,

dass die Vorsteher derselben sich dem bestehenden Herkommen gemäss jährlich in S. Jakob

einfmdeii sollten, um die Entscheidung des Abtes über alle vorlallenden Unordinmgen in

Emplang zu nehmen.

Eine festere Regelung erhielt dieses Verhältniss 1215 auf dem Lateranen sisch en

Concil, dessen zwölfter Kanon allen Klöstern betiehlt, Kongregationen zu bilden und

rey-elmässii'e Versammlnnuen zu halten. Eine eigene Bulle, deren Text leider nicht bekannt

geworden ist (Paricius S. 277. 288.) verordnete, dass die zwölf Schottenklösler in

Deutschland**) eine Kongregal io n bilden, und alle drei Jahre ein Kapitel halten sollen.

Darin hat der Abt von S. Jakob zu Regensburg, als dem Multerkloster aller übrigen, den

Vorsitz zu führen, und als General-Visitator dieser Klöster zu fungiren. So wurde dieser

Prälat in seiner ansehnlichen Stellung feierlich bestätigt und befestigt, und auch vom König

Heinrich erhielt er 1225 ein grosses Privilegium, worin ihn erlaubt wurde, als unmittel-

barer Stand des Reiches im Wappen den halben Reichsadler zu führen. ***)

Von jenen zwölf Scholtenklöstern nun kennen wir S.Jakob, Weih Sand Peter, Wirz-

burg, iNürnberg, Constanz, Wien, Memmingen, Eichstedt, Erfurt, also nur nenn f), zu

denen bald darauf noch Kelheim kam. Auch Oels dürfen wir wohl dazu rechnen, aber auf

den Ka)iileln scheint der Abt nicht erschienen zu sein , wie denn überhaupt dieselben nie-

mals vollzählig waren, so weit wir es nach den von Parigius benutzten Urkunden beurthei-

len können.

Um so weniger konnte es gelingen, durch diese Kapitel auf die Dauer der Entar-

tung zu steuern, der seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts fast alle Klöster erlagen,

und der auch die Schottenmönche sich nicht zu entziehen vermochten.

Der erste Fall der Art, von dem sich Nachricht erhalten hat, ist schon aus dem

Jahre 1233, und steht ebenso abgerissen und unklar da, wie so manche andere Notizen

über diese Klöster, ff) Die Visitatoren des Constanz er Sprengeis, heisst es in einem

Schreiben Gregors IX. an Rischof und Kapitel daselbst, haben gemeldet, dass sie hei der

*| UiED S. 15. Ucliciahnliclio VorlnlloS. 24Ss. Mon. Gcrni SS. IX, 042. Halbz. Misccll. VII. , 131. i:)5. II(iKi,i:i!. Al-

bert Beham S. 168. Uiijj'eachtet Innocenz IV. damals jenen Passauer Spruch bestiitigte , drang der .\bt von S. Jaki)li ilucli

nicht durch. 1337 versprachen aber die Wiener Schotten, ferner keinen Abt ohne Hcwilliüiuij,' (los Ables von S. .lakub im

wälden. I'AniciüS S. 301.

*) Scii.MELLEB im ISair. Wörlerbnch III, 411) spricht, wohl nur durch ein Verseilen, von l,i Klöstern.

***) Höii.meh, Regeslen von IIDH rj54. S. -221. Paiucius S. 2(i4 mit falschem llainm.

f") Von Heffgbach wird i^leich die tiede sein,

ff) Mankujue, Annales (Jistert. IV, 407.
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Visiliitioii eines Sciioltenkloslers in jenem Sprengel einen Abt dieses Stiftes vorfanden, der

zu allgemeinem Acrgeniiss in ersclireekliclie Versündigung des Fleisches verfallen war. *)

Sie Ilaben diesen mit noch einem Mönche in ein anderes Kloster seines Ordens geschickt,

und statt ihrer 70 Cisterzienser Nonnen in das Kloster eingeführt. Wie es scheint, haben

jene beiden versucht, sich des Klosters mit Gewalt wieder zu bemächtigen, denn Bischof

und Kapitel werden ermahnt, dieselben, die sich, wie behauptet werde, ungebührlicher Weise

in das Kloster eingedrängt haben, hinaus zu werfen, und die Nonnen zu beschützen.

Der aus den päpstlichen Regesten entnommene Brief kann nicht wohl bezweifelt

werden, aber das ganze Verfahren der Visitatoren erscheint höchst formlos und willkürlich;

der Ordnung nach hätten sie doch den Abt von S. Jakob hinzuziehen und ihm die Re-

form durch andere Schottenmönche überlassen müssen. Dazu kommt, dass weder der Abt

noch das Kloster genannt werden. Das Schotlenstifl in der Stadt Constanz kann nicht wohl

gemeint sein, da dieses noch lange nachher als solches bestand, auch haben wir gesehen,

dass noch einige Klöster der Schollen uns unbekannt bleiben. Da liegt es denn nahe, an

das Kloster Heggbacli zu denken, das als Cisterzienser Noimenstift gerade in diesem

Jahre 1233 gegründet sein soll, ein so bedeutendes Kloster, dass zu Zeilen an hundert

.Nonnen dort waren, von welchem aber keine Urkunden vorhanden sind. **)

Zu diesem so bald einlretenden und rasch überhand iiehnienden Verfall der Schot-

tenklösler trug ohne Zweifel auch die Unterjochung Irlands durch die Engländer bei,

und die Erstickung des selbständigen Lebens im V(dk und in seiner Kirche.

Denn von dort hatten bis dahin die Schotlenklöster auf dem Continent immer frische

Kräfte empfangen, dort in der Heimath waren noch immer ihre eigentlichen Lebenswurzeln.

Aus zwei merkwürdigen Breven des Papstes Innocenz IV., vom ersten und sechsten Decem-

ber 1248, ersehen wir, dass der Abt von S. Jakob anrli in Irland Priorate besass ***)
; zu-

gleich aber auch, dass er schon damals die Befugiiiss sich erbitten musste, der dort ein-

gerissenen Verwilderung durch Reformen zu steuern. Später scheinen diese irländischen

Priorate verloren zu sein, wir hören nichts weiter davon; dagegen wird die Klage laut, dass

nur wenige Mönche mehr von dorl kommen, und zwar solche, welche der Abt zu entfernen

wünscht, oder die sich der dortigen strengen Zucht zu entziehen streben. Unter solchen

Umständen mussten natürlich die allein auf diesen Nachwuchs angewiesenen Schotlenklöster

in Deutschland bald in Verfall geralhen. Die neu ankommenden Mönche lernen nun nie

mehr die Landessprache, und sind daher weder auf der Kanzel noch im Beichtstuhl zu ge-

brauchen; ihr Wandel gibt vielfach Anstoss, und die Güter der Stifter werden verschleu-

dert, die Gebäude verfallen; einzelne dieser Klöster scheinen schon damals ganz eingegan-

gen, oder doch aus Mangel an Mönchen zu einer blossen Pfründe herabgesunken zu sein,

*) Quendam abbatcm ipsius lapsu cariiis enoriiiilfi- in miiltoniiii scaiulalmii laboianlom ac lialieiitein (ihiios iiicoii-

linentie sue li-slcs.

**| Stälin's Wirtemb. Gesili. II, 722.

**) lJ.\LüZii MisccU. VII, -133. 435.
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wie die Ahlei zu Gels, weklio am Ende des 15. Jalirliuiiderts der Suffragan des Bischofs

von Breslau in Besitz liatte; seil iMenscIiengedenken waren keine Schotten nielir hingekom-

nien und ihr Name sogar so verschollen, dass die Herzoge AIhrecht und Karl v(in Miin-

sterher"' gar nichts mehr davon wussten, sondern in dem Schreihen, durch welches sie

um die Einverleihung der Ahlei mit der Projistei des Sandstifts nachsuchen, von der Ahtei

reden, „so vorczeythen der Bruder der Wenden des Regeis sancti Benedicti in der ge-

nanten vnussir Stat OUssen gewest." Wie die Wenden als Bewohner des Landes, so waren

die Schotten unter den Mönchen verschollen, und nur die Erinnerung gehlieheu, dass sie

einem fremden Volke angehörlen. *)

Anderwärts jedoch erhielten sie sich länger, wenn audi in zunehmendem Verfall,

und als nun im runfzehnten Jahrhundert üherall der Buf nach Beformen laut wurde, da

grifl' man auch die Schottenmöuche an.

In Nürnherg**) hielten diese in ihrem Kloster eine Schenke, und zechten in Wei-

her -Gesellschafl; im Siirüchwort hiess es, weim jemand seine Frau vermisse, so möge er

sie nur hei den Schotten suchen.***) Da erschienen im Jahre 1411 oder 1412 Visitatoren

hei ihnen, die dem Ahte ernstlich zuredeten, und ihn nölhiglen, wieder Brüder aus Irland

konnnen zu lassen. Wirklich langen auch drei dergleichen an, aher es waren junge Leute

(dme Bildung und Kenntnisse, die sich hald wieder aus dem Stauhe machten. Die Mönche

von S. Gilgen aher fuhren fort, wie die rsürnherger sagten, nach schottischer Weise zu

gastiren |in conviviis Scotice) d. h. sie hetranken sich so, dass sie Morgens niclil Messe

lesen konnten. Jetzt wird ein neuer Versuch gemacht, sie zu hessern; man drängt ihnen

fuldische Mönche auf, auch schickt der Ahl noch einmal nach Irland, und erhiill von dort

vier Mönche, die aher freimiithiger Weise seihst erklären, sie seien durchaus nicht gekom-

men, um sich zu kasteien, sondern um recht gute Tage zu hahen, und um frei lehen zu

können. '[-) Die Ermahnungen und die Gesellschaft der fuldischen Mönche wurden dem Ahte

aher endlich so zur Last, dass er sich um Schutz an den Burggrafen von Nürnherg wandte,

was dem Rathe sehr zuwider war. Nun zogen sich die Mönche von Fulda zurück.

Da erscheinen 1416 neue Visitatoren im Kloster, und jetzt nehmen dii' drei Schol-

lenähte von Regenshurg, Nürnherg und Wirzhurg ihre Znllnclil zinn Kaiser Sigisnumd, der

sie aher an das GonslanztM" Concil verweist. Dieses verordnet ein Ka|tilcl der Achte

aus den S|irengeln von Mainz und Bamherg, welches auch wirklich am 30. März 1417 ge-

hallcn wird. Die drei Scholtenähte protesliren aher gegen die Beschlüsse desselhen , der

Regenshurger reist ah, die von Nürnherg und Wirzhurg jedoch fiigen sich endlich, und

nun führen die Nürnheriier 1418 Mönche aus Beichenhach in das A(^yidienklosler ein. Der

*| Hischdf Johannes Tinzo ffesliillct ilic hnuipni;ilioii am I :i .lan. I")()5, und da licissl sie Alibaiia iimmdaiM Kia-

Iruni ScolDrum Ordinis S. lienedifli in Olsna. Hcpcit. Heliac im Bresl. Prov. Anliiv p. 689.

**| Vgl. Ilistüi'ia S. Acgidii Norindi. anct. Colomaniio, bei (Ikfei.e SS. Rer. lioic. I, .S42— .'i-14. Wöi.kkhn S. 873.

***i Convivia eliain |iio njuliciibus iiii fiebant, ut provcrbinm fiercl: Uxor amissa in nionasterio Scolornm (pieri debet.

Vinuiii vrncb'jpaliir Uli in laberna.

f) Ndu iiropler al)slincnliani, scd proptci halunidanliani cl pinplcr librrani volunlalcm vivendi.
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Zusltiiul, wc'lclicn fliese liier vorfanden, war enlsetzlicii; alles, selbst die Milra und der S(al)

des Ahtes, war versetzt, in der IJibliotliek nur zwei Bücher, und zu Processionen niussten

die Mönclie die iiötliii>en Gewänder von den Dominikanern entleihen. Von nun an hlieh

das Still in den Händen deutscher Mönche, und gehörte zur Bursfelder Kongregation.

Nicht besser erging es den Wiener Schotten. *) Sie halten ebenfalls „alles ver-

schwendet, die Glocken ans dem Tburn versetzt, die Gebeu lassen zu Grundt und Boden

gehen," und waren „durch ihren ärgerlich gefiehrten Wandl dem Landsfürsten, der ganzen

Stadt und ein meniglich inolest worden."

Johann Rasch, Organist des Schottenslifts, der 1586 eine Schrift über die Ge-

schichte desselben drucken liess, erzählt von ihnen **): „Die iVJiiiich seyen ainulzig (eigennutzig),

dem Kloster unnütz und uit gemeinnulzig worden. Sie liengen an von klösterlicher geistlicher

Zucht und Ehrbarkeit sich zu begeben auf allerley unziemliche Werk und Yebungen, trieben

Handtirung und Krainerey ***) , bevor aber mit raucher Waar, Wild- Gfüll- oder Pelzwerkh

und Judenstuck, hielten ofi'entliche Däniz und Lustspiel mit Fallen schlagen, Stangen schup-

fen, verschwenten der Kirchen Gütler, versetzen die Kelch, Ornat, ja die Glocken im Thnrn,

Hessen die Gebäu eingehen, hausten gar übl , wollten darzue kein Visitation leiden noch

annehmen. Es mochte auch hernach solches der Schotten Minich böses verkehrtes Leben

auf keinerley Weise mehr reformirt, viel weniger zu ihrer alten heiligen Einfall gebracht

werden; es wäre auch sehr beschwerlich und von grossen Unkosten so fern übers Mör

Schotlenmüuich herzubringen, dazu gemeinlich die heillosisten Noth- und Zwang -Münicli,

die man daheim nicht gern hätte, heraus in Deutschland geschickt wurden, als noch feind-

lich tun die Heligiosi anderer Völker, die hie zu Land Klöster einnehmen und Fass haben

Zuletzt als die Schotten gänzlich ausgeschlossen, aus dem I^and und Bisthnm abgeschaUl

wurden, gieng es mit ihnen wie wann man (Gott behuet uns!) TewlFel austreibt. Sie spreiz-

ten sich lang, taten der Obrigkeit vill Mic und Flag auf, lesterten, waren dndielicb, einer

hegehrte dahin, der ander dorthin in ein ander Kloster zu fahren und was der Dinge mehr."

Bei solchem Zustande musste Herzog AI brecht, der damals ernstlichst auf eine

Reform seiner Klöster bedacht war, das Schotlenstift ganz besonders ins Auge fassen. Ni-

kolaus von Diiikelsb übl, einer der berühmtesten Lehrer der Wiener Hochschule, be-

zeichnete daher in dem Gutachten, welches er dem Herzoge vorlegte f), als besonders noth-

wendig, eine päpstliche Vollmacht zu erlangen, damit man ungeachtet der entgegenstehenden

Fundationsprivilegien auch andere Mönclie in das Schottenstift einführen könne. Wirklich

ertlieilte Martin V. am 17. Januar 1418 mit Zustimmung des Concils eine solche Vollmacht ff),

*l HoRMAYB, Geschichte von Wien. II, 1. Urkunden p. CXXXIX.

**i Bei HoRMAYR il. 2, 152.

"'**| Im 16. Jalirliundeit und von da an hin ujid wieder bis zur Gegenwart , finden wir die Bezeielmuug ScIioKeii

als gleiehbedeutend mit Krämer, Hausirer gehrauelit. Scmmeli.er's Bair. Wörterbueh lil, 416, und das von Zappert anse-

föhrte Kyritzer Krämerprivileg von l.öKd, in Rieuel's Cod. iJipl. I. p. 38ö.

f) ScHRAMB, Chron. Meli. p. 311.

tfl Hormayb's "Wien. Band I, Heft ,3. Urkunden p. CV. IT.
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iiihI Miiii iTScliiciicii iiiiili im WieiuT Scliolk'iislil'l Visitjilorcii , uml verlasen am 6. Aiinust

jene Hiille. Der Alit Tliomas alier und sein Convenl erwii'derlen, fremde Miinclu' konnten

sie niclit aufnehmen, weil entweder sie die Fremden, oder die Fremden sie erwürgen wür-

den (([nia nos interllcerenms eos vel iuterlieerennn- ah eis). Man sieht, von der einst an

ihnen gerühmten löldiclien Einfalt hatten sie auch jetzt noeh wein'gstens eine schätzbare

Offenherzigkeit hewahrt. Sie sähen wohl, sagten sie, dass man sie nicht mehr hahen wolle,

und deshalb begehrten sie nur Reisegeld und freies Geleite nach dem Muttcrkloster zu

Reüensburjj. So verliessen sie denn das Stift, und die Minorilen versahen indessen den

Gottesdienst. In einer der folgenden Mächte aber, sagt Hormavr, üherlielen die alten

Mönche die Minoriten , trieben sie hinaus, rafften in Kirche und Kloster alles zusammen,

und wollten sich gegen Kaiser und Papst und Volk darin behaupten, wichen aber denn

doch endlich, und zogen nach Regenshurg.

Im .labrc 1448 bestätigte Papst Nikolaus V. die Unabhängigkeit des reformirten

Wiener Schottenklosters von S. Jakob.

Das-esen hielten sich die Irländer noch in IleucMsbnri;, Constanz, Eichstedt, Erfurt

und Wirzhurg. Hier, in Wirzburg, aber war ihr Kloster ebenfalls im tiefsten Verfall,

und schon seit langer Zeit fand man wenige oder auch gar keine Mönche darin. *) Daher

wurde nach dem Tode des Abtes Philipp 1497 auch dieses Kloster mit päpstlicher Vollmacht

deutschen Mönchen aus S. Stephan in Wirzburg übergeben; der erste Abt war Kilian

Kraus aus dem Kloster Ochsenfnrt, der zweite der berühmte Trithemius, der auch

eine Geschi(;hte des Stiftes schrieb.

Das Eichstedter Schottenkloster kam ebenfalls ganz herunter, und lag si hon

lange wüst und öde, als P»isciiof Joliami Konrad (1595— 1612) es abbrechen Hess. Den

Neuhau führte sein Nachfolger aus, und übergab dann das Kloster den Kapuzinern.

Anders entwickelten sich die Dinne im Mullerkloster zn S. Jakob. Auch dieses

war freilich ganz heruntergekommen; da aber machten sich die Sc b o 1 1 lä ii d e r diese Ver-

bälliiisse zu Nutze. Sie behaupteten nändich, gestützt auf den missverstandcneii .Namen

der Schotten, dass von Anfang an diese Stifter inn- ihrer Nation angehörten, und dass die

Irländer sich widerrecbilich eingedrängt, und eben dadurch den Verfall dieser Pilanzungen

verschuldet hätten. Dieser Lnisland mag widd dazu beigetragen haben, dass so wenig über

die ältere Geschichte dieser Klöster erbalten und bekannt geworden ist; auch die Vita Ma-

riani hat sich nicht in Regenshurg, sondern ! ui' durch einen glücklichen Zufall in östrei-

chischen Legendarien erhalten. Das Meiste jedoch ist wohl diircb die Verwahrlosung der

Irlaiidcr selbst während der Zeit ibi'er Kniarinng zn Grunde gegangen, wie z. W. die alleren

l ikundi II ihrer Klöster, und mit schriftsleilerischer Thätidveit müssen sie sich ausseroidcnl-

iicli wenig heliissl lialieri. Ihre ganze Richtung ging auch wälirend ihrer giilen Zeil fast

ausschliesslich auf fronmie Askese; dem Lande blieben sie fremd, so dass nichts sie, wie

•l (lnoi-i., SS. Wirzl). I. IG5. UssKii\HNs. KpUc. Wirzli. p. -l^l.
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docii .späler die Bettelmonclio, zur Abfassung von Cliroiiike» veranlasste, wahrend diese

ganz ahgesonderle Stellung auch anderen keine Gelegenheit bot, ihrer zu gedenken. Daher

wissen wir noch jetzt so wenig von ihnen, und Ried konnte noch, wie es scheint in gutem

Glauben, vor Macbeth flüchtende Schotlländer für die Urheber jener Klöster halten.

Papst Leo X. übergab denn wirklich 1515 den 31. Juli das Stift S. Jakob den

Schottländern und ernannte zum Prälaten den John Thomson, „welcher damals eben in

Rom und des gedachten Pabsts täglicher Tisch- Genoss gewest." Dieser vertrieb nun die

Irländer von hier, und führte schottische Mönche aus dem Kloster Dumfermling ein. *) Der

König Jakob V. von Schollland nahm sich ihrer lebhaft an. **) Später, im Jahre 1653,

hat ein irländischer Benediktiner sich viele Mühe gegeben das Stift wieder für seine Lands-

leute zu gewinnen, und die öslreichischen Kardinäle sollen ihn lebhaft unterstützt haben,

allein Papst Innocenz X. entschied gegen ihn. ***)

Auch der noch bestehenden Klöster zu Con stanz und Erfurt hallen die Schott-

länder sieb beniächligt; doch trieben sie es bald iiiclil besser wie die Irländer; wenigstens

•befand sich unter dem Abi Alexander Bog 154S— 5G kein einziger Conventuale in S. Jakob.

Unter ihm ging auch das älteste Mutlerklosler Weih Sanct Peter verloren, indem es

„a. 1552 den 25. May Abends in damalig enlstandenem Schmalkaldischen Krieg auf Befehl

oder Ordre des um selbige Zeit daliicr gevvesten Kays. Comniendantens Philipp Grafens von

Eberstein abgebrennel, dem Erdboden gleich gemacht, und andern Tags darauf der Tliurn

mit Stücken zu Grund geschossen worden." f) Und Leonhard Widmann erzählt in seiner

Regensburgcr Chronik ff): „Am Millwoch in der Kreuzwoche lieng man an die Kirche

Weih Sanct l'eter abzubrechen ; nach der Vesperzeit stiess man sie mit Feuer an, und ver-

brannte sie. Den 28. Juli gieng ich das erste Mal zum Weih Sanct Petersthor hinaus, um

zu sehen, wie das Klösterl war zerbrochen worden. Da sah ich grosses Herzeleid an dem

alten Golleshanse! Hätten unsere Vorältern nicht so viele Kapellen gebaut, so hätte man

jetzt zu den l'asleyen am Prebrunn, Osliierlhor etc. nicht genug Steine."

Im Jahre 1577 nahm das Stifl S. Jakob einen neuen Aufschwung, da Gregor Xlll.

den Ninian Winzet zum Abt ernannte fff) , einen eifrigen Gegner der Reformation,

der deshalb aus Schottland vertrieben war, und nun alle aus Schottland ilnchtigen Katho-

liken zu sich berief. Sogleich streckte er auch seine Hand aus nach dem Besitz der übri-

gen Schottenslifler, von denen nur Erfurt noch im Besitz der Schottländer geblieben zu

sein scheint, und bei diesen Bestrebungen unterstützte ihn ein merkwürdiger Mann, John

Lesley, Bischof von Ross, früher der Königin Maria Stuart Bevollmächtigter in London,

wo er unermüdlich ComploUe zu ihren Gunsten anstiftete, und hauptsächlich die Verbindung

*) Paricios S. 315 ff.

**) Pabicics S. 246. 248.

**) Pamciks S. 328.

t) PAiiicms S. 319. 320.

•{•7) Hei Ried S. 37.

ttfl Pabiciis S. 321.

IS5U.
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mit (li'ii katholischen Mächtoii iiiiterliielt. Nacli der Katastrophe des Herzogs von Norfolk

halte er 1573 England verlassen müssen, und setzte seine Bestreitungen in Frankreich

fort; jetzt linden wir ihn in Deutschland, wo er ebenfalls als Gesandter der Königin v(in

Schottland am kaiserlichen Hofe auftrat. Im Jahre 1578 kam er nach Nii rn he rg *), und

verlangte die Restitution des Aegidienstills, welches bei der Reformation eingezogen und in

ein (iynmasinni verwandelt war, ward aber abgewiesen, und ein zweiter Versuch des Abtes

Niniaii im Jahre 1581 blieb ebenso erfolglos. Auch in Wien bemühten sich beide, das

dortige Schottenslin für ihre Landslcnte zu gewinnen, allein es gelang ihnen auch liier nicht

besser. **) Dagegen erreichte der Abt Johann Jakob Whyt 1595 wirklich die Einraunnnig

des Wirzhurger Scholtenstifts ***); der Bischof Julius von Wirzburg hatte 1594 während

des Reichstages bei ihm logirt, und auf seine Bitte die Herausgabe des säkularisirten imd

unter bischöllicher Administration stehenden Stiftes zugesagt; doch wäre diese vielleicht so

rasch noch nicht erfolgt, wenn nicht der Bischof erkrankt wäre, und in der Todesangst

die Herstellung des Scholtenstiftes gelobt hätte.

Im Jahre 1624 machten dann die Schottenäbte noch einen Versuch auf das Schotten-*

klosler in Wienf); aber der Kaiser Ferdinand II. Hess sich von seinem Klosterrath ein

ausführliches Gutachten über die Lage der Dinge erstatten, und wies sie demgeniäss ab.

Im Jahre 1641 kam das Regensbnrger Kloster sogar noch einmal selbst in

grosse Gefahr, da man es den Barfüssern übergehen wollte ff); allein es unterblieb auf

den Einspruch des Papstes Urbans VIII., und die Ansprüche der irländischen Benediktiner

wurden, wie schon erwähnt, durch Innocenz X. abgewiesen. Unter dem Abte Placidiis

Flemming 1672— 1720 nahm endlich das Kloster einen neuen Aufschwung, und 1718

wurde auch ein Seminar „für die Schottländische adeliche Jugend" hier errichtet.

Das Erfurter Schottenstift ist auch zeitweise sehr verfallen gewesen, aber

doch nie ganz aufgelöst; seit Errichtung der Universität gewann es durch seine Vcrbinduug

mit dieser einen neuen Halt, indem 1446 der Abt Protektor der Universität wurde, und

mit den 4 Pfründen Professuren verbunden waren, bis endlich 1820 auch dieses Still auf-

gehoben wurde.

In S. Jakob zu Regensburg aber sind die Schotlländer noch Innit zu Tage zu linden.

*) Wöi-KEnN S. S7,'!.

»•) Hor.mayr's \Vi<-ri, Band II. Heft I. rrkniidcn [>. CXLIl.

***l pABir.ius S. 'Ml. UssEHMAXN Ep. Wirzb. p. 284.

f I HoRMAYii, Wien 1. 1. Vrk. p. CXXXIX.

tt) Paricius S. 328.

Watteiibach.



Nochmals Mainz, Speier, Worms.*)

Uie Herren Schnaase und Kugler haben meine Sclirift über die obengenannten drei

Dome im deutschen Kunstblatte einer eben so freundlichen wie eingehenden Besprechung

unterworfen. Beide mir persöidicli so nahe stehenden Kunstforscher sind hierzu vorzugs-

weise berufen. Seil nieiireren Decennien stehen sie mit an der Spitze unserer Kunstge-

scliicble, deren letzte Ausbildung ihrem Fleisse, ihrer Einsicht, vorzugsweise verpflichtet ist;

beide hatten neben Herrn Wetter die Geschichte der obengenannten Dome, welche selbst

einen Angelpunkt der ganzen deutschen Kunstgeschichte bildet, zuerst wissenscliafllich fest-

zustellen sich bemidit. Als ich es unternahm die charakteristischen Theile jener grossen

romanischen Gewölbebauten , der bisher fast durchgehend herrschenden Ansicht entgegen,

dem Xn. Jahrhundert zu überweisen, (was Kugler in Bezug auf den Dom zu Speier aller-

dings schon früher gethan,) war ich deshalb genölhigt jenen befreundeten Kunstforscheru

vorzugsweise entgegenzulrelen. In der jetzigen Beurtheilung meiner Schrift führen sie nun

die Discussion über den streitigen Gegenstand fort, theils die Differenz festhaltend, theils

meiner Beweisführung zustimmend, theils auch den Standpunkt von einem neuen Gesichts-

punkte aus betrachtend. Bei der Wichtigkeit der Sache ist die endliche Feststellung dieser

Frage gewiss im liochsten Grade wünsclienswerlh, und ergreife ich deshalb nochmals die

Feder, um die Gegengründe wiederum einer Prüfung zu unterwerfen.

Herr Sch.naase, dessen zuerst erschienene Beurtheilung (Deutsch. Kunstbl. 1853 No.

45. 46.) icli hier zuerst ins Auge fasse, stimmt meiner Beweisführung nur in einem Punkte

bestimmt bei, nämlich über das spatere Aller des Doms zu Worms, worüber er sich früher

nicht ausdrücklich ausgesprochen hatte; er stimmt jetzt zu, dass die Weihe des .1. 1181

sich auf den jetzigen Bau bezielit. Dagegen hält er an der Ansicht fest, dass die beiden

anderen Dome dem XI. Jahrhundert angehören.

in Bezug auf den Dom zu Mainz macht er jedoch eine wesentliche Modificalion.

Die Nachrichten der Vita Hardonis
,

(deren Vorhandensein ich gesprächsweise zuerst diuch

ihn erfuhr, ehe mir Dr. Wattenbach die Correclurbogen derselben zur Benutzung miltlieilte,

welche ich jedoch, da meine Schrift bereits abgeschlossen war, nur in einer Anmerkung

anführen komite,) niusslen seine frühere Annahme, dass der jetzige Dom der im J. 1037

beendete Bau sei, als unmöglich erscheinen lassen. Um aber doch dem XI. Jahrhundert

*) Die viflfaclislc ainlliilie und aiissinnullii lie Bescliäfligimg des Unterzeichneten Iialte die Vollendung dieser, in

der grösseren Ihllfle bereits vor 2 Jaliren niedergesiliiiehenen Anlikritik leider liislier verhindert. Die Wichtigkeit des Ge-

genstandes wird die so späte Wiederaufnalinie entschuldigen. v. (juast.

b*
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tnni zii lik'ilitMi, /.iclil er jetzt diis Daliiiu des Brandes vim lOSl V(ir, in dessen Ftilj^e der

jetzige Dom erbant sei. Hiednrcli ist er meiner Amialinie der Entstellung; desselben nacli

(ifin ürandc von 1137 sclioii wesentlich näher gerückt, indem der Beginn des von Bardo

beendigten Baues 1009 stattfand, S(;n.>AASE also bereits um 72 Jahre lierabgerückl ist, so

dass zwischen seiner jetzigen und meiner Annahme anstatt der ursprünglichen 128 Jahre

jetzt nur noch 56 übrig bleiben.

Herr Schnaase äussert sich in Bezug auf den Brand von 1137, dass eine solche

gewöhnliche Formel, wie das comhiistiiiii est, dessen sich Üodechinls in Beziehung auf den-

selben bedient, bei Schriftstellern des Mittelalters, wenn sie ohne weitere, einen bedeutenden

Schaden andeutende Zusätze vorkommt, keinesweges auf besondere Beschädigungen schliesscn

lasse; wobei er jedoch die Möglichkeit des Gegensatzes nicht verkennt.*) In der Thal

haben wir keine Ursache, dergleichen Nachrichten zu stark oder zu wenig zu urgiren, son-

dern sie stets nur im Zusammenhange mit denjenigen Thatsacben zu betrachten, welche das

Gebäude selbst darbietet.

Wenn Herr Schnaase also dem J. 10.81 den Vorrang vor dem J. 1137 giebt, so

liegt der Grund nicht in der besseren Nachricht (der Brand von 1137 wird von noch meh-

reren Schrillstellern und als nicht minder bedeutend als wie der von 1081 berichtet), son-

dern darin, dass ihm jenes Jahr gelegener erscheint; ich ziehe aber aus demselben Grunde

das Jahr 1137 vor. Die F'rage wird also wesentlich darauf reduzirt, für welches Datum die

übrigen Gründe sprecben. Sie sind theils negativer, theils positiver Art.

Auch in der Entgegnung hat es mein verehrter Freund nicht möglich gemacht, aus-

ser dem Dome zu Speier, der ja eben mit in Frage steht, einen andern Kirclibau des XI.

Jahrhunderts in Deutschland anzugeben, der die Anomalie aufbeben würde, die Dome zu

Mainz und Speier als die einzigen ihres Jahrhunderts in Deutschland festzuhalten, welche

gleich als Gewölbkirchen angelegt worden sind, nachdem er jetzt auch den Dom zu

Worms davon ausgenommen hat. Zwar nennt er noch die Klosterkirche zu Laach, idme

jedoch gerade einen Gegenbeweis darauf zu gründen, aber doch so, dass er die Gründung

dieser romanischen Gewölbkirche im J. 1093 noch innerhalb des XI. Jahrb., wenn das hier

allein in Frage kommende Schiü" auch erst nach 1112 fallen sollte, zu seinen Gunsten her-

vorhebt. Selbst dies vorausgesetzt, würde dieser Beweis schon desweiicn an dieser Stelle

besser wegbleiben, weil Laach einer wesentlich anderen Bauregion, der niederrheinischen,

angeböi'l, die ich, so wie überhaupt alle anderen nicht speziell oberrheinischen Schulen, ab-

sichtlich nicht berücksichtigt hatte, um den Blick nicht zu verwirren. In Wahrheit cnlliall

aber, wenn man auch die ACrschiedenheit der Schulen nicht beachten will, jene Kii'cbe deii-

noch keinen Beweis gegen mich. Das Jahr der ersten Stiftung 1093 ist idme alle Bcdcn-

*i Der Vollsläiidi^'lieil wcsi'ii niÜH^c hier nlii'i liciiicikl »ckIcii. dnss ji'iies Zcugniüs des noriKciiiNus iiiilit viTcin-

zelt diistelil. So Iieisst e-; in dem fileichz. Oliroii. Krfml. viiii eiiii'iii !Möii(iie in S. Peter das. Iiei 1'kiitz VIII. S. .Ml:

Monasleriiim S. Marlini in Magon/iti cum r/iii^/ia jiarlp piiisdi-m rivilii/i.i igne cremali/r, und in den llildesh. .\iiii. liei

I.EIliMTZ I. p. 741: MCXWyil. Adrilifrliix Mo^iintinciisi.t ./rc/iic/i. iiliiil : jiosl ciiiiis ubiliim ciri/as iiiia cum jiri/ici/inli

Templo igne coiicrvwala est.
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luiig, weil zulbliic dor zweiten Stifliiiii^surkiiiKle vimi J. 1112 reststelit, ilass bis dnliiii die-

selbe völlig wirkiiiigslos geblieben war, folglieb ersl naeb diesem Jabre der Bau iiberbaiipt

begonnen baben kann, der dann zwiseben demselben und 1156 iaiil, wo die Kirebe geweilit

wurde, leb will niclil bervorbeben, dass möglicberweise naeb Schnaase's eigenem Vorgange

bei einem anderen, denuiäibst anzuf'iibrenden Beispiele, damals erst der Clior beendet wor-

den sei und dann das Sebill" begonnen babe: vielmebr bin icb überzeugt, dass die Kinbe

damals irn Wesentlieben fertig war. Hieraus folgt aber nur, dass dieser Bau mit der

Zeit zusamnientrillil , in der ieb aucb den Bau des Mainzer Doms annebme, der ja

18 Jabie v(u- Beendigung der Kirebe zu Laacb begonnen wurde, ein Zeitraum, iimerbalb

dessen der Bau der Lan^riiauser beider Kireben sebr wobl zu "leieber Zeit stattfinden konnte.

Wenn in Laacb der grössere Reicblbum und die elegantere Ausbibbmg der Details als eine

Eigeulbümliebkeit der niederrbeiniscben Sebule im Allgemeinen nicbt zu verkennen ist, so

ist docb gleiebzeitig anzumerken , dass selbst dort die Mebrzabl der Profilirungen der Aba-

ken und Känipfergesimse des Innern anll'allend an die barten Mainzer Formen erinnert; die

bei Geier und Görz II Bl. VlII Y u. A' gezeicbneten sind scbon zu weicb wiedergegeben

und nicbl die auH'allendslen Formen der Art. Icb will aucb bemerken, dass in Laacb kei-

nerlei Blendarkaden unterbalb der Oberlicbter die kablen Wände , wie in Worms, beleben,

in denen Scunaase mit Recbt scbon den Gedanken an Triforien anerkennt; wenn er aber

binzufügt, dass neben Speier aucb Mainz diesem (iedanken fremd sei, so erkenne icb den-

selben allerdings scbon in den bis bart unter die Oberfenster binaufgefübrten Blendarkaden

und wiire Mainz bienacb sogar scbon weiter avaneirt als Laacb. Docb bebe icb dies um

so weniger bervor, als selbst in der gotbiscben Periode Deutscbland nur selten die für die

Blüllie der letzteren so cbarakteristiscben und in Frankreicb fast niemals feblenden Triforien

angewendet hat. Für Mainz bat jene Formbildung aber immer die Bedeutung, dass darin

scbon eine spätere Periode anklingt.

SciiNAASE sucbt dann durcb inebrere Beispiele darzutbun, wie in verscbiedenen Tbei-

len Europa's, neben jenen vereinzelt dastebenden Kiicbeu Deutscblands , am Ende des XI.

und Anfange des Xil. Jabrb. die Ueberdeckung des Miltelscbitfs durcb Kreuzgewölbe statt-

gefunden babe; so in Modena, wo der Dom 1099, das Langhaus desselben wahrscheinlich

1106 begonnen sei. Mir scheint die Baugeschichte dieses Bauwerks noch keinesweges ab-

geschlossen zu sein. Olfenbar steht dasselite in enger Beziehung zu den älteren Tlieilcu

des Doms in Ferrara, der sicher erst 1135 begonnen, und selbst in vielfacher Bezie-

hung von dem Portalhaue der gleichzeitigen Kirche S. Zeno in Verona abhängig ist. *) Der

Dom zu Modena wird also wohl gleichfalls in die Zeit fallen, in welcher, nach meiner An-

sicht, der zu Mainz erbaut wurde. Uebrigens würde ein früheres Entstehen de selben, we-

gen der grossen Verschiedenheit der Cultur beider sehr von einander entfernter Localitiilen,

*l In (lein Aufsatze ülier letztere Kirelii; in Menzel's Jalirli. d. t{:ink. II. S. 370. 1845. Iiiilie ich diesen Znsani-

tncnlian^ schon angedeutet, wo jedoch in der vorletzten Zeile, anslatt: „Das Verliältniss znni Home ist" n. s. «. gelesen

werden niuss: „zum Dome in Modena" u. s. \v.
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wt'iiIiiCT g('i;t'ii meine Aiiiialnne von der Zeitslelluiiii- des deutsclicn Domes einen Beweis iie-

Icrii, als dass er selbst dadurch eine alinliciie Anomalie inneilialb der ilalienisclien Baiige-

scliielile bilden wurde, wie die Dome zu Mainz un<l S|UMer es, nach Schnaase's Aimabme,

in (Irr (leiibclien wären.

Der Bezug auf die beriihmten Abteien in Caen fällt schon dadnrcli weg, dass Schnaase

selbst es nicht wagt, die Uewölbe des MitlelscIiilTs der Zeit des Eroberers zuzuschreiben.

Da ich dieselben leider nicht ans eigener Ansclianung kenne, so kann ich nur sagen, dass,

den Abbildungen zufolge, die Krypta von Ste. Trinile mit ihren korinlliischen Kapitalen einen

viel allerthüinlicheren, dem XI. Jahrli. \\iA\\ entsprechenden (Ibarakter zu tragen scheint,

währenil ich in allen übrigen Anordnungen und Details dieser Kirche nicht minder wie in

St. Etieune und St. Nicolas nur den des XII. Jahrb. wieder erkenne. Herr v. Caumont,

den ich wählend seines nur zu kurzen Besuchs in Nürnberg deswegen befragte, stimmte mir

hierin bei.

Wenn diese Kirchen also wieder keinen Beweis gegen meine Ansicht über das Alter

der Dome zu Mainz und Speier liefern können, so verkenne ich doch nicht, dass in Frank-

reich ältere Beispiele gewölbter Langhäuser vorkommen. Meines Erachtens bedarf zwar auch

die französische Baugeschichte des XI. Jahrb. noch einer gründlichen, kritischen Bearbei-

tung, wie schon aus jenem obengenannten Beispiele erhellt; dennoch wird sie gewiss zu

dem Besultate führen, dass die Neuerung gev\ölbter Langschifle, welche die ganze Baukunst

umzuändern vermochte, in jenem Lande zuerst Wurzel fasste, von wo aus sie sodami, nach

Beendigung ihrer Umwandelung, als „gothische Baukunst" nach allen Richtungen hin ver-

breitet wurde.*) Aber nicht allein erst am Schlüsse dieser Umwandelnug fand eine Ueber-

tragung in andere Länder statt, sondern stets, auch während der einzelnen FMiasen, welche

dahin führten, geschah dieses, wie wir schon an der sogenannten l ebergangsbaukunst

Deutschlands erkennen können, und die Dome zu Mainz und Modena nicht minder, wie die

Kirche zu Laach werden wohl mit als die ältesten Beispiele zu bezeichnen sein, an denen

sich dieser Einfluss Frankreichs auf die Nachbarländer manifeslirt. Wenn Scu.xaask also

ein ziemlich gleichzeitiges Auftauchen derselben Idee an verschiedenen Orten annimmt , so

möchte ich dies dabin modiliciren, dass in einer etwas jüngeren Periode, als die von

ihm bezeichnete, von einem bestimmten Mittel|innkte aus, und gewiss auch durch das Vor-

gehen einzelner bedeutender, obschon uns nicht dem Namen nach bekannter Persönlichkeilen

veranlasst, eine Ausbreitung der in Frankreich bereits gewonnenen Resultate nach den ver-

schiedensten Richtungen hin stattfand.

Wenn Schnaask in Bezug auf den Dom zu Worms mir völlig heigetreleii und in

seiner Ansicht über den zu Mainz jetzt wesentlich näher gerückt ist, so verharrt er dage-

gen beim Domi; zu Speier auch jetzt bei seiner früheren Ansicht, dass das Langhaus nach

der Einweihung d. J. 1061, welche er allein auf Beendigung des Chors bezieht, erbaut sei.

*l SciiNAASE scllist hat (lies in (li'iii iicucrlicli crsrliiciiciiiMi IV. H:iii(lc 2. AMIi. und V. T!;iiiil 1. Al>tli. sciniT

Kiinslgcscliiclitc glänzend duriligefiilirt.
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JJie EiiUlffkiing üLor die spätere Einfüijung: der die (jewöii)e tragenden Pfeiler und Halb-

säuleii der Seilenschifie erklärt er als Folge einer späteren Ergänzung, nach irgend einer

Unterbrechung, noch während des Baues. Es ist nun zwar sehr unwahrscheinlich, dass

man die fast 50 Fuss hohen Aussenmauern erst gänzlich aufgeführt haben sollte, ohne

sie mit dem Mittelschiffe in Verbindung zu bringen und einzudecken; aber selbst die Rich-

ligkeit dieser Annahme vorausgesetzt, würde biedurch doch nur bewiesen werden, dass der

Ran kein ursprünglich auf Gewölbe berecbueter gewesen, diese vielmehr nur ein späterer

Zusatz zu dem ursprünglichen Rasilikenbau seien — was ja gerade meine Rebanptung ist-,

nur giebt Sch.naase nicht mit Bestimmibeil an, oh die Pfeiler und Arkaden zwischen 3Iil-

lel- und Seitenschifl'en noch nicht exisliilen, als jene Mauern schon aufgeführt waren, und

wenn sie exislirten', ob mit oder ohne Gevvölhträger. Nur die gleichzeitige Anlage der

Gewölbträger würde für ursprüngliche Absicht der Gewölbe sprechen, dann aber im

Widerspruche mit den Mauern stehen, denen sie fehlten. Schnaase wird also mit mir an-

nehmen müssen, dass ursprünglich auch das Langhaus ohne Gewölbe beabsichtigt wurde, was

ja gerade meine Rebanjitung ist. Nur über den Zeitpunkt, wann diese Umänderung geschah,

sind wir noch in Differenz. Meine Ansicht und die Gründe, welche nncb zu derselben be-

wogen, habe ich ausgesprochen; Schnaase lässt uns über die seinigeii aber doch einiger-

maassen in Zweifel. Ja er giebt selbst zu, dass die oberen Gallerien des Mittelschiffs, und

sogar die mittleren Kapitale der Ilalhsäulen desselben einen so späten Charakter zeigten,

dass sie erst der Restauration nach dem Riande von 1156 angehören möchten. Stimmen

wir hierin also wieder zusammen, so bleibt die Differenz zwischen uns doch wahrlich keine

bedeutende mehr, indem er mit mir die Gewölbe der Seitenschiffe nebst ihren Trägern als

nicht ursprüngliche Zusätze und den Obertheil des Mittelschiffs , natürlich einschliesslich der

Gewölbe, bis zu einer unbestinmilen (jienze herab, und selbst die nur 40 Fuss vom Roden

entfernten mittleren Kapitale, die nicht eimr.al so hoch hinaufsteigen wie die schon genann-

len Aussenmauern der Seilenschiffe, mit mir übereinstimmend der zweiten Hälfte des XII.

Jahrhunderts zuschreibt. Es handelt sich also wesentlich nur noch um die Zeitheslinmiung

der l'feiler und unteren Arkaden des Langhauses, die er conse(|uenter Weise nicht älter

als die auch nach seiner Ansicht späteren Gewölbe der SeitenschilTe annehmen kann. Ich

luge noch gleich hinzu, dass eine unbefangene Reurtheilung meinen gegnerischen Freund ge-

wiss auch nicht wird verkennen lassen, wie die reichen Details am Aeussern des Chorscblus-

ses unverkennbar derselben Periode angehören wie jene von ihm jetzt selbst der zweiten

Hälfte des XII. Jahrhunderts überwiesenen oberen Gallerien des Langhauses, die sich ja um

das ganze Gebäude herumziehen, und oberhalb der Tribüne ganz dieselbe Anordnung und

Formbilduug zeigen, wie am Langhause! Ninmit er doch selbst an, dass dergleichen Galle-

rien unter dem Dach nicht vor der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts vorkommen, dem

ich mich nicht einmal ganz anscbliessen kann, da das Reispiel der Gottbards-Ka|ielle be-

weist, wie diese Anordnung schon um einige Decennien älter ist. Er wird auch darin nach-

geben müssen, dass die am Chore vorhandene Unuiiantelung eines älteren Kerns nicht der vom
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BisclMil' Hcmui vdii Osiialiriiclv (vor 1088) zur Verstärkung des den Einsturz drülRMuk'ii

I)(ini> ausgelülnle Bau sein kann, [Wv wciclicn Zweck diese ümnianlelung aueli wenig ge-

ei'Hiel sein durfte, da sie v(ir den alten Mauern der Kryiita nur vcrliältnissniässig sehr

seli\\.irli ist, in ih'n Oherllieilen also verliältnissuiässig nicht stärker sein kann, wenn dort

üherhaiipt aein älterer Kern vorhanden ist, was nocli nicht einmal feststellt.

hnrch seine frühere Annahme, dass der jetzige Dom zu Mainz noch der i. J. 1037

treweihle iJan sei, konnte Sch.naase der Schwierigkeit hegegnen, dass von den heideii durcli
o

denselhen Kaiser hegonncnen und von ihm gleichmässig demselhen Bischöfe von Sjieier zur

AusiVdirnng ühergcbenen Kirchen zu l^indiurg und S|icier, die eine eine Säulenbasilika, die

andere aber ein GewölbeLau sei, indem er den Beginn des gewölbten Schiffes des letzteren

bis iiacli 1001 verzögert annahm (als die Limbnrger Kirche bereits vollendet gewesen) und

nun na( ii dem Muster des schon vollendeten Mainzer Domes ein gewölbtes Langhaus auch

in S|ieier errichtet werden konnte. Er hat seine frühere, auch sonst allgemein von Ande-

ren ausgesprochene und gewiss innerlich begründete .\nsicht von der Priorität des Mainzer

Doms nicht zurückgenommen*); wenn Scii.naase nun aber den Bau des letzleren erst nach

dem Brande von 1081 beginnen lässt, so konnte der Mainzer Dom dem um 20 Jahre früher

begonnenen Langhanse in Speier unmöglich zum Vorbilde dienen. Also auch in dieser Be-

ziehung entstehen bei Schnaase's Annahmen Schwierigkeilen, deren Lösung nicht leicht sein

dürfte.

Nach allem diesem wird unser verehrter Freund nicht verkennen, wie wenig feslbe-

gründel seine positiven Beweise für die Erbauung der gewölbten Langhäuser zu Mainz und

Speier sind ; daneben aber auch, in welche Schwierigkeiten er die gesammle deutsche Bauge-

scbichle verwickelt, wenn er jene beiden vorzüglichen Bauwerke von allen verwandten For-

menbildungen ablösen und sie allein dem XL Jahrhundert überweisen will, wo sie ohne

Vorgänger und Nachfolger inmitten einer ihnen fremden Generalion sieben würden. Er

selbst verhehlt sich diese inneren Schwierigkeiten nicht, ohne ihre Lösung zu versuchen, in-

dem er einseilig nur die äusseren Gründe für deren Entstehen im XI. Jahrhundert aufs

Neue zu verstärken sucht. Ich zweille nicht daran, dass die vorstehende Entgegrmng mei-

nen verehrten Freund veranlassen wird, nochmals das Für und Gegen aufs Gewissenhalleste

gegen einander zu stellen, um so einen sicheren Abschlnss zu gewinnen.

Wenn wir keine zwingende Gewissheil für die notlnvendige Annahme des einen oder

des anderen Datums haben, so ist es gewiss der gerathensle Weg, wenn wir uiiler den

vorhandenen denjenigen den V(n-zug geben, welche alle vorhandenen Schwierigkeiten am

leichleslen zu lösen im Stande sirnl. Ich glaube, dass die von mir vorgeschlagenen Daten

dieses möglich machen. \\'emi Mainz nach 1137 und Speier nach 1159 begonnen wurden,

'I In seiner seiulem erstliioneiieii (iesrli. il. l)ikl. Künste IV. 2. S. lO.'i. 112 eikennl Sciinaase wiedeiliDlldie I'iio-

ritäl des Mainzer Doms an, während der Speicrcr genau dasselbe System zeige, jedoch mit einigen V'crbesserung<-n oder

Verseliiineruiüren, und der Worniser Dom iuigenseheinlirli nur eine Reprodnetinn des Systems der beiden anderen sei, mit

nianelierlei willkiilirlielien und inennse(]uenten vernieintlielien Verbcssernn(,'en.
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SO stehen beide zu einander in dem riclitigen Verhältnisse als Vorbild und Nachfolge. Die

Vollendung- des Doms zu Worms i. J. 1181 weist diesem jüngsten Sprossen derselben Wur-

zel seine richtige Stellung an. Die erst in der zweiten Hallte des XII. Jahrhunderts in

Deulschhmd lii-rrschoiid werdenden Ciewölbehauteii schliessen sich jenen grossen Vorbildern

in geordneter Weise an, während Kloster Laach neben dem Mainzer Dome hergeht, aus

verwandter (Juelle denselben Gedanken in zwar Meniger grossartiger, aber mehr harmonischer

AVeise (der niederrheinischen Schule angemessen) wiedergebend. Im XI. Jahrhundert dage-

gen herrscht, ohne Ausnahme, noch die flache Decke der Mittelschiffe, wie, um uns auf

die vorliegende IJauregion zu beschräidien, die Kirchen zu Limburg, Speier, Höchst, Lorsch

beweisen, in welcher letzteren, so wie in Ingelheim, diese ältere ungewölbte Baukunst bis

ins XII. Jahrhundert hinüberreicht, wo dann mit dem Neubau des Mainzer Doms eine neue

Aera beginnt.

Dies der innere Zusammenhang der ganzen Frage, der nun aber das sichere Datum

der Gothards- Kapelle zu Mainz in vorzüglich bestätigender Weise zu Hülfe kommt. Zur

Vollendung seiner Entgegnung war es nöthig, dass Schnaase die beweisende Kraft, welche

diesem bemerkenswerthen Bauwerke inne wohnt, zu schwächen sucht. Er thut dies in dop-

peller Hinsicht, indem er sich bemüht ein älteres Datum desselben für möglich zu lialten

und sodann, ihre Formen für Nachbildungen, nicht, wie ich es that, für Vorbilder, derer des

Doms zu halten.

Die Gründung der Gothards-Kapellc bis zu Anfang der Begierung Erzb. Adalbert I.,

bis 1111 resp. 1115 zurück zu datiren, wo er aus der Gefangenschaft Kaiser Heinrichs V.

ei'löst wurde, weil er in der Urkunde von 1136 (wo die Kapelle noch nicht vollendet war)

sagt, sie sei von ihm gegründet, also anzunehmen, dass er über 20 Jahre an diesem räum-

lich so kleinen Bauwerke gebaut habe, ist doch im höchsten Grade unwahrscheinlich, was

Scn.NAASE iiidirecl selbst mit den Worten zugiebt, dass sie ihrem Umfange nach wohl in we-

nigen Jahren vollendet sein konnte. Ich habe mich in Bezug auf Beginn des Baues der

Kajielle i. J. 1135 allerdings auf Wetter's Angabe gestützt, dem man in Mainzer Daten

gern auch da folgt, wo er seine Ouelle nicht immer ausdrücklich anführt, da er sich

überall stets als ein so gewissenhafter Forscher gezeigt hat.*) Wäre hierüber aber auch

kein diplomatischer Beweis zu führen, so scheint er mir doch in der Sache selbst zu lie-

gen. Wenn es im Mittelalter an der Menge von Beispielen nicht fehlt, dass man langsam,

sehr langsam gebaut hat, so giebt es doch auch andere, wo das Gegentheil stattfand, wie

ich solches z. B. an der Dominikaner-Kirche zu Begensburg nachgewiesen habe (s. D. Kunstbl.

1852 Nr. 23). Zwar lässt sich solches nur sehr selten urkundlich erweisen, weil man

nur selten Veranlassung hatte über Bauten Urkunden auszustellen, und die ausgestellten noch

seltener erhalten sind. Wir sind also auch in dieser Beziehuni' wieder vorzii<^sweise auf

den inneren Charakter des Gebäudes verwiesen, wo Verschiedenartigkeit dei' Thede je nach

*| S. (las mir erst später zugekommene Schreiben Wetter's in der Anlage. Dassellie ist in melirfaelier Hinsiclil

für unsere Frage von Wichtigkeit.

1856. 9
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Anordinin"' und Ausrüliniiij;' aiil' ciiicii langsamen Wnn, (lleicliarligkeil in licidiMi Bezieliungeii

auf einen heschleuuiglercn scliiiesscu lässL Auch wird, der Nalnr der Sache gemäss, ein

n-rossartiger Bau, wie der grösserer Kirchen, uameuliitli der in;ichtigsleu Kaliiedralen nur

sehr langsam slallliiiden, wälu'end der einer Kapelle keinen grossen Zeitaufwand voraus-

setzen lässl.

Machen wir hievon auf den Bau der S. Gotliards-Ka[itdle Anwendung, so zeigt die-

selbe, «as mein verehrter Gegner nicht geleugnet hat und gewiss auch nicht leugnen wird,

im Ganzen wie im Einzelnen eine so gleicinnässigc Anordnung und Diucid'uhrung, wie es

nur selten vorkommt, so dass man schon hiedurch zu dem Schlüsse berechtigt ist, die Ka-

pelle sei das wohlüberlegte Werk eines gewiss nicht gewöhnlichen Baumeisters, der sein

eigenes Werk mit Liebe bis zur letzten Vollendung durchgeführt iiat. Die von Schnaase

als Ansicht eines ungenannten Kunstforschers mitgetheilte Annahme, welche er zwar nicht

adojitirt, aber auch nicht abweist, dass die Kapelle aus den vom Dondian übrig gebliebe-

nen für denselben vorbereiteten älteren Materialien nachträglich errichtet sei, kann schwer-

lich Beifall finden. Der Erzbischof wollte seine Lieblingsschöpfung schwerlich nur aus dem

Abhub einer aufgehobenen Tafel zubereiten. Moch mehr widerspricht dem aber die künst-

leriscb organische Verbindung des Ganzen mit allen seinen Theilen, was in dem Maassc nur

bei einem Originalkunstwerke slatltindel, und bei dem Dome nicht in gleicher Weise zu rüh-

men ist. Wollte man auf diesen allerdings völlig singulären und unwahrscheinlichen Fall

überhaupt eingehen, so würde das umgekehrte Verhältniss viel wahrscheinlicher sein, schon

weil man die verwendeten Säulen der Kapelle nebst ihren Basen und Kapitalen wohl allen-

falls zu Halbsäulen (die im Dome allein vorkommen) umwandeln kann, nicht aber umge-

kehrt. INimnit man hiezu die mu' geringen Maasse des Bauwerks, so würde es entschieden

aufi'ällig sein, wenn daran eine geraume Zeit von Jahren, nach Scunaase's Annahme resp.

23 bis 27 Jahre, hätte gebaut sein sollen, wo 3 bis 4 Jahre vollständig ausreichend er-

scheinen. Allerdings zeigt die Kapelle, trotz ihrer Einfachheil, einen gewissen Luxus in ih-

rer ganzen Anlage in 2 Geschossen, jede gewölbt und mit 3 Absiden geschmückt, das Ganze

unter dem Gesimse mit einer äusseren Gallerie gekrönt und in höchst solider Konstruktion

ausgeführt und in den Details mit grosser Sorgfall vollendet (wogegen der schwerfällige

Charakter dei- r'rolilirungen nicht streitet); aber dies sind Alles nur I5eweise fih' die auch

sonst bekannte Thatsache, dass der Erzbischof für diese seine Lieblingsscböpfung, in der

er auch zu ruhen wünschte, eine ganz besondere Vorliebe hegte, uiul gewiss mit allem Ei-

fer deren Vollendung betrieb. Von entschiedenem Gewiclile dürtle es aber sein, dass der

Bischof Godehard, dem die Ka[)elle gewidmet war, allerdings schon von 1022— 1038 den

Bischofstuhl von llildesbeim inne halte, aber erst i. J. 1131 auf dem (^oncile zu Bheiins

vom Pabst Innocenz II. canonisirt wurde.*) Folglich komite ihm auch früher keine Kirche

oder Kapelle gewidmet werden.

*) S. die Ilisl. Canon. S. (imlcli. elf. Iici Leibmtz, SS. rcr. Bnnisv. I. S. .^07.
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Wenn wir im Allgemeinen die Hegel leslliulten müssen, dass da, wo keine anderen

zwingenden Beweise vorliegen, diejenigen Tliatsachen anzunehmen sind, welche die meiste

innere Wahrscheinlichkeit für sich liahen, so ergieht sich hieraus schon, abgesehen von den

übrigen Gründen für den vorliegenden Fall, dass die erst i. J. 1138 gänzlich vollendete

S. Gothards-Kapellc erst in den letzten Jahren ihres 1137 gestorbenen Gründers begonnen

sein kaiMi, und dass jedenfalls die in ihr angewandten Baufornien für die bezeichnete Pe-

riode und Lokalität maassgehend sind.

Die Anwendung aber, welche man von diesen Formen auf die historische Feststel-

lung anderer Archilekluren machen kann , ist sodann eine weitere Frage. Die innere Ver-

bindung, welche z. B. zwischen den Details der genannten Kapelle und des Doms slattlin-

det, wird weder von Schnaase verkannt, noch dürfte sie überhaupt von irgend einem Ken-

nerauiie seleuirnet werden kömien; anders verhält es sich aber damit, welche von beiden

Architekluren der anderen als Vorbild diente. Hierüber wird schwerlich ein absoluter He-

weis möglich sein. Dergleichen beruht auf di'ni iimeren Gefühle des Beschauers. Wie es

oft schwer hält die Gründe anzugei)en , welche fiir die Üriginalilät eines Gemäldes im Ge-

gensatze zu dessen Kopie sprechen, und man sich deshalb oft mit Worten, wie: „geist-

reiche Pinsellührung," „Sicherheit der Darstellung," oder selbst: „Originalität" behilft, die

eben nur das innere Gefühl des Beschauers ausdrücken, ohne dem, der nicht dasselbe fühlt,

etwas beweisen zu können, so geht es auch ganz ähnlich bei architektonischen Kunstwer-

ken. Für mich liegt in den strengen, sogar harten Profilirungen der Golhards-Kapelle eine

Originalität, welche ich in den zwar verwandten, aber doch weniger prononcirten Formen

des Doms nicht linden kann, welche mir mehr den Eindruck der Abscbwächung wieder-

geben, die eben den (Charakter einer Kopie auszumachen pflegt. Wenn mein verehrter

Freund dagegen den entgegengesetzten Eifnlru(;k empfindet, so wird es wohl fin- uns Beide

schwer sein, den Anderen von der eignen Ansicht zu überzeugen, weil es eben vorzugs-

weise eine Sache des Gefühls ist. Doch möchte ich als wirkliche Beweise für meine An-

sicht geltend machen , wie nicht niu' jene schon genannte grössere Strenge , sondern mehr

noch eine gewisse Absicbtiichkeit in der Folge der Gliederungen und die zwar oft sehr

herbe, aber doch nicht wirkungslose l*ro(ilirung in der Kapelle entschieden für die Origina-

lität derselben sprechen. Namentlich Irilt dies bei den Kapitalen der oberen Saiden sehr

entschieden hervor, deren kräftige Bildung sich gegen die matteren, unentschiedenen der

Halbsäulen des Doms sehr vortheilhaft auszeichnet. Dass die kleinen Zwergsäulen der Galle-

rien keinen Abakus haben, vielmehr unmittelbar von den auf der hinteren Wand hervor-

kragenden Steinen gedeckt werden, erkermt Schnaase als späteres Zeichen, das am Dome nir-

gend erscheine. Es ist zu beachten, dass, da die Rundbögen der Gallerie unmittelbar auf

jenen Sleinbalken als Tonnengewölbe aufruhen, dies eher als eine höchst einfache und des-

halb allerthümliche Anordnung anzuerkennen wäre, welche den Pleonasmus doppelter Aba-

ken verschmäht. Uebrigens würde Scuivaase's eigene Annahme, dass dergleichen Gallerien

unter dem Dache nicht vor der Mitte des XII. Jahrb. vorkommen, nicht nur die Kapelle
9*
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um einij^^e Decennien liorahrückeii, was wir iiiclil aiineliiiK'ii, simdfM'n aiicli den [)nm, dcssuii

östliche Absis dieselbe Aiiordiiim;^' /,eii;t. Ebenso dürfte liervorzubeben sein , wie die

Kapelle in ihrer ganzen sinnreichen Anordnung nicht minder, wie in der organischen Dnrch-

bildung aller ihrer Theile nur einen kiinslleriscben Gedanken darslellt, wie es stets die Ei-

"enlhiimlicbkeit eines Avahren scliöhferiscben Kunstwerks ist, wahrend das Landiaus des

Doms, abgesehen davon, dass es selbst nur ein Fragment eines verschiedenen Zeiten und

Kunstweisen angehörigeu grösseren Ganzen ist, bei aller Grossartigkeil der Anlage, doch

keinesweges eine solche in sich geschlossene künstlerische Harmonie darbietet, vielmehr eine

gewisse Unsicherheit nicht verkennen lässl.

Dass die Kathedral-Kirchen der Regel nach vorangehen und den Styl ausbilden, den

die kleineren Kirchen sodann im weiten Umkreise befolgen, darin slinune ich meinem Geg-

ner völlig bei. Derselbe wird aber mit mir anerkennen, dass es nicht wenige anderweitige

Kirchen grösseren und kleineren Umfanges giebt, welche, weil die Gunst besonderer Für-

sten, Prälaten oder Orden sich ihnen zuwendete, wiederum den Kathedralen vorangingen

und diejenigen Architekturformen zuerst im Kleinen ausbildeten, welche an jenen grösseren

Monumenten sodann sich reicher entfallen konnten. Die Kapelle zu Aachen war gewiss das

vornehmste Bauwerk des grossen Karl, obschon dieser Kaiser nicht wenige Kathedralen in

seinem weiten Reiche gründete oder neubaute. Die Abtei -Kirche zu Glugny war in weilen

Kreisen und Ländergebielen nicht bloss für die Kirchen desselben Ordens mustergültig.

S. Denys und S. Gerniain- des -Pres waren vollendet, als Notre-Dame in Paris begonnen

ward, dieser den Weg der Golhik vorzeichnend. Nicht an der letzleren, sondern an der Ste.

Cbapelle vollendele sich die golbische Architektur in Frankreich, und nicht der Dom zu Cöln

bildet den Uebergang zur höchsten Blütbe derselben in Deutschland, sondern die kleine

Liebfrauen-Kirche in Trier, und nächst ihr die der heiligen Elisabeth in Marbnrg. So war

auch unzweifelhaft die S. Golhards-Ka|)elle zu Mainz die Lieblingsschöpfiing des Erzbischofs

Adalberl I., dessen kräftiger Geisl in ihr sich manifeslirt. Ihre Gesammlanlage wurde maass-

gebend für die im XII. und XIII. Jahrb. von Kaisern und Füi'sten beliebte Form gedoppel-

ter Scblosskapellcn; ihre Architeklnrformen, selbst wieder auf alleren fussend (zu Ilöcbsl

und Lorsch), zunächst für die des Doms, der gleichzeitig mit Vollendung der Kapelle we-

gen des durch den Rrand erlittenen Schadens einer Erneuerung in seinen Ilauptlheilen

bedurfte.

Noch bedarf der Einwand einer Entgegnung, wie es möglich sei, dass, weim der

Rrand von 1137 das Schill' des Dmns habe eiuäscbern können, die unweit desselben gele-

gene Golbards- Kapelle davon nicht berübri worden sei. Iliegegen erwidere ich, wie ein

massives, gewölbtes Gebäude, dessen Dachweik ein Jahr vor Vollendimg der Kapelle viel-

leicht noch gar nicht existirle, dem Feuer nicht die mindeste Nahrung darbot. Der Rrand

von 1191 war gewiss so verheerend wie irgend einer, welcher den Dom gelrollen. Ob-

schon das nördliche Kreuz, neben welcbeni die, Kapeile unniillelliar liegt, (hinii denselben

völlig zerstör! wurde uiid jetzt niu- noeli in einem Nenbaue exislirl, so ist dieselbe doch
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iiiivork'lzl gei)liel)eii, niid niemand bezweifelt, dass der jetzige Bau der Kapelle älter ist, als

wie jener Brand. In solchen Dingen lässt sich, wie wir aus eigenen Erfahrungen wissen,

nicht alles erklären, da die Thalsachen oft sehr eigenthünilicher Art sind. Doch kann man sehr

wohl annehmen, dass der Brand von 1 137 vorzugsweise nur das Dachwerk und die hölzernen

Decken des" Doms betraf und mit dem Einstürze derselben auch der nur auf schwachen Bo-

genstellungen ruhende Fenstergaden herabstürzte, so dass die der Kapelle zugewandte Aus-

senmauer etwa stehen blieb, und erst später beim Neubaue, oder gar erst bei Flinzufügung

der Seilenkapellcn im Xill. Jahrhundert zerstört wurde. Das Feuer konnte dann schwerlich

die Gothards-Kapelle erreichen, selbst wenn dieselbe brennbare Stoffe gehabt hätte. Höch-

stens konnte aber nur das Dach abbrennen, dessen Herstellung dann wenig Schvvierigkei-

len darbot. (Scliluss folgt.)

Kelch der Kirche zu Werhen in der Altmark.

Die ausgezeichnete Lage der Stadt Werben, am linken Ufer der Elbe, dem Einflüsse

der Havel gegenüber, gab derselben zur Zeit, als die Deutschen in die Slavenländer vor-

drangen, und wieder vertrieben , wenigstens das linke Ufer festzuhalten und von dort aus

ihre früheren Eroberungen zu erneuen bestrebt waren, lange Zeit hindurch eine besondere Be-

deutsamkeil. Namentlich im Xi. Jahrhundert, wo jene Kämpfe vorzugsweise stattfanden, war die

Vesle Werben fast fortwährend der Mittelpunkt heissesler Kämpfe, und befand sich bald in den

Händen der deutschen Christen, bald in denen der slaviscben Heiden. Nachdem jedoch AI-

Lrccht der Bär siegreich über den Strom vorgedrungen und die deutschen und christlichen

Grenzen mit denen seiner Markgrafschaft weiter gegen Osten hin gerückt hatte, übergab er

die Kirche zu Werben, nebst vielen Grundstücken umher, i. J. 1160 dem Johanniter-Ordcn,

der dieselbe bis zu seiner in neuester Zeit erfolgten Säcularisation , anfänglich als Haupt-

silz der Bailei Brandenburg, später als Commende besass.

Der im rundbogigen Ziegelbau aufgeführte mächtige Thurmbau dürfte noch dem

Xn. Jahrb. angehören, also bald nach Besitznahme durch die Johanniter erbaut worden sein;

doch mit .\usnahnie des Obergeschosses, welches den Uebergangsstyl zeigt. Die Kirche

selbst wurde in zwei Abschnitten innerhalb des XV. Jahrb. an Stelle eines älteren Baues

in elegantester Weise erneuert; sie zeichnet sich vorzugsweise durch eine Reihe von Glas-

gemälden aus, die, obschon bereits der zweiten Hälfte dieser Spätzeit angehörig, dem Vor-

züglichsten beigemessen werden müssen, was uns von Glasmalerei erhalten ist. Sie wurden,

laut der daran angebrachten Inschriften i. J. 1467 durch Churfürst Friedrich II. geschenkt,

dessen Wappenschilder hier von der Rette des Scbwanenoixleris umgeben erscheinen — bei-

läufig gesagt, unter den vorhandenen Darstellungen die älteste sicher datirte, die den For-
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sclierti iiiid iiimiriillicli dein neuesten Schrillisteller über diesen Orden, Ficilicrrn v. Stilfried,

der idlc nodi vdiliandeneii Al>l)il(lunj;en zu samnielii sich bestrebte, ihm b entgangen ist.

Diesmal wollen wir inis aiicr mit einem anderen Sebatze dieser Kirebe bescbaftigen,

einem Kekbe aus vergoldetem Silber, über dessen Form und kiinsllerische Ansscbmü-

ckung die heii'olgende Tafel IV. das Nähere ergiebt. — Der (i'U Zoll llbl. hohe und

5*/4 Zoll in der oberen Scbale und im Fusse breite Kelch, ebenso die dazu gehörige l'a-

tene, ist auf der vorsiebenden Abbildung (Fig. 1. 2) im dritten Tbeile der wirklichen Grösse

dargestellt: die MaujiHorm ist im Ganzen noch sehr einlach, imr im mittleren Buckel,

welcher als Handgrill' dient, etwas reicher ausgebildet. Die übrigen sonst ganz glatten

Tbeile, Fuss und Becher, sind jedes nnv durch vier Medaillons mit biblischen Darstellungen

eeschmückt. Während die des ersteren ufanz isolirl auf dem "lallen Grunde lie"eii, werden

die des letzteren unter einander durch ein Ornamentband verbunden, das in flachem Belief'

mit verschiedenartigen Mustern des ausgebildeten romanischen Styls geschmücki ist. Diese

Ornamentik nichl minder wie die noch sehr einfache Ilanjitforin des Kelchs, ebenso der

Styl der Zeichnungen jener gravirten Medaillons, welche im Fulgenden näher betrachtet wer-

den Süllen, lassen es wahrscheinlich erscheinen, dass das Kunstwerk am Ende des Xll.

oder Anlange des XIII. Jahrb. angefertigt wurde, also bald iiacbdem die Kirche zu Werben

in die Hände der Johanniter gekonunen war. Wir würden kein Bedenken tragen diese An-

nahme Doch bestimmter auf das XII. Jahrb. zu präcisiren, weim nicht der Ornamentslreifen

mit dem Vierhlatl iinieihalb eines UJKunbenmusters doch schon einen etwas jüngeren Charakter

andeutete, weshalb wir die genauere Feststellung vorlauli"' anheim sehen. Oii das Kunst-

werk in Werben oder dessen Umgegend angefertigt worden, odei' von ausserhalb dorthin

gekommen, darüber fehlt es an jeder Nachricht oder sonsligein Aufschlüsse, weshalb wir

auch hierüber uns nicht zu äussern wagen. Bemerkenswerlb aber ist noch, dass ein zwei-

ler Kelch derselben Kirche, nach Form, Ausschinücknng und Inschrift der zweiten Hällle

des XVI. Jahrb. angehorig, die Gegenstände der Darstellung unseres älteren Kidches in da-

maliger Kunstweise Aviederholt darstellt. Als Grund wird angegeben, dass, als die Stadt be-

reits die Reformation angenommen, der Comthur noch in der römischen Kirche verbheben

sei und der Gemeinde den Gebrauch sowohl der Kirche wie des Kelchs nicht zugelassen

habe, weshalb diese sich vorläuiig mit der kleineren Kirche des heil. Geisl-IIos|iitals begnügt

und eiiHii neuen Kelch habe anfertigen lassen, dem der ältere im Allgeineinen als Clu-

ster diente. Jetzt dienen beide vereint demselben Gottesdienste in derselben evangelischen

Kirche. v. 0.

In ikonogra|diisclier Beziehung haben wir über die auf dem unserer Ansicht nach

aus dem XIII. Jahrb. herrührenden Kelche belindlichen Darstellmigen folgende Bemerkungen

zu machen. Fs umgehen zunächst die Cuppa desselben vier durch einen erhabenen Orna-

mentslreifen verbundene gravirte Medaillons, auf denen s(dcbe alttestamenlliche Vorgänge

dargestellt sind, welche als Typen des h. Abendmahles niiil des Opfertodes (Christi betrachtet

werden. Wenn sunsl den alttestamentlichen Typen der neulestameiilliciie Antilypus gegen-
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übergcstelll zu wrrdcii iiflciil, so war eine bildliche Darslellung des letzteren hier iiher-

llüssii^-, indem der Kelch selbst das neue Testament in dem Bhite des Herrn substanlialiter

aul'zuiiehnien die Reslimmung hat. Die einzelnen Typen (Fig. 3—6) sind:

1. Abraham und 3Ielcliisedek, mit dem Hexameter als Umschrift:

-j- MELCIUSRDECH. UITE. DAT. ABRAM DVO MVNERA. UITE.

Abraham kommt aus dem Feldznge gegen die neun Könige siegreich zurück; er bringt den

Zehnten von der gemachten Beute dem Kömge Melchisedck von Salem, dem Pi'iester Gottes

des Allerhiicbslen, dar, welclier ihm seiner Seits segnend mit Brod und Wein entgegentritt.

Es ist bekannt, wie im neuen Testamente selbst (Ehr. 7) dieser denkwürdige Vorgang

(Gen. 14). als Vorbild des Hohepriesterthums Christi und von vielen Kirchenlehrern das Brod

und der Wein als Typus des Messopfers aulgefasst wird. Melchisedek erscheint mit dem

Uoslienkelch in der Hand in der Tracht eines christlichen Priesters, angelhan mit der alter-

Ihinnlicheii Casula (inier hracliia plicalu), die er mit den Armen emporhebt. Unter dersel-

ben trägt er die Alba mit iii)ergeliängler Slola, und die Kopfbedeckung allein erinnert an

den alltestamenllichen l'riester. Abrahams Gestalt ist nicht vollständig zu sehen; in späteren

Darstellungen derselben Geschichte erscheint er in voller Ritterrüstung und ohne den Zehn-

ten, welchen er hier auf einem unterbreiteten Tuche dem Melchisedek darl)ietet. Worin

der Zehnte besteht, ist schwer zu sagen: es könnten Goldklumpen sein. —- Die Scene selbst

ist in eine Kirche verlegt; hinter Melchisedek erblickt mau den Altar.

2. Die Opferung Isaaks, nu'l der Umschrift:

f ABRAAM IMMOLAT FILIVM SVVM YSAAC.

Abraham, der seines einigen Sohnes nicht verschonet (Gen. 22, 12) ist ein Vorbild Gottes,

welcher auch des eigenen Sohnes nicht verschonet, sondern hat ihn für uns alle dahin ge-

geben (Rom . 8, 32), Isaak also ein Vorbild des Opfers Christi. Diese Darstellung gehört

seit den ersten ciiristlichen Jahrhunderten zu den am häufigsten wiederkehrenden und ent-

spricht auch hier dem gewöhnlichen mittelalterlichen Typus, von dem unser Künstler nur

etwa in den verbundenen Augen des Isaak sich eine, aber sehr passende Abweichung er-

laubt hat. Letzterer, der sonst fast als Jüngling dargestellt zu werden pflegt, erscheint

hier in rührender Weise als ein zarter Knabe, zu schwach freilich, um das Holz zum

Bran<lopfer tragen zu k(innen. Die blosse Andeutung der Hecke, in welcher sich der Widder

mit den Hörnern verfangen hat, wird durch den engen Raum des Medaillons motivirt.

3. Moses und die eherne Schlange, mit der Legende:

f MOYSES CVM. HEREO. SERPENTE.

Dieser Vorgang (Num. 21) ist von dem Heilande selbst (Job. 3, 14) auf seinen Tod ge-

deutet worden und findet sich in der christlichen Kunst auch stets in diesem Sinne dargestellt.

Die Auffassung unseres Künstlers ist völlig dem überlieferten Typus gemäss. Vor Mose steht ein

israelitischer 3Iann in der jüdischen Tracht des Mittelalters mit Spitzhnt und kurzem Mantel.

4. Elias und die Wittwe von Sarepta, mit der Umschrift:

f PAVPER. MVLIERCVLA. HELIAS. PROFE.
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Wir sehen hier deiiüich eine Darstellung des im ersten Ijiiclie der Könige 17, 10 11'. er-

zählten Voro-anges. Der Prophet Elias konnnt in der Zeit der Dürre auf Befehl des Herrn

nach Sarepta und lindel vor dem Sladlthor die ihm von (Jolt als Versorgerin bezeichnete

Wittwe mit Holzauflesen beschalligl. Er verlangt von ihr ein wenig Wasser zu trinken

und einen Bissen Brods zu essen; sie aber erwidert: So wahr der Herr, dein Gott, lebet,

iih habe nichts Gebackenes, (dnie eine Hand voll Mehl im Kad und ein wenig Oel im

Kruo-e, und siehe ich habe ein Holz oder zwei {„diio liijiia" in der Vulg.) aufgelesen; inid

«ehe hinein und will mir und meinem Sohne zurichten , dass wir essen und sterben. —
Dies ist der Gegenstand der Darstellung: der Prophet steht bittend vor dem armen Weilie;

diese das gesammelte Hcdz in einem Bündel auf dem Uiickeu und die zuletzt aufgelesenen

„(hm lifjiia" in den Händen, hört seiner Bede zu. liier ist der Vergleichuugspunkt mit

dem Opfertode Christi schwer zu linden, zumal bei der Selteidieit der Darstellimg gerade

dieses Momentes ans der Geschichte des Elias und der Wittwe von Sarepta. Der Umstand,

dass die Frau die beiden Hölzer, in offenbarer Absichllichkeit des Zeichners, T förmig hält,

Hesse zunächst auf ein Vorbild der Kreuztragung Christi schliessen; es ist aber möglich, dass

an eine künstlichere, weiter hergeholte, dem Mittelalter nicht fremde Allegorie im Sinne der

Kabbalislik zu denken ist, wobei fest zu halten bleiben würde, dass die „dito lifjiia" sicher-

lich als Typus des Kreuzes Christi aufzulassen sind. Der „paiiis nuhcineritiiis", den Elias

(Vs. 13) die Wittwe mit dem aufgelesenen Holze backen heisst, galt nachweislich für ein

Svmbol Christi nach seiner menschlichen INatnr. *)

An den vier Seiten des Knaufes sind in kleinen Medaillons die Evangelistenzeichen

angebracht, welche als Bepräsentanten des neuen Testaments öfler gerade an den Kelch-

griffen vorkommen (Fig. 7— 10).

Am Fusse befinden sich wiederum 4 Medaillons (Fig. 11— 14) mit gravirten Bildern,

zwei neuteslamentlichen und zwei alttestamenllichen. Als llauptdarslelinng ist zunächst die

auch sonst auf Kelchfüssen häufige Kreuzigung Christi angebracht, mit der Umschrift:

t VllESVS NAZABENVS. BEX. IVDEUBVM

welche die Steile des an dem Kreuze selbst fehlenden Titulus vertritt. Der Crucifixus ist

nach dem späteren Typus mit geneigtem Haupte, übergelegtem rechten Fusse und mit ilrei

Näo-eln angeheftet dargeslelll; die wagerechte Haltung der Anne, die mangelnde Dornen-

krone und der vcdle, von den Hüften bis zu den Knieen reichende Schurz erinnern noch

an die ältere Darstellungsweise. **) Die Gestalten der Maria luid des Johannes unter dem

Kreuze sind nach dem liergebracliten Typus aufgefasst; die Mutter jedoch nicht, wie der

*) JoRDANUSDE QüEDELiNBUitG, OiJUS Poslilhiriiin (Aigciil. US:i.) CLXXV. ,\: Secundiiiii hcaliim liernurdum . . . puiüs

siibcincricius est deus homo.

**) Obgleich eine spccicllc ikünogiapliisclio Cliroiiologiu ilci Kmizigiing Cliiisti iiutli keiiicswegs fcslgestclll ist, so

kiinii 'IikIi ilie Darstellung des mit vier Nägeln angehefteten, lebenden Crucifixus, welche mit dem XIII. Jahrh. erlischt, mit

Entschiedenheit als der ältere Typus betrachtet werden, im Vergleich zu der seil dem XIV. Jahrh. ansschliesslich herr-

schend gewordenen DarslelUmg des mit drei Nägeln an das Kreuz gehefteten, bereits verschiedenen Krloscrs. welche früher

nur vereinzelt vorkc.ninit. Dihaxd (Rationale 1. 4 c. 77 n. 24), der zu Ende des Xlll. .lalnli. leblc, kennt beide Darstellungs-

weisen.
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Jünger, niil zur Wange erliobeiier Hand, sondern, was eben so ofi vorkommt, mit empor-

gehobenen Händen. — Aul der entgegengesetzten Seile des Reiclifusses ist die Verkündi-

»ung Maria angebracht, wohl niclit als im Zusammenhange mit dem heil. Abendmahle

stehend *), sondern iiberhaniU nur als der Anfang des Standes der Erniedrigung Christi

gegenüber der Kreuzigung als dem Ende desselben, wie auch die Sage, welche beide Er-

eignisse auf denselben Jahrestag (25. März) verlegt, die gegenseitige Beziehung derselben

andeutet. Die Darstellung seihst hat in ikonographischer Beziehung nichts Bemerkenswerthes,

und die Umschrift enthält den Gruss des Engels:

1 AVE. MARIA. GRACIA. PLENNA. DOMINVS. TECVM T.

Die beiden noch zu besprechenden aUlestamentUchen Bilder sind bekannte Typen der unbe-

fleckten Enipfängniss; zunächst Moses, zu welchem der Herr aus dem feurigen Busche redet

(Exud. 3), in herkömmlicher bildnerischer Auffassungsvveise; doch scheint die freilich nicht

recht versländliche l inschrifl:

t QVOD RVBVS VT FLAMMA. TV. PORTASTI. VIRGO. M. F.

nicht den sonst gewöhnlichen Vergleichungspunkt der Unversehrtheit des brennenden Busches

und der leiblichen und geistigen Unversehrtheit der Jungfräulichkeit Maria festzuhalten,

sondern, in Uebereinstinnnung mit der Ansicht vieler Kirchenlehrer, vielmehr anzudeuten,

dass es derselbe gewesen, der sich im Busche dem Moses geoffenbart, und den Maria unter

dem Herzen getragen : Gott der Sohn. — Das letzte Medaillon endlich stellt den Gideon dar,

welcher vor dem durch Begen aus gestirntem Himmel wundeibar bethauten Vliesse betet

(Richter 6, 36), und nach üblichem Typus in der Tracht eines mittelalterlichen Kriegers

mit bewimpelter Lanze, mit Schwert und Schild erscheint. **) Die naheliegende Verglei-

chung des wunderbar durch Himmelsthau benetzten Vliesses mit der übernatürlichen Eni-

pfängniss Maria scheint durch die nicht ganz vollsländige Umschrift:

-} FVSA CELl BOBE TELLVS. FVSV: lEDEüMS VEL' VTTATIS P.

welche nur das zwiefache Wunder der abwechselnden Befruchtung des Vbesses und der

Erde ausspricht, niclit besonders hervorgehoben.

Die zu dem Kelche gehörige Patene , welche auf dem Bande mit dem gewöhnlichen

Weihekreuze bezeichnet ist, erscheint mit dem gravirlen Knieslück des lodten (Ihristus,

mit Alpha und Omega zu den Seiten desselben (Fig. 15), auf das würdigste geschmückt.

Der Hexameter der Umschrill bezieht sich auf das Dogma von der Unendlichkeil des

verklärten Leibes Christi und laulel:

EDITVR. HlC. IHESVS. ET PEBMANET. INTEGFB. FSVS.

Im Allgemeinen ist schliesslich noch auf die geschichtliche Genauigkeit hinzuweisen.

*l Hie grifcliiM-lic Kiiilic ;illci(liiigs fiiiilcl gerade in der Emiifangiiiss eine alk'Kiii'isclu' Uiiulinituii;,' auf das gt^säiicrlp

Brot {„pro/jter virgiriri iilcri liiinorfiii-' vgl. Durand, a. a. 0. 1. 4 c. 41 n. I(l|, dessen sich diesellie bei der Feier des

heil, .\liendniahles bedient.

*'l Beiläufig mag bemerkt werden, dass der Schild und besonders die auf demselben angebraclite Verzierung bncli-

släblicli iibcreinslimml mit dem Schilde eines Ritlcrs auf einer Pergamenlnialerci. welche v. Hkfneii-Altenf.ck dem XI. Jahrb.

zuschreibt und in seinem Tracbtenbuche (I. Taf. '.Vi) milgellieilt hat.

IböU. 1
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welche der Künstler darin an den Tag legt, dnss Moses vor dem lenrigen Rusch noch (dine

die ihm erst durch die Theophanie auf dem Sinai zu Theil gewordene „facies coriiula" er-

scheint, deren Hornerschmnck er auf dem Bilde der ehernen Schlange trägt. Ferner heissl

Ahraham in der Umschrifl seiner Begegnung mit dem Melchisedek nocli ARRAM, wird da-

gegen hei der Opferung Isaaks mit dem ihm seit der Beschneidung erllieilten Rundesuamen

ABRAAM benannt. — Widergewöhnlich tragen sämmlliche altlestamenlliche Gerechte, die

auf dem Kelche durgestellt sind, mit alleiniger Ausnahme des Gideon, den Heiligenschein

um das Haupt, der sonst nur den neutestamenllichen Heiligen zukommt.

In epigraphischer Beziehung ist die offenbar mit Absicht angebrachte Vermischung

römischer und neugothisclier Majuskeln zu bemerken, und das Vorkommen einiger Ruch-

staben, welche sich den Formen der eckigen 3Iinuskel nähern: das u in der Umschrifl des

Gideon und das \) in dem Namen des Propheten Elias. Einzelne Ungenanigkeiten in der

Sprache und Rechtschreibung deuten auf die mangelhafte Latinität des trefflichen Künstlers.

Otte.

Die Kanzel im Dom zu Merseburg.

Indem wir unseren Lesern die Abbildung einer Kanzel vorlegen, welche der letzten

Ausbildungsstufe der Golhik angehört, gestatten wir uns, hei dieser Gelegenheil einige Be-

merkungen vorauszuschicken über die mit der äusseren Geschichte des Predigtwesens eng

verbundene Archäologie des Pr ediglstuhls.

In der alten Kirche waren nur Rischöfe und Presbyter zin- Ausübung des Predigt-

amles befugt: letztere in bischöflichen Kirchen lediglich im Auftrage und unter Verantwort-

lichkeit des eigentlich allein berechtigten Bischofs. Der Rischof hielt die Predigt vor stehender

Versammlung auf seiner hinter dem Altare im Grunde der Tribüne befindlichen, Stufen -er-

höhten bischöflichen Kathedra sitzend; oder es ward zur .4bhaltung der Predigt ein Faltslnhl

auf die Altarstnfe hingestellt. — In Rehinderungsfällen des Rischofs oder Presbyters waren

die Diaconen mit Vorlesnns; einer Homilie der Kirchenväter beanftrai't und verwalteten über-

haupt unter besonderen Verliällnissen, doch stets nur slellvertreliMid, das kirchliche Lehramt.

Das Vorlesen einer Predigt dinch den Diaconus geschah iiidcss nicht von dem Altäre ans,

sondern von einer für die zum Amte des Diaconus »ehörifren kirchlichen A oidesuiiKen he-

stimmten hühnenartigen Erhöhung herab, welche Am ho genannt wurde und an der nöril-

liclien Seitenschranke des l'nterchores, die Frontseiten nach Nm'd und Süd gerichtet, hclind-

lich war. Dieser erhöhte und überdies der im ScbilTe der Kirche versammellen GciiiciMc

näher gelegene Standpuidxl war für den Zweck der Predigt besser geeiguel, inid, niu sich

leichter versländlich /.u machen, hielten schon die Rischöfe Ghrysostomns und Augustinus

ihre Homilien von dem Ainho herab, was indess für eine Ausnahme galt.
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Die Aniboiien der allen Kirche halten wahrscheiniicli verschiedene Formen; doch

scheinl die Anbringung einer Do|iiieilreppe nach Oslen und Westen liin
,
gradus ascensionis

und desccnsiorm, typisch gewesen zu sein. In Italien haben sich noch in vielen Kirchen

Ambonen erhalten ; sie kommen gewöhnlich in zwiefacher Anzahl zu beiden Seiten des Un-

terchors symmetrisch aufgestellt vor: der eine ist zur Vorlesung des Evangeliums bestimmt

{auibo evangelii) , auf dem anderen (amho epistolac) wird die Predigt gehalten. — Der

älteste bekannte Ambo befindet sich im Dom zu Ravenna und datirt aus dem VI. Jahrb.;

als der jüngste gilt der Ambo in S. Pancrazio zu Rom mit der Jahreszahl 1249. *) —
Abgesehen von weniger wesentlichen Abweichungen stimmen die italienischen Ambonen darin

überein, dass sich auf einem länglich viereckigen Sockel auf beiden Langseiten ein Trapez

erhebt, dessen Schrägseilen die Hrüstungen der Treppen bilden, und dessen milllerer, zu-

weilen mit einer runden oder polygonen Auskragung und stets mit einem Lesepulle verse-

hener Theil den Standpunkt des Redners bezeichnet. Das Material ist Marmor; die Trapez-

flächen sind durch Pfeiler in symmetrische Felder getheilt und musivisch verziert. —
Mach der Angabe l'ELLiccrA's **) soll der Ambo seit dem IX. Jahrb. eine runde Form ange-

nommen haben , was durch den vom Jahre 820 datirenden Rauriss des Klosters S. Gallen

bestätigt wird ; hier nämlich ist ausser zwei an der westlichen Schranke des Unterchores be-

findlichen Lesepulten mitleu in dem von Schranken begrenzten östlichsten Quadrate des

HauptschifFes freislehend ein „ambo" von kreisrunder Grundfläche eingezeichnet.

Die vorbeschriebenen alt hergebrachten Einrichtungen werden sich im Hochmiltel-

alter im Wesentlichen um so mehr unverändert erhalten haben, als, ungeachtet der Re-

mühungen Karl's des Grossen und seiner nächsten Nachfolger, die Predigt des göttlichen

Wortes selten geworden war unter den neuen Völkern, welche sich auf den Trümmern des

römischen Reiches niedergelassen hatten, und man es schon für einen Gewinn hielt, wenn

in der Kathedrale monatlich zweimal und in den Pfarrkirchen bei den jährlichen Visita-

tionen des Rischofs einmal das Wort des Heils verkündigt werden konnte. Die Rischöfe

waren zu sehr von äusseren Geschäften hingenommen, und die Priester waren theils zu

unwissend, iheils suchten sie die ihnen unbequeme PrcdigtlasI auf die Schultern der Di-

scliöfe zurückzuwälzen. ***) Erst als sich seil dem neuen Schwünge des religiösen Lebens

im Anfange des XII. Jahrb. das Redürfniss der Predigt in den nun hinreichend ausgebildeten

Landessprachen unter den Völkern so mächtig vernehmen liess, dass, obschon Papst

Innocenz 111., ungeachtet der ungeheueren Menge seiner Geschäfte, selbst eifrig predigend,

dem übrigen Clerus das nachahmenswertbeste Reispiel gab, deinmch die alte Organisation

der Kirche zur Refriedigung desselben nicht mehr ausreichte, trat auch eine darauf hin-

zielende Aenderung, durch die Errichtung der ersten eigentlichen Predigtshdde oder Kanzeln,

seit dem XII. Jahrb. hervor. Risher war es der Kirchenordnung gemäss den Mönchen ver-

*) Vgl. Berty, der Litün'r der Magdalenenkirche in Troyes. in ÜAiLnAEviiDs Lenliniälcin Bd. III. No. 20. (Lief. XlVi.

**) De christianae etcl. politia, ed. Ritter I, 135.

***! Ne.4nder. Kirchengcscliiflitc 3. 170 IT.

10*
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Iidlcii iit'wt'spn zu predijit'ii; als nun nliPr ilie zu Aiifaiiii- des XIII. Jalirli. onl.slolii'iuleii lU'ttel-

onli'ii die l'redigt zu ilireiu licsiuKlcren RerulV. erlioluMi, so setzten die Doiiiiiiieaiier und

Francisciiner, da dem Vcdke, ITir wcltiies sie predigten, das F'resbyleriuiii der Kirche ver-

schlossen war, ihren F're<ligtsluiil grundsätzlich in das Schilf mitten unter die zu lehrende

Laiengemeine.

Die iillesteii, dem XII. und dem Anfange des XIII. Jahrlinnderts entstammenden Kan-

zeln (iiiden wir wiederum in Italien: in Ravello, in S. Ambrogio zu Mailand, in Salerno,

S. Bartolomeo in Pistoja (ältere Theile), Moscufo und S. Glemeute in den .Vliriizzen , in

S. Maria zu Toscanella, S. Miniato hei Florenz etc. In letzterer Kirche hängt die Kanzel

noch mit den Chorschranken [cancclli, daher der Name Kanzel) zusammen: sie bildet auf

der linken Seile des Chores eine geräumige viereckige Bühne, deren aus einer grossen Mar-

mortafel bestehender Fusshoden sich mit der hinteren Seite auf die Schrankeuwaiid stützt,

während die vordere Seite, in das Hauiilschiff hineinragend, von zwei auf einem durch die

ganze Breite der Kirche sich ausdehnenden erhöhten schmalen Räume stehenden Säulen ge-

lragen wird. Durch das an der mit der Längenaxe der Kirche parallelen Brüslungswand

der Kanzel angebrachte Adlerpult, so wie durch die Verbindung mit den Cancellen, erscheint

diese Kanzel noch in der Weise des antiken Amho, von welchem sie sich indess durch ihre

Erhöhung über die Cancellen, durch das Hervortreten nach dem MittelschilTe zu und durch

die freie Lage ihres Säulen -getragenen Fusshodens doch sclion wesentlich unterscheidet.*) —
In S. Maria zu Toscanella dagegen steht die sonst mit der vorbeschriehenen im Wesent-

lichen völlig übereinstimmende Kanzel, auf vier kurzen, durch Flachbögen verbundenen

Säulen ruhend, bereits ganz frei im letzten Intercohnnnium des Schifi'es vor dem rechten

Eckpfeiler des Chores. **) — Diesen Marmorkaiizeln in Italien an Aller und in der Con-

striiction wesentlich gleich, dieselben jedoch durch den Reichtlimn und die Trel'tlichkeit ihres

bililncrisclicn Schmuckes weit überlrefTend, wenn auch nur aus bescheidnem vaterländischen

Sandslcin gefertigt, reiben sich, als die einzigen bekannlen Beispiele von im niinaiiischen

Slvle ausgeführten Kanzelbaiilen diesseits der Alpen, auf das würdigste an die Kanzel in

der .Neuwerkerkirche zu Goslar und besonders die Kanzel in der Kirche des im Jahre 1174

gegründeten ursprünglichen Anguslinerslifls Zschillen (jetzt Wechselburg) unweit Bochlitz in

Sachsen. ***) Sie stehl aiil' der Nordseite am östlichsten Pfeiler des Schilfs j), getragen

von einem soliden Unterbau, welcher aus drei Mauern bestellt, deren zwei von einem Flach-

bogen durchbrochen sind, während die vordere noch durch zwei Ecksäulen verstärkt ist,

*l C.AiuiABAiin a. a. 0. IM. II Al.th. V. No, 3 (LirC. M.IVi

*) Ebd. No. 4. (Ucf. XXXIl.

***) Pt'TTBiCH, Denkmale .Mitli. I. Serie Wechselburg. E. Fokuster, Denkmale. Hildiieroi lid. 1 S. 13 und l!d. II S. l'J.

fl Die Kanzel in Goslar stand ehemals mit einem Lettner, also mit dem westlichen Chorabschlussc in Verbindnii;;

lind i-l erst neuerlich in das Schill' versetzt worden. — Obschon nun E. Foekster a. a. 0. die (iicichzeitiprkcil der Erricli-

lim^ der Zschillener Kanzel und des l'feilers, an welchem sie sieht, ausdrücklich versichert, so können wir doch die Ver-

nuilhnii^' nicht unlerdriu ken , dass diese Kanzel ni spnitiglicli einen inlegrirenden Theil des .jetzigen .\l(arhanes gebildet habe

lin dessen so räthselhaften offenen Bogen dieselbe, zufolge diT I't'TTmcn'scben Zcicbnnngen. der lireile nach gerade hinein-

zupassen scheint) und mit dem li^lzteren verbunden ein I.edner gewesen sei, dessen ehemalige Stelle dann weiter gen Westen

unter dem Triumphbogen zu suchen sein würde.
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die ein stark vortreleiides Gesims stützen. Die Brüstung hat durch Abschneiden der vor-

deren Ecken zwei sclimale Flächen gewonnen, so dass sie polygonisch ersciieint. Das

vordere IIau|itfekl zeigt im Iloclirelief den von den EvangeHstenzeiciien umgebenen kehren-

den Heiland und zu dessen Seiten auf den schmalen Eckfeldern die Mutler Maria und den

Täufer Johannes; die Seitenllächen sind mit Flachreliefs aus der altteslamenllichen Geschichte

geschmückt.

Der golhische Styl fasste, seinem verticalen Principe gemäss, die eine viereckige

Masse bildende romanische Kanzel in die Polygonform zusammen, reducirle die vier Eck-

säulen auf einen in der Mitte ana;ebrachten Ständer oder kragte das ganze auf einer Con-

sole ruhende Gebäu dem Mauerwerke des Pfeilers oder der Wand vor. Wie es aber in

dem Wesen der Golhik lag, nirgends mit der llorizoutallinie ahzuschliesseu , wie um des-

willen alle Bildernischen mit spitzauslaufenden Baldachinen gekrönt wurden, so erhielt auch

die Kanzel in dem s. g. Schalldeckel einen pyramidalen, thurmartigen Ueberbau, allerdings

nicht bloss als stylgemässen Zierrath, sondern auch zu dem praktischen Zwecke, um das

Verfliegen der Stimme des Prediüfers in den weilen und hohen Gewölben zu verhindern und

dem Auge der Zuhörer einen begrenzten Anhaltpunkl zu gewähren. — Gothische Kanzeln

aus älterer Zeil sind äusserst seilen: sei es dass sie aus Holz gefertigt wurden und deshalb

nicht von langer Dauer sein konnten, oder dass man sich, wie noch jetzt in vielen katho-

lischen Kirchen, nur tragbarer Predigtstühle bediente. Die wenigen monumentalen Kanzeln,

die sich aus dem XIV. Jahrhundert nachweisen lassen, sind klein und niedrig, meist ohne

bildnerischen Schmuck, überlian|it unscbeiid^ar; wir nennen die unten in eine vielseitige bis

auf den Fussbodeu reichende Spitze zusanunengefassle, oben mit einem diesem Fusse con-

formen einfachen Hute gekrönte, lediglich mit Maasswerk bekleidete Kanzel bei den Karme-

litern auf dem Platze Maiiberl in Paris*); die seltsamer Weise in einer Fensterverliefung

angebrachte Kanzel in S. Peter zu Avignon**), welche auf schlanker sich nach oben

palmenartig ausbreitender Säule ruhend, mit Apostelfiguren gescbmücki und mit einem pyra-

midalen Dache gekrönt ist, dessen mit Krappen besetzte Graten in eine Kreuzblume auslaufen;

in Deutschland endlich die Ueberresle der Kanzel in der Buine der Augustiuerkirciie zu

Bernburg ***); sie ist mit der Hauptmauer der Kirche verbunden, bat keinen Schalldeckel

und ruht auf einem gegliederten Kragsteine, dessen Spitze mit kleinen Kleeblattbögeu ver-

ziert ist. Eben diese Kleeblatlform zeigt der Deckbogen ihres (vermauerten) Einganges.

Dagegen bietet sich namentlich in Deutschland eine bedeutende Anzahl von Kanzeln

aus dem XV. Jahrhunderte dar, die im reichsten Schnuick spätgolhischer Decoration eine

hervorragende Zierde der Kirchengebäude bilden. Dies führt uns noch einmal auf die Ge-

schichte des Prediglwesens zurück. Die Wirksamkeit der Betlelmöncbe war seit dem XIll.

Jahrhundert zwar eine namentlich Anfangs segensreiche gewesen, sie blieb indess so zu

*) CoBBLET, Manuel ilaicheologie p. 'iSH.

*) Gareiso, r.\rclieologup chreUen PI. VII No. 218. |i. 144.

***! Puttrich a. a. 0. Serie .Anlialt 'So. 17.
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SH"t'n nur eine sporailisclie. Die Minderen Brüder zogen zwar in üenossenscliaflen zu siei)en

oder zehn überall innlier und predigten an Sonn- und Festtagen in den I'larrkirclien , alier

an solchen Orten, wo keine IJetteiklöster waren, blieben die predigenden Gäste zuweilen Jahre

iiindurch aus, und obgleich im Laufe des XIV. Jahrhunderts in allen städtischen Plärren

zahh-eiche Altäre gestiftet und viele Kapläne zur Bedienung derselben beslelll wurden, so gab

es doch noch keine eigentliche feste Predigerstellen, und der IM'arrer war bloss verpilicblel,

für iroend einen predigenden Mönch Sorge zu tragen. Als nun im Lauie des XV. Jahrb.

reformatorische Männer, wie Johann Gerson, Nicolaus von Clemangis, Micolaus von Cusa n. A.

mit lebendigem Eifer auf Belehrung des Volkes durch die l'redigt des göttlichcu Wortes

drangen, so hatte dies den Erfolg, dass an vielen Orten die ersten festen l'redigerslellen

o-eo-rüudet — und demzufolge in den Kirchen neue, schmnckvolle Kanzeln, vielleicht die

ersten stabilen und monumentalen, errichtet wurden. Von der Kanzel des Strassburger

Münsters ist es bekannt, dass der Schö|)pe Peter Schott dieselbe im Jahre 1486 zu Ehren

Johann Geiler's von Kaisersberg ausführen Hess, und dieser berühmte Bedner selbst soll

dem Werkmeister Johannes Hammerer einige Ideen dazu angegeben haben. *)

Diese spätgothischen Kanzeln wurden entweder aus Stein oder ans Holz, zum Theil

aus beiden Materialien (namentlich die SchaUdecken au( b bei Steinkanzeln aus Holz) gefer-

tigt; ihr Aufbau befolgt den Architekturstyl der Zeit, die figürlichen Sculpluren dagegen, mit

denen sie reich geschmückt erscheinen, sagen sich bereits los von den convenlionellen

golbischen Formen und lassen den Einfluss der dem Bealismus huldigenden damaligen Maler-

schuleu erkennen. Wie alle Kirchenutensilieu sind auch viele gutbische Kanzeln, wo es au

Geldmitteln nicht fehlte, in der Zopfzeit entweder beseitigt oder, falls man besonderes Inter-

esse an ihnen nahm, doch ausser Gebrauch gesetzt worden **), zumal manche als zu hoch

und eng und mit steilen, schmalen Treppen versehen sicli nnbe(|uem erwiesen, was man den

Renaissancekanzeln, so gering meist auch deren Kunstwerth sein mag, nicht nachsagen kaim.

Der Grenze zwischen Gothik und Renaissance, wenigstens der letzten Ausbildungsstule

des Golbischen gebort die Kanzel des Domes zu Merseburg***) au. Sie erhebt sich

auf der Südseite des Schifl'es am östlichsten Pfeiler desselben, theils ihn umgebend, theils

sich au ihn ardehnend, ein reich geschmückter zierlicher Holzbau, und kebri mit dem Schall-

deckel, der sie nach oben schliesst und krönt, ihre kelchlörmige Haupt und Schnmckseite

dem Mittelschirte zu. Getragen von einer ans pbantasiischem Laubwerke und Engelliguren,

welche Wappenschilder hallen, gebildeten Säule wendet sich der Aufbau von Osten nach

Norden, indem Brüstung und F'ussboden die Gruudlignr des Achlecks verlassen und zin-

Bildung der gewemlellen Treppe in eine den Pfeiler umfassende gekrünunle Linie übergehen.

*l Schreibeb, das Münster zu Strassbiirg. S. 66 und 83. — Sciineecans . ilor Slrasslmigcr Mmislcr. in Iloln's

ZciUrliiill für die liisl. Theologie. Neue Folge II. i, 129.

'"1 Dies isl z. U., wie im Dome zu Frcihcrg, der r;ill niil dir Kanzel zn S. Andreas in Eislebcn lunl «i-iilit-r

l.uihrr Mine letzte Predigt geliallen), deren Tieppe, bei einer Hasi» von nur V un.l liei nur 1
' . 1' lireile iluir IJ SInl'cii

in einem Winkel von 70 aufsleigi-nd, wabrluifl lialsbreiliend zu nennen isl.

"l Vgl. dir Ansieht derselhen lil V und die Hetails Hl. VI.
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In de« Pfeiler setzen die Stufen ein , Avälirend auf der anderen Seite die Wange von einer

Holzsäule aufgenommen wird, zwischen welcher und dem Pfeiler sich die Thür befindet, die

den Anfgang der Treppe verschliesst, die 4— 5 unteren Stufen indess freilässt. Leider

ist das Ganze mit weisslicher Leimfarbe übertüncht und macht nur durch eine nicht ohne

Geschmack angewendete tlieilweise Vergoldung der Gliederungen und Ornamente einen erträg-

lichen Kindruck.

Bei aufmerksamerer Betrachtung zerfällt die Kanzel nicht nur technisch in zwei Hanpt-

tlu'ilc, Schalldeckel und Empore; sondern auch nach Conception und Durchbildung historisch.

Der Schalldeckel nämlich, welcher einige Fuss hoch über der Empore an dem Pfeiler auf-

gehängt schwebt, erscheint beträchtlich jünger als das Uebrige. Derselbe ist von achteckiger

Grundform, baut sich in drei Absätzen pyramidalisch auf und wird als Spitze mit einer Christus-

figur bekrönt, welche die rechte Hand erhebend in der linken die Erdkugel trägt. Die wun-

derbar vielwinkeligen Frontons, die architektonischen Gliederungen, die Engelfigürchen mit

ihren Attributen, das bunte Ornament, sprechen deutlich dafür, dass wir es hier mit einer

Arbeit des XVH. Jahrbunderts zu tbun haben, ohne Zweifel aus den Jahren 1663—1666,

in denen ein neuer Ausbau der Kirche (und überdies auch die Gründung einer neuen Hof-

predigerstelle) durch Herzog Christian L stattfand. Ob bloss das Streben nach vermeintli-

cher Verschönerung, oder etwa der Umstand, dass der ältere gothische Baldachin nicht weit

genug ausladend construirt und deshalb zur Zurückwerfung des Schalles nicht ausreichend

war, jene Neuerung verursachte, muss dahin gestellt bleiben. Gleichzeitig wird auch das

Ganze seine Tünche und Vergoldung erhalten haben.

In hohem Grade anziehend dagegen ist der andere Hauptlheil, die eigentliche Kanzel

mit ihrer kelcliförmigcn Brüstung und ihrem reichcomponirten Fuss. Die Brüstung, welche

die achtseitige Grundform nach den Seiten verlässt, ist in 7 Felder gelheilt, welche auf den

Ecken durch Verticalstreifen getrennt sind. Unten ist das Getäfel von einem zierlichen Fuss-

gesinis eingefasst, welches anmulhig in einem freien Ornamente sich endigt; das Kranzgesims

oben, ein Wulst, erweist sich eben so reich. Die einzelnen Felder sind umrahmt mit auf

Basamenten stehenden, baumartigen Säulchen, welche, sich oben in einen Spitzbogen reich

zusammenrankend, die Einfassung der darin angebrachten figürlichen Reliefs bilden. Ausser-

dem erhebt sich vor jedem der gedachten verticalen Eckstreifen, auf der Wasserschräge stehend,

ein Säulcheu mit reichem Knauf als Träger einer lleiligenstatuetle unter einem bekrönenden

Baldachin. — Der Fussboden der Empore ist an der Unterfläche mit einem aus Stäbchen

gebildeten Sterne verziert. — Von ganz besonderer Aimiuth zeugt die Bildung des säulenartigen

Kanzelfusses, dessen Basis aus mehreren ineinandergeschobenen achtseitigen Prismen besteht.

.Auf derselben erhebt sich pyramidalisch aufsteigend der vierseitige Schaft, an dem sich vier

Thiergestalten mit den Köpfen nach unten arabeskeuarlig hinaufziehen, und der einen vielfach

verschlungenen und durchbrochenen Blätterknauf trägt, auf welchem vier Engel mit den Händen

Wappenschilder halten, während die Flügel derselben einen ähnlichen, jedoch grösseren Knauf

unterstützen, auf welchem, die Last der Empore auf die Sänle gleichsam als Abacus vermittelnd.
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ein acliteckigci' Dcckol liegt. — Die. BriisUiiig der Trep|ie zeigt Füllungen mit einem ge\V(ilin-

liclien spätgothisclien Stabwerke ornamentirl; sie scliliesst iiaeli (iben mit der llandlialK^ iiikI

nnten mit einem Fussgesimse. Der Tbürpfosten ist reich durcli Nebenpfeilerchen, Nischen

und ineinandergeschobene prismenarlige Figuren gebildet; er verjüngt sich nach oben und

endigt in einem Knopf. — Die Thür hat zwei Füllungen ; über ihr ruiil eine aus drei späl-

gothiscben Rundbögen bestehende und ähnlich mit Knoplen verzierte Hekrdnung.

Gleiche, ja noch höhere Beachtung als das beschriebene, zierlich reiche und nirgends

überladene architektonische Gerüst der Kanzel verdient der ganz vorzüglich aumnthige bild-

nerische Schuuick derselben. Das mittlere Ilauplt'eld der Brüstung zeigt die heil. .Innglrau

mit dem Kinde; in den Feldern zu ihren Seiten die vier Evangelisten und auf den beiden

äussersten Feldern, rechts eine blosse Laubwerklullung, links den beil. Laurentius mit dem

Bosl als Patron des Bisthums Merseburg. Dass statt der Laubwerklüllung nicht der anfallen

übrigen Denkmälern des Doms stets neben dem beil. Laurentius erscheinende (lomiialritn

Johannes der Täufer angebracht ist, bleibt anITallend. — Die Evangelisten sind durch ihre

Svmbole kenntlich bezeichnet: sie schreiben ihre Bücher; nur Lucas, der in höchst naiver

Weise auf seinem Stiere sitzt, ist mit Fortraitirung der heil. Mutter beschäftigt. Der Geist

einfacher Frömmigkeit durchweht diese genremässig gehaltenen Bildwerke, und daneben ist

namentlich auch in dem scenischen Beiwerke der Figuren, vorzüglich in der wohl ansgestat-

leten Malerwerkstatl des Lucas, das realistische Streben des Künstlers ersichtlich. Weniger

bedeutend sind die Heiligenstaluetlen (Katharina mit Schwert und Buch, Magdalena mit der

Salbbücbse, Petrus mit dem Schlüssel, Sixtus mii dem Almosenbcutel, Jacobus mit dem Pilger-

stab, Barbara mit dem Hostienkelch, Bartholomäus mit dem Messer), dagegen vorzüglich die

vier Eugelligureu am Fusse, in denen der Künstler bei glücklicher Beachtung der Natur ein

ideales Streben an den Tag legt.

Fragen wir nun zum Schluss nach der Entstehungszeil unseres Denkmales, so geben

die Wappen auf (\i'n von den Engeln gehaltenen Schilden den erwünschten Aufschlnss: zwei

der letzteren sind leer, der dritte enthält nur das Kreuz des Mersebnrger Bisthums, der

vierte aber zeigt den auf Schrägzinnen schreitenden Aidialtischen Bären und deutet somit

aid' den Merseburger Bischof Adolf von Anhalt, welcher in der Zeit von 1514— 1526 den

Hirtenstab führte und im J. 1517 die Weihe des von seinem Vnrgänger neu erbauten Lang-

hauses vollzog.*) Er war „gelahrt, ein guter Prediger vnd Theologus, lebet keusch, Gott-

l'inclilii:', slrall'el die Sünde der Ehebrecherev vnnd llnrerev geschwinde, an den (jeistliclien

vnd weltlichen, hielt ein züchtig, from, Gottfürchtig Hofgesinde, den IVonnuen war er gütig

vund fri'undlich, den l'xiseii ernst vnd strelTlich, hielt gut Regiment, pllegete jederniauu mit

grossem Fleiss Rechts, liess in Rechtssachen niemand vorziehen, trug grosse Liebe zu Friede

vnd einigkeit, vertrug viel alter böser Sachen vnd Faiden seines Vorfahren" **). — Als ihm

auf dem Sterbebette seine Geistlichen das Verdienst aller ihrer «julen Werke anbdleii inid

*l ViLPius. Mc!,'aliii!.'ia .Maitisl). S. J'-.

*') UnoTUFF's Cliioiiik, Ausgabe vou Hahn S. (;iil.
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iiamtMillicIi auch die Inlerccssion tlos heil. Laurenliiis, rief er: Facessitel Spe.s mea sola

Chrisliis. Jesus Christus est testutnentum ac jitstilia mca. *) So l)leihe denn die von ihm

zuerst belretene und geweililc Kanzel noch lange ein Denkmal der erleuchteten Frömmigkeit

und des evangelischen Sinnes dieses trefflichen Kirchenfürsten.

Zur Geschichte der Merseburger Kanzel gehört noch die Bemerkung, dass zwei Geist-

liche auf derselheii tödtlich vom Schlage gelroffen worden sind, nämlich die Hofprediger Elias

l'istorius am Sonntage Sepluagesiniae 1668, und E. Cii. Philiinii, Reminiscere 1736. **)

Otte.

MANNICHFALTIGES.

1. Kleinere Aufsätze und Aotizeu.

1. Mittelalterliche Glocken im Stift Merseburg. — Zu denjenigen mittelalterlichen Kirclien-

ulcnsiiien, deicn Anzahl mit jedem Jalirr mrlir und mehr abnimmt, deren baldige Inventarisirung mithin

um so wiinsclicnswerther erscheint, geh(iren di(: Glocken, deren freilich meist nnbe(|ueme giiiiulliche

antiquarisclie Lutersnclning, abgesehen von ihren noch giinzlirh unerforschten akustischen Eigenschaften,

durch die auf denselben befindlichen Inschrillen und Siegelahgilsse nicht bloss für äussere und innere

Epigrai)bili, sondern auch für Siibragislik, nicht bloss fiu- Localhistorie, sondern auch für allgemeine Cnl-

lurgeschichlc oft zu anziehenderen Ergebnissen fidu'l, als man nach den Resultaten der bisherigen meist

])lanlosen und gelegentlichen Forschungen vielleicht glauben mücbte. Was ältere Loealchroniken in dieser

Beziehung bieten, ist grOsstcntheils unbrauchbar; dagegen findet sich in den Schriften der hislorischen

Vereine (z. ü. des Meklenburgischen) vieles Gute, aber leider zu sehr vereinzelt. Um so dankenswerther

sind daher solche, bis jetzt nur sehr seltene Beiträge und Notizen, welche das Vereinzelte wenigstens

für bestinunte Kreise zusammenfassen und so einen aligemeineren Ueberblick ermöglichen. Dahin gehört

zunächst eine in v. LKitKiicn's Allgem. Archiv ^'11I, 71 If. enthaltene Milllieilung über die Glocken im

Filrstenthum Minden und in der Grafschaft Ravensberg, welche der Herausgeber des Archivs auf einer im

J. 1825 gemachten Kunstreise durch jene Gegenden zu untersuchen Gelegenheit nahm. Es werden hier

zwei datirte Glocken aus dem Xlll. Jahrhundert nachgewiesen (beide auf dem Dom zu iMinden, von 1251

und 1270), 6 Glocken aus dem XIV., 8 aus dem XV., 23 aus dem XVI., 36 aus dem XVII., 59 aus

dem XVIII., 8 aus dem ersten Viertel des laufenden .lalnhunderts. Die grosse Anzahl der aus dem vorigen

Seculum stammenden Glocken erklärt sich aus dem für die dortigen Glocken sehr verderblichen .lahre

1679, wo die Franzosen bei ihrer Invasion mehrere derselben foilführten und zu Geschütz umschmolzen,

während zu dem kostspieligen Ersatz dieses Verlustes nur sehr allmählich geschritten worden sein mag.

*) LiDEwiG, Rcliquiae Mss. 4, 465.

**) Handschrifllictie Nachriclit.

IS56. 1[
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Scliätzenswerlh ist lerncr die in HEyDENRKicH's Kirchen- und Stiiulchiünik der Ephorie VVeissen-

(els den Glocken dieses Kirclienkreises gewidmete sorgsame Anlineiksninkeil. Wir lernen hier 6 Glocken

kennen mit >I;ijuskelinsclirilk'ii, welche also der Zeit bis zur Milte des XIV. Jalirhinulerts angehören,

16 ans dem XV., 11 aus dem XVI., 20 aus dem XVII., 31 aus dem XVIII., und 7 aus dem jetzigen

Jalnhundert, wahrend 42 zum Theil als sehr alt hezeichnete Glocken aus verschiedenen Gründen unbe-

stinnnbar gebliehen sind.

So lehrreich lilr Glockenstatistik solche Mittheilungen und Zusammenstellungen aber auch sein

niilgen, so ungenügend müssen dieselben bleiben, wenn sie nicht \(in Abbildungen der Inschriften beglei-

tet sind. In dieser Beziehung hat daher höheren Wcrth eine Sanunlung von miltelalterlichen Inschriften

(grösstentheils von Glocken) aus den Grafschaften Mansfeld, Höllenstein, Stolberg etc., welche der Maler

und Lehrer Vauc.ks zusammengetragen und vielleicht freilich in manchen Fallen mehr künstlerisch schon

als ganz gelreu in bunten Farben ausgelidirt hat. Diese Samnduiig, wi)V(m sich ein Exemplar im Konigl.

Museum zu Berlin, ein zweites im Besitze des Herrn T. (). Wki(;kl in Leipzig befindet, enthält 27 Ma-

juskel- und 54 .Minuskeliiischrillcn, und ist idier dieselbe der in den X. Millbeil. des Thüring.- Sachs,

historischen N'ereins (VII. 1, 11)7 11.) gegebene aiisrobrliche Bericht zu vergleichen. — Eine ähnliche, zum
Theil ans Papierabdrücken , zum Theil aus Abzeichnungen bestehende, die Inschriften auf den Glocken

des Stifts Merseburg umlas-sende Samndung liegt uns aus dem Nachlasse des Dondiilsters (_tTTO zu Merse-

burg vor. Dieselbe enthält 1 I Majuskel- und 3o Minuskelinscbriilen. Die ersteren sind sämmtlich undatirt,

nämlich: 2 auf dem Dome, 1 in S. Maximi, 1 von S. Sixii in Merseburg, ferner auf den Dcüfern Ben-

dorf, Corbetha, Eisdorf, Gohlilz, Grossgöhren, Kirchdoif und Krakau. Die von S. Sixti zu Merseburg ist

die einzige in deutscher Sprache und in der Zeitschrift des Thüringisch -Sachs. Vereins V. 2, 142 im

Holzschnitte bereits publicirl, sie lautet:

i MAItlA. CVM. CZÜ. TROSTHE. V.NDE. CZU. GNADEN ALLE DEN DI DA HAN XPI NAM.

t)ie Glocke, auf welcher dieselbe stand, ist bei dem din-ch den Blitz veranlassten Ausbrennen

des Sixtithm-mes im J. 1845 zu Grunde gegangen. Bei weitem die interessanti'Sten aber sind die In-

schriften aul' den beiden grossesten Glocken des Domes, welche wir in auf ein Drilld der Originalgrösse

reducirlen Aiibilduiigen hier niittheilen. Zunächst die Inschrift (Fig. 8), welche sich auf der im nördlichen

Weslliunnie aufgehängten SlurnigltK ke, inid zwar in einer Zeile oben herum angebradit, befindet. Sie

ist leicht zu lesen und enlhält den Hexameter

SIT. DVM. CLINSA. SONAT. TVRBO. PROCVL. HOSTIS. ET. IGNIS.

Die erhabenen Buchstaben erscheinen klar und scharf, in den Mantel der Glockenform einge-

graben, mit gratigem Qucrdurchscbnitt; also nicht au liait, wie sie der Ilolzschuilt zierlicher darstellt,

sondern ansgelüllt. Die schlanke und magere Gestalt des grösstentheils noch i-ümischen Ductus derselben

mit seltener Einmischung einiger einfachen neugotbischen Elemente deutet auf ein sehr hohes Alter;

ebenso die fast bienenkorbformige Gestalt der Glocke selbst mit ihrer hocbgewölbten Haube, ihrer noch

sehr gradlinigen Schweifung und ihrem noch nicht innerhalb abgeschrägten, sondern in voller Breite

endenden Bord. Der Name CLINSA (d. i. Klingerin) derselben ist, wie von Wic.cert in der mehrei-
w ahnten Thüring. -Sachs. Zeitschrift VI. f, IGi nachgewiesen, wohl vom deutschen klingen abzuleiten,

wie auch dingere für sonare gebraucht wurde, und erinnert an ahnlich componirte schallmalende Glockeu-

namen aus alter Zeit, z. B. an die CANTABONA, welche Bischof Azelin von Hildesheim (f 1054) für

den dortigen Dom giessen liess.*) — Die Aufeinanderfolge der Zahlbuchstaben [Duj M. CLI (nsa) in den
beiden ersten Worten der Inschrift ist wohl ein blosses Spiel des Zufalls, kann aber, da hinter dem C
eine kleine Erhöhung wie ein Punkt befindlich ist, und die betreffenden Zeichen gerade an der am mei-

sten in die Augen fallenden Stelle der Glocke stehen, zusamuiengenonunen mit dem ungewöhnlichen,

sonst wohl nicht weiter vorkommenden Worte Clinsa, leicht dazu verführen, dass man an die Jahreszahl

1151 denkt. — Die Inschrift wird an den vier, im Ilolzscbuille mit No. 1—4 bezeichneten Stellen von

folgenden synnnetrisch angebrachten Medaillons unterluochen

:

*) Cliroii. Hildesh. bei Leidmtz, SS. rer. Brunsv. [, "45.
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Fig. 10.

1. 2. 3.

Hie beiden ersten zeigen das mit Kreuzen (llierliidile, nft vorkommende ii|i(d<nly|ilis(lie ^4 und ii,

das dritte enthalt den Namen lESVS in die vier Winlu^l eines Kreuzes geschrielien , und das vierte das

von WiuGERT (a. a. 0. VII, 2, 88) als Kablialistisclier Ciottesname naehgewiesene, aus den vier Anlangs-

buehstahen der liebraisrhen Wörter Altnli Gihlmr L'olaiii .tilomij (d. i. Ihi bist mächtig in Rwigkeil, Herr)

componirte .N'otarikon AGLA, ebenfalls in die Winkel eines Kreuzes eingesr.hri(d)en. Wir werden nicht

fehl gehen , wenn wir diese vier Medaillons für geheimnissvolle magische Zeiciien erklären , von denen

man glaubte, dass sie heim Lauten der nach dem Inhalt ihi'er Umschrift schon ursprünglich zur Sturm-

glocke bestimmten CLINSA ziu' Abwendung der Gefahr sich wirksam erweisen würden, indem es sich

namentlich von dem geheimnissvollen Tetragrammaton AGLA, welches nidit ])loss auf Glocken, sondern

auch auf Schmucksachen*) Öfter vorkommt, nachweisen lässt, dass man damit abergläidjische Vorstellungen

verband, welche selbst noch in einem ofticiellen Document aus neuerer Zeit auftauchen. In Goeze's

Natur, Menschenleben und Vorsehung II, 3S7 tindct sich nämlich ein Befehl des Herzogs Ernst August

zu Sachsen, d. Weimar 24. Dez. 1742, ohne Angabe der Quelle abgedruckt, in dem es woillich heisst:

„— — Wie nun dui'cli ISrandschaden viele in grosse Arniuth geratlieii künnen, daher dergleichen Un-

glück zeitig zu steuern, wir in (inadeu befehlen, dass in einer jeden Stadt und Dorfern verschiedene

hölzerne Teller, woi-anf schon gegessen gewesen, und mit der Figur und Huchstaben, wie der beigefügte

Abriss**) besagt, des Freitags zwischen 11 und 12 Uhr mit frischer Tinte und neuen Federn beschrieben

vor niithig sei." „Bei auskommendem Feuer," wird weiter verordnet, ,,solle dann ein bemerkter Maassen

beschriebener Teller mit den Worten: im Namen Gottes, ins Feuer geworfen, und bei weiterem Umsich-

greifen des Brandes dreimal solches wiederholt werden, ,,dadurch denn die Glut (dnd'eiilbar gedämpft

wird." Schliossiicb werdcni die regierenden Bürgeimeister, Schulzen imd Sclitipiicn angewiesen, der-

gleichen Teller anzuschaffen, zu verwahren und betreffenden Falls zu gebrauchen, jidiirli scdches bei sich

zu belialten, „weil dieses jedem BiU'ger und Bauer zu wissen ni('lit niUliig ist."

Die Fig. 9 ahgebildi'le Inschrift

* DVM * BENFDICTA * SONAT * SIT * IN * IIIS * BENFDICTIO ° SIGMS
steht auf der grossesten im südlichen Weslthurme befindlichen Glocke des Doms, in einer Zeile um den

(diei'en Theil derselben undaMl'end. Die geschmackvollen, zum Tlieil verzierten. aus;;cbiid('t neugothis( heu

Majuskeln haben einen bandartigen Querscbnilt und nur Haches Relief; sie sind ans Wachsmodellen ge-

bildet, dem Glockcnniodell aufgeklebt wenden und im (iusse meist trefflich geraliieu. Aus IJnkunde des

Giessers ist das ii, welches fünfmal vorkommt, verkehrt aufgelegt worden, eben so wie das nur eimnal

vorkmiMiiendi' li. Dass mehrere Buchstaben, z.U.: S, I, T, in verschiedenem ituchis voikoimiieii, erklärt

sich aus der in der golliischeu Ornanienlistik überall ersielitliclKMi Vorliebe inr Aliweehselimg der l'orni,

luid man wird daraus keinen lieweis ^''^en die Anwendiui;; von >lodellen herleiten dürfen. Auf der

Schweifung der sich in diM' Form den ikicIi jetzt gewoindieheii Wrhäiliiissen nähernden (docke jsi ein

*l Den in DiDBfJN's .\iiiiales ;inlii-ci|. VI. ,345 f. aageluliileii r!cis|ii(lcn linnn idi Jclzl iiocli eins Aiinktii. licsiliii'i-

biing der Ttiiirniglocken zu St. Floiiani zwei (ilurken zu Sl. t'1nri:iM v(.ui .1. i:ilO und eine (lli.cKe zu Fililliac li in fnlei-

slciermark liiuzufü^en.

*'i Am Kus^f (los inciU\vürili;{Pn Kdicis ist im llulzsilniill ein vnjclici' Zimlifrlr'ilor nlii;el.iMi't. [U-rsellic cnlii;!!!

Pin Kreuz mit zwei OuerbalUen . auf denen die Burlislaben .1(1 und L.l stellen; .in der Spilze des Kicuzes isl ein ^J. und

unten stellt: Cnsiimmnhiiii exl. A'.YV. — Das aus .loh. 19. .to enlnonuneue Cnn.iiimmn/iini rx/ l^nmiul elienralls auf (jlorken

aus der .Majuskclzcil vor und ehur: Zweifel cIkii-o im inagisilien Sinn, vom I'JImsiIumi de^ Feuers.
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Brustliikl Christi aiiyebniclit, niclit luuli dem Modell, sondern nach der in den ^lantel der Glockenform

eingerissenen Zeichnung gegossen; von demselben ziehen sich zwei Perlenschn(n-e im Bogen nach rechts

un<l links abwärts und verbinden das Cbristnsbild mit den Buchstaben A und il. Letzlere finden sich

cb "leichem Modelle auf einer sonst inscbriftlosen Glocke des üorl'es Krakau (2 Stunden westlich von
uacli

Merseburg) wieder, woraus man scldiessen darf, dass derselbe Meister beide Glocken gegossen bat. —
Ausserdem bellndet sich unterhalb der Inschrift auf den vier Seiten der BENEDICTA viermal ilberein-

slimmend ein Medaillon in der IVirni eines ijarabolischen Siegels von 2'/2 Z. Liingendurchmesscr, auf

welchem ein Bischof in sitzender Stellung, mit der Rechten den Stab, mit der Linken ein geschlossenes

Buch haltend, ziemlicii sauber dargestellt ist; mit der Majuskelumscbrifl:

I S. IIELN'BICI DEI GBACLV MERSEBVBG. E( CLESIE EPIS.

Welcher von den sechs .Merseburger Bischülen, die den .Namen Heinrich führten und in der Zeit

von der Mitte des XML iiis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts lebten, hier gemeint ist, und zugleich das

Alter der Glocke, wird sich luu- dann naher bestinunen lassen, wenn an Urkunden ein übereinstimmen-

des Siegel aufzulinden sein sollte.

Zum Schluss noch die Bemerkung, dass, wenn der um die Mitte des XVI. Jahrhunderts lebende

Merseburger Chronist Brotiki' (Ausgabe von Hahn S. 5S5) berichtet: „Es hat auch Kaiser Heinrich der

andere die zwo grossen Glocken, so noch heute vorhanden sein, gicssen lassen," dies in Beziehung auf

die BENEDICTA onVnbar unrichtig ist, und in Beziehung auf die CLINSA, wegen der schwerlich idjer

die Mitte des XIL Jahrhunderts liinaidreicbendeu Form ihrer Buchstaben (namentlich auch des M in dem

Worte DVM), mindestens buchst unwahrscheinlich. Auf die beiden jetzt vorhandenen Glocken passt daher

die BROTirrscbe Nachricht nicht und ist vielleicht überhaupt auch nur insofern nicht ohne Grund, als

sie auf die ursprünglich gleichzeitige Erwerbung beider grossen Glocken hindeutet. Es scheint nämlich

der schwerlich zufällige Umstand, dass die Hexameter beider Gloekc-n auf einander reimen und ganz nach

einerlei Zuschnitt gemacht sinil, dafür zu sprechen, dass die BENEDICTA der Umguss einer älteren, mit

der CLINSA gleichzeitig gewesenen Glocke ist, mit Beibehaltung der früheren lusehrifl, — von welcher

Sitte sich auch anderweitig Beispiele finden.

Ausser den drei oben angeführten besitzt die Stadt Merseburg noch eine vierte Glocke mit Ma-

juskelschrift; es ist die Missale zu S. Maximi mit den Namen der vier Evangelisten

in verzerrten Zügen des XIV. Jahrhunderts von bandartigem Querschnitt,

schnitt giebt die Buchstaben in '/^ i'cr Originalgrüsse wieder.

Auch vorstehender Holz-

Otte.

2. Steinbecken zu Coeselitz. —
. Z'gl

h-

Im Pfarrgarten zu Coeselitz bei Cammin in l'ommern ist kürz-

lich beim Aufräumen di's Abllussgiabeiis der dort be-

lindlichen oll'eneu (Juelle ein Grauilstein von der neben

gezeichneten P'orm aufgefunden worden. Da in dieser

Provinz, welche sicii sonst durch Kircblichkeil anszeicii-

net, die unkirehiiche Sitte herrscht, dass die Taufen

fast ausschliesslich in den Häusern geschehen (nur die

unehelichen Kinder pflegen in der Kirche getauft zu

werden, da dieselben kein Vaterhaus haben), so sind

hier nur zu häutig die alten Taufsleine schon seit langer

Zeil aus den Kirchen entfernt, und liegen theils in der

Nachbarschaft ohne Zweck umher, theils hat man sie

,, nützlich" zu machen sich bestrebt, theils sind sie ganz

verloren. In den Baltischen Studien XIV, 1 habe ich idter

solchen Fall, wo die einzelnen Theilc eines höchst nieik-

^
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«Liidiyeii Taiilj^liiiics zu Tri-pto« a/T. j^lilLklicli wieder in der Kirclie vereiiiij;l Wdrdcii sind, nidieie .Mil-

llieilung <jenKiclit. Es liegt also die Annaiinie nahe, dass aiuli das ohij^e SteinpelÜss urspnlnglich als Tanl-

slein in der Plarrkirelie gedient habe, wozu es woiil passl, (hiss die Khim-n l.iiehei-, wehlie, ini( (hiriiher

gezeithnoteni (irniuhissc, auf jeder Seile des liandes sieh lieliiiden, zum Kingreilen des Heckels vorhan-

den sind. Die nur rohe liearbeilnng des Granits würde aueh nidil widers])rerhen , da sich dieselbe hei

Taulsteinen dieses harten und schwer zu bearheiten(h'n Materials jiaulii; lindel ; die nur fjeringe Hiiiie von

wenig id)er l'i Fuss würde aber voraussetzen, dass der nuide Kessel auf eineiri I'ntersalze geslandeii

habe, \on (iein indess jede Spur des Ansatzes fehlt. Es ist also doch fiaglieh , ob der Stein als Tanf-

stein der Pfarrkirche gedient habe. Die nicht bedeutenden Maasse würden der Annahme nicht entgegen

sein, dass er als Weiliwasserhecken gedient halie; docli hiitte er dann gleichfalls einen Unteisatz haben

oder in der AVand eingeuKuiert gewesen sein müssen, wogegen die kreisrunde Ausarbeilung des Aeusse-

ren spricht.

Im Orte nimmt man an, er sei vom Anfange an bestimmt gewesen, das Wasser der (.hielJe aid-

zuiielimen, weiche auf einem verhallnissmiissig liochgelegenen Punkte didit am Abhänge idier einem

Bruche zu Tage tritt und niineralische llestandllieile , sonst aber sehr klares Wasser enthall . und dass

hier die Taufe der Heiden vollzogen wurde. Liisst sich eine soldie Annahme durch die kirchliche Sille

des XII. Jahrhunderts irgend wie begründen, oder ist diese Sage als eine moderne Hypothese einfach zu

verwerfen? Die Prolilirung des Steins dürfte dem XH. Jahrhundert nicht entgegen sein, wenngleich sie,

besonders mit IliKksicbt auf das harte Material, auch der Annahme, dass sie erst 100 Jaiue jüngei- sein

kann, nicht widerspricht. In solchen Dingen haben wir leider bisher selir wenige sichei'e .\nhallsp\mkte.

Nachtraglich linde ich in dem I. Jahresberiehle des \'ereiiis fiu' Meklenb. (leseh. u. Alterlhums-

kundc von 1836 S. 3—5 ein Analogon zu unserem FuTide. Zu lIoiien-\iclieln, am .Nordende des Schwe-

liner Sees, befindet sich ein aller Taufstein von Granit, bestehend aus zwei Stücken, dem Fussgestelle

und dem Kelch. Die Arbeit ist einfach : nur das eigentliche Hecken hat an seiner äusseren Seile unter-

wärts \erzierungcn, die aus Blättern mit 4 in gleichen Zwisclieiiräumcn zwischen ihnen angebrachten

Kiipfen bestehen. F.r steht gegenwärtig auch hier im Pfarrgarten, docii ward er. wie glaMbuilrdige

Augenzeugen berichlelen , erst am Ende des vorigen Jabrhundei'ts liieher gebracht. Bis dahin lag er in

einem kleinen benachbarten See, die Diipe genannt, ward zidallig beim Fischen entdeckt, auf Veranlas-

sung des Pfaners bei starkem Eise mittelst eiserner Ketten aus dem Wasser gewunden, inid zunächst

in die Kirche gebracht, durch seinen Nachfolger, dessen Nachfolger über das Ganze beriehtel. abei- von

dort wieder entfernt und an die jetzige Stelle versetzt.

llie allgemeine Sage fügt nun hinzu: Es seien zur Zeil Heinrichs des I.üwen daselbst \iele Wen-

den getauft worden und zwar gi'waltsanier Weise. Der Stein haiie dauiais seinen Stand unweit der jlope

geliaiit, sei aber nach und nacli. da der See innner gnisser geworden, endlich ganz und gar in densel-

ben luneingeralheu. Nach Einigen soll er mju dem durch die gewaltsanu! Taid'e aulgereglen Volke in

den See hineingeworfen worden sein. Fhes sieht in \erbin(hmg nnl einer anderen weitverbreiteten Sage,

welciie sich aueh bei mehreren Sdiriltstellern des X\ i. imd X\ 11. Jahrhnnderts wiederllmlet (S. v. Ectzow,

Aers. einer pragmat. Gesch. v. .Meklenb I. S. 2i{2 II'.): ,,dass zu derseliien Zi'il, da diese geistliche Stif-

tung (des lüstiuuusj zu Zwerin ihren Ursprung erhalten, melMere Tausend lieidnisehe Wenden dnreh dm
Herzog Heiniidi selbst aid' eine gewaltsanie Weise zur Taule gebracht w(U(leu seien, indem sie sdiaaren-

weise in den Sciiwi'rinschen See gelrieben worden wäi'en, und dass davon die Stelle, wo dieses gesche-

hen sei, den Namen der T(ppe odei' Taufe erhallen habe." Dass nicht ein Tiieil des Sdiweriner Sees

(Hesen Namen trägt, vielmehr ein (la\on gesoiuleiter, nahebei gelegener kleinciei- mit iiun durch Gräben

verbundener See würde zwar an sich den Uerth der Sage nicht aullieiien; wuh] aber spricht für ihre

spätere Entstehung, dass der Name Diipe, der zwar, wie I.iseii iJalub. des Wreins fiu' Mekienii. Gesch.

V, 123) nachweist, schon 1402 vorkoinnü, nicht mit dem Worti' 'laufe znsamnieniiängl, sondern seinen

Ursprung einer ehemals an dem kleinen See belegenen wendisdien Hing Dohin \erilankt. — \erg(genwär-

ligl man sich überdies die Umständi» hei den Massentaiden nnler jenen sla\is(hen Volkerschaflen. so wird

an eigentliche Taufsleine nicht zu deid<en sein. Als im J. 1124 in Pyritz in wenigen T.igen TOOO I' iiwrii

die Taule emplingen, wurden grosse Fässei' mit Wasser in der Erde vergraben luul uiit einem \iiriiange

umgeben; hinter demselben wurde die Taufe dnrdi Inlerlanehnng venicblet (Ni;.v.\T)i:ii, Kirehengesch. \, hl).
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3. Schnitzwerke zu Tammendorf. — Es ist bekannt, wie reich unsere Dorfkirchen, namentlicli

in Nonldentschland, giückliclierweise noch an geschnitzten Altären sinit. Klgler's Kunstgeschichte von

Ponuuern untl Lübkr's von Wesiplialen , die einzigen Werke unserer Literatur, welche ganze Provinzen

einigermaassen vollsliindig belianilcln, geben hiervon Zeugniss. Auch die Mark ist nicht weniger reich

daran. In dem Dorfe Tammendorf bei Crossen fand der Reg.- und Baurath Flaminius zwei dergleichen

Kunstwerke. Das eine deiscllien ,
jetzt seitwärts an einer Wand hängend, die Maria mit vielen Neben-

figuren, in der gewöhnlicheren, bemallen und vergoldeten Weise der späteren Zeit darstellend, ist bereits

mehrfach verstümmelt, indem namentlich der eine Seitenflügel nur noch tbeilweise und mit nur wenigen

Figuren verseben erhalten ist. Das andere Werk aber, auf dem Altare stehend, ist ein vollendeteres

Kunstwerk. Etwa 5 Fuss lang, bei 3 Fuss Hübe, enthält es in runder Arbeit die Grablegung Christi, so

dass der Körper desselben im Vorgrunde liegt, und hinterwärts von der Maria, Magdalena und Salome,

sowie von Joseph von Arimatbia und Nicodcmus umstellt wird, welche in halber Figur daridier hervor-

treten. Der Charakter der Kopfe, die Technik des Scbnitzwerks und die ganze Composilion sind nach

dem Urlheile des Herrn Flami.mus von seltener Schönheit und eibeben das Kunstwerk über die grosse

Mehrzahl ähnlicher Bildungen. — Die beiden Kunstwerke sind aus der älteren Kirche, welche 1690 zer-

slürt wurde, in die neue hinüber gesiedelt worden, welche erst um 1700 neu erbaut worden ist.

4. Steinmetzzeichen zu Halle und Merseburg. — Die Zeit, wo man aus den Steinmetzzeichen

baphomelische und tbeosophische Mysterien zu enthüllen hoffte, liegt hinter uns, und nur dies hat die

neuere der älteren Forschung wieder zugestehen müssen — was man eine Zeitlang in Abrede stellte —

,

dass die Steinmetzzeichen nicht bloss bis zum Anfange des XIII. Jahrhunderts, sondern anscheinend selbst

bis ins XII. Jahrhundert hinaufreichen: denn an der Schottenkirche S. Jakob zu Regensburg, deren

Bau nach Wattrmiac.m (oben, [lieft 1] S. 29) zwischen 1150 und 1184 fällt, kommen dergleichen Zei-

chen auf allen Quadern vor. — Einen wirklichen Fortschritt auf diesem specielien Gebiete bezeichnet

die (aus den N. Mittheil, des Tbüring.-Sächs. Vereins VlII. 3 und 4 besonders abgedruckte) Abhandlung

von C. Bkakdt in Magdeburg über die allmähliche Ausbildung der Steinmetzzeichen, in welcher ein we-

sentlicher Unterschied zwischen den älteren aus Majuskel- und Runenalphabelen etc. entnommenen und den

späteren aus geometrischen Linien componirten Zeichen dargetluin wurde. Der inzwischen leider ver-

storbene ticfl'licbe Mi;r.i-v hat freilich in einer Reo. meiner Archäologie behauptet, dass sich diese Unter-

scheidung nicht durchlühren lasse, und zugleich auf eine bevorstehende Publicatiou darüber verwiesen.

Mochte es den Oesireichistben Fachgenossen gefallen, diese Sache nicht ausser Acht zu lassen! Sollten

sich freilich an dortigen s|)ätrumanischen Gebäuden etwa Steinmetzzeichen der späteren Periode vorfin-

den, so dürften dadurch die MERTENs'schen Ansichten, die man nur mit grossem Unrecht ganz ver-

werfen kann, vielleicbt doch wieder zu Ehren kommen. Inzwischen beschäftigen wir uns besser mit der

gleichfalls von Bra.nut durch die Entdeckung, dass das aus dem Regenshurger Dome bekannte Zeichen

Conrad Rorilzers (1430—1465) nebst mehreren anderen im dortigen Dome vorfindlichen Steinmetzzeichen

sich am Lettner des Domes in Magdeburg von 1445 wiederfinde, angebahnten vergleichenden Unter-

suchung der Steinmetzzeichen, zu welcher hier ein kleiner Beitrag folgen mag.

Einer von Dr. Scbwetscuke in Halle im vor. Jahre herausgegebenen maurerischen Jubelschrift

ist eine Tafel mit Steinmetzzeichen angehängt, welche in der dortigen Moritzburg gesammelt sind; wir

finden unter denselben folgende

Fig.-T^^n h"L
die ebenfalls im Langhause des Domes von Merseburg vorkommen. Da nun die Gleichzeitigkeit beider

Bauwerke bekannt ist, so wird man, zumal bei der nahen Nachbarschaft von Halle und xMerseburg,

schliessen dürfen, dass bei beiden Gebäuden zum Theil dieselben Arbeiter beschäftigt waren, woraus um-

gekehrt wieder zu folgern ist, dass, wenn an einem Gebäude (etwa von unbekannter Erbauungszeit) Stein-

metzzeichen vorkommen, die sich übereinstimmend an einem anderen Gebäude (etwa von bekannter Er-

bauungszeit) nachweisen lassen, beide Gebäude aus demselben Menscbenalter herrühren müssen. Vor-

sicht dürfte indess deshalb anzürathen sein, weil die Möglichkeit zufälhger Identität einzelner Zeichen

nicht ausgeschlossen bleibt. 0.
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5. Melanchthon als Zeichner. — In Schi'chaiikt's Hiograpliie des Lucas Cranacli, einem Diiclie,

V(in (liMii aiiili anik'rwi'itiy: slIkiii bcmiirlU worden ist, dass in demselben gar manche anziehende ^'(ltiz

enllialten sei, welche man darin nicht leicht suchen, und welche desliaiii in grosseren Kreisen gar leicht

tmliekaniit bleiben mOchle, kommt (1, 81) die Ilinwcisung auf einen Briel' IMiili|ip Melaneblbon's an Jo-

hann Sligi'i vor, ans welchem erhellt, dass der grosse Heformator sich mit Entwürlen bililisclier liilder

zu beschädigen pllegle. Da der Brief, welcher sich im Corpus Hefürniat. V, 557 unter No. 3Ü'J9 abge-

druckt lindet, nur kurz und das Citat aus demselben bei Scnicii.MtnT nicht ganz genau ist, theilen wir

ihn bei dem besonderen Interesse seines Inhaltes bieruntei- vollstiiiiilig mil.

Clarissimn riro, Joanni Sh'gelio, amico sito,

5. D. Born ominis locu dncebain linf, qnod vig7~esso mihi in opjn'dnm mox in foro quispiiim ex-

hihiiil illos Angeloritm piorum Hymnos. üeleclatus sum tno carmine, in quo vehit vivis colvribus illuminasti

sentenliam a me extremis tanlum lineis (Inifpiatam. Venit mihi in mentem pictoris Lucae, cui interdum

praeformalas imagines tradere solebam in Bihliii^. Nee iudico , meum Poema Ulis rudibits piciun's weis pnl-

chiiiis esse. Sed gaudeo, te idem (irynmenlum venustius Iractasse. Bene vale (die 20. Sept.) 1544.

Philippns.

Mit welcher hohen .\chtung Air liiidcnde Kunst Melanchthon erfüllt war, und welch ein liehe-

volles Verslandniss künstlerischer Beslrcbinigrn ihm einwohule, war sdum früher aus der in Kugleh's

('•esch. der Maleiei (II, 229) abgedruckten Briel'slelle bekannt. 0.

6. Ueber das von Älbrecht Dürer für die Deutschen in Venedig gemalte Altarblatt, welches

sich jetzt in Prag befindet. •— Eines der schönsten Werke des grossen Meislers aus ?\(iruberg beiludet

sich in der Gemiddesauuulung des Pramonstratenser- Klosters Strahow auf dem Ilradscliin in Prag. Die

reiche Komposition dieses Bildes zeigt die heil. Jimgfi-au unter einem Baldachin sitzend, von zwei kleinen

Engeln gekrönt, das nackte Christkind auf ihrem Schoosse hallend und dem vor ihr knieenden Kaiser

Maximilian einen Bosenkranz auf das Ilaujit setzend. Das Chrisikiud dagegen ist im Hegrilf, den vor ihm

knieenden Papst eben ^ zu krünen. Dieser ist sehr portrailarlig dargeslellr, jedoch nicht nach dem da-

mals lebenden l'apst Julius II. Hinter ihm knicen ein Kardinal und andere Geisilicbe, von denen ersterer

durch den h. Dominicus bekränzt wiid. Zwei Engelknaben halten weitere Boseidiräuze oder krönen da-

mit. Gegenüber knieen ebenso Ritter, Räihe und schone Frauen, meist Portraite. Vor Maria sitzt ein

musizirender Engel und hinten im Grunde rechts sieht Wilibald Pirkheimer bei dem Meister Alhrccht

Dürer, der ein Blnit Papier mit folgender Inschrift hält: Exegil quinquemestii spatio Albertus Dürer Ger-

h i
—

\

T^

nnnnis MDVf. il^y\. Die reiche Landschaft ist, wie überhaupt alles in diesem Gemälde, mit der grüssteii

Sorgfall ausgclührt. Die Färbung der G(!w;inder erinnert sehr an die des Giovanni Belliui und eben so

der musizirende Engel an dessen Darstellungsweise. Auch die Zeichnung des IVacklen am Christkinde

ist scliüner als gewübnlicb hei Dürer. Die Tafel iiat beiläufig 6' Breite, auf 4' Hübe.

Die ältesten Nachrichten über dieses heri'liche Bild linden wir bei Dürer selbst; nämlich in sei-

nen Briefen vom Jahre 1506 ans Venedig an seinen Freund und Gönner Wilibald Pirkheimer in Nürn-

berg. So meldet er ihm am h. Dreikönigstag 1506: „Ich hab den Tcutschen (für ihre Kirche zum

h. Bartholomäus) zu malen ein Thafell, dalur geben sie mir HO Gulden rheinisch. Daraufgeht nicht

fl. 5. Kostung. Die werd ich noch in acht Tagen verfertigen mit weissen (gruudii'en) und schaben; dann

will ich sie von Stund anheben zu malen, auf dass sie mag ob Gott will ein Monat luu'li Oslern auf dem

Altar stehen." — An dem Tag der l.irlilmess schrieb er: „heute hab ich erst meine Tafell ange-

fangen zu entwerfen, denn meine ILüuh? sind so grindig gewest, dass ich nicht arbeiten konnte, aber ich

hab es vertreiben lassen." — Auf den Tag vor Palmtag berichlele er weiter, „Ihr sollt auch wissen,

dass ich viel Goldes hätte gewinnen können, wenn ich der Teutschcn Tafell nicht angenommen halte zu

malen, aber es ist eine grosse Arbeit daran und ich kann sie vor Pfingsten nicht feilig maclien, auch

gibt man uns nicht mehr als 85 Dukaten, imd Ihr wisst was aid' Zclirung geht." — Zulelzt noch ge-

denkt er der Tafel an unserer Frauen Tag im September 1506 wie folgt: „Item wisst dass mein Tafell

sagt, sie wollt einen Dukaten darum geben dass Ihr sagtet sie sei gut und schön von Farben. Ich hab

grosses Lob dadurch überkommen, aber wenig Nutzen. Ich uolli wohl 2(I0 Dukaten der Zeit gewonnen
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lialicn, und liab grosse Arlieil ausgeschlagen auf dass ich lieiin uicielil lionuneii, und ich ha!» aucli die

Maler all gestillt (zum Schweigen gebracht) die da sagen im Stechen wäre ich gut, aber im Malen wist

ich nicht mit Farben umzugehen. Jetzt spiicht jedermann sie halten schüncre Farben nie gesehen."

Der Gegenstand des Bildes wird hier von Dürer nicht angegeben; dagegen erfahren wir ihn

durch Francesco Sa>sovino in seiner „Venetia descritta" vom Jahre 1581, S. 48. 6, wo es heisst: „Fn

iiobilitata {La chiesa di san Bartolomeo) pochi anni sono da Christoforo Foccari (Fugger) Tedesco , il qmle

vi conditsse una palla di Nostra Donna, di mano d'Alberto Duro di belezza singulare per disegno, per

ditigeuza e per colorito." — Es ergiebt sich daraus, wie iirig die Angabe ist, dass Dürer für jene Kirche

die Marter des Apostels Bartholomäus gemalt habe, welcher noch Hkli.er und Nagler gefolgt sind, ob-

gleich schon Hirt in seiner Becension von Dürers Leben in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaft-

liche Kritik, 1829. S. 571, darauf aufmerksam machte, dass das Gemidde eine von Engeln gekrönte Maria

dai-stelle, und dasselbe sei, welches nach Sandrart vom Kaiser Rudolph II. um hohen Preis ist gekauft,

und, auf dass es nicht verletzt würde, in Baumwolle wohl verwahrt, auf den Schultern von Männern bis

nach Prag gebracht worden.

Dieses ausgezeichnete Werk Dürer's blieb wohl erhalten bis auf unsere Zeiten, wurde aber un-

verantwortlicher Weise von einem Maler durchs Reinigen nicht nur sehr veiletzt, sondern auch soweit

übermalt, dass er selbst den Kopf der Maria ganz nach seinem Gutdünken erneute. Einen Stahlstich

danach fertigte Battmann im Jahr 1835; und lithograpliirt wurde es von Arkoles 1837 und von Paul

Alois Kiar.

In dem Museum zu Lyon befindet sich von diesem Bilde eine alte Copie mit einigen Abände-

riuigen in den die Maria umgebenden Personen; hauptsächlich knieel statt des Papstes die h. Katha-

rina vor ihr. Die von Dürer gehaltene Inschrift ist dieselbe wie im Original. Auch diese Copie ist

stark hergestellt. •'• D. Passavaint.

7. Ztir Erklärimg der „duo ligna" in den Händen der Wittwe von Sarepta (s. oben S. 7t)

sind noch zwei Stellen nachzutragen; erstens aus Duraindus, Rationale div. offic. 1. VI. c. 77 n. 24:

„Habnit crnx Christi lignnm erectwn in longitudinem, alterum tramversum in latitudinem, quasi in modum

polentiae seu nuirtelli, qune dno significata sunt per illa duo ligna, quae paiipercula mulier in Sarepta col-

legit", und aus Didro.n's Iconographie. Ilist. de Dien p. 378: „Lorsqu Elie rencontra la veuve de Sarepta,

cette femme ramassait deux morceanx de bois quelle tenait croises, et c'est pour cela que Dien multiplia la

farine ex l'huile dans sa maison et fit resusciter son fils par le grand prophete. Sur les monuments figtires,

les morceaux de bois sont disposes tantöt en croix ordinaire, comme sur les vitraux de Bourges et du Mans,

tantüt en fonne d'X ou de croix Saint-Andre, comme sur un vitrail de Chartres et une sculpture de Reims".

Wir haben gesehen, dass auf dem Medaillon des Werbener Kelches die beiden IlOlzer ein Antoniuskreuz

bilden. 0.

l>t5C. 12
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II. Grhiiltmi*; und Zerstörung; der llvnkniiilci',

1. Die Stiftskirche S. Castor zu Garden an der Mosel i.sl, wie diu l.cseni aus Kk.i.ku's kl.

Scliril'teii, II. S. 215 und 24U, beknmit sein wird, liii iiilenjssaiUcs H.ninvcik. Chor und Kreuz mit den

zwisclioii ihiii'ii jedcrseils über Nelienkapclleii

sicli orli('l)enil(!u viereekigcMi Tliilrnicii sind in

spiilronianisclicr Weise mit Si)itzlMif;en und Ge-

ll
\V(illiriii|ii'n erhallt. Die sehr ans|iiiiehsh)se Ar-

chileivliii-, weiche es an (h'n ITeilersteiinnffen

S
der Kreiizcseciien nur zu einl'arhen l'ri(liien der

Käniiiler, nieiil einmal zu Kapitalen luin;..'!, Z(-i<;l

nnr an d(U- Zwerfigallerie der Ahsis mit dem

l'eldergesimse darnnter, und einem sehilneii

Blatigesimse unter den Fenslcni dersellien, ei-

nen etwas aiisf,'e2eielincten SehmutI». Die Giebel-

wande des Kreuzes werden von (inlaehen sechs-

llieiligen Rosetten diirchbrociien. Interessanter

ist das nur drei Joth lange Schür in fridigothi-

scher .-VrchitelUur (Fig. I4j. Die Pl'eiler von

kreisrunder Hauptforni, denen sieb vier kleinere

Dreiviertclsiinlen anschliessen , sind ungewöhn-

lich niedrig, sellist niedriger als die sie ver-

i)indenden stuntplen Spitzbogen, welclie sicfi in

' di(( deshall) gleieblalls mir niederen Seitenschid'e

(illiien. .Neben den mit edlem ülallwerk ge-

sciiiniicklen Kapilalcii eriieben sich die geglie-

derten WandsanlcM niil aliidiclieii Kapitalbihhiii-

gen, um die nach allerlhilmiicher Weise liocb-

slrebenden Ciewolhe anrzunebinen , in deren

Fif/. 11. Schildbogen die Fenster liegen, die meist mit

einlacher krcisrosette oihr auch mit einem Dreipass geschniiii;kt sind. Die ganze noch sehr strenge An-

ordnung, nicht minder die einlache liildiing der Details, lassen auf die Friihzeil der Gothik iu diesen

Gegenden am Fnde des XIII. (aiiiii. schliessen. Wenn daher Mi'Utk.ns in seinen clirouograplnsclieu Ta-

bellen unsre Kirche mit der Jahreszahl 1420 belegt, was do(;b nur an! deren jüngsten Tiieil, das Fang-

haus, bezogen werden kann, so dürl'tc anzunehmen sein, dass ihm die Archit(!ktur desselben nicht naher

bekannt wai-. ZiitrcMeiider wiire die von ilnii für die Einweihung des (hoies gegebene Jabicszahl 1247;

(loch ist uns nicht bekannt, oh sie auf aller iSaciu-ichl, oder nur auf Combination beruht. Der mit einer

schlechten Spitze versehene Westtinuni, eine einlache Mauerniasse ohne alles Detail, scheint spiiterer Ent-

stehung zu sein; nicht minder der meist riiiniile Kreiizgaug. Da die Kirche selbst, seil AullOsimg des

Stifts, einem sebnellen Veiiaile entgegeneilte, so haben des KOnigs Majestät eine licihülfe von lüDüThlr.

zur Herstellung zu bewilligen geruht. Es ist Grund, zu hoffen, dass letztere unter Leitung des jetzigen

Kreis-I'.aniMspektors Hrn. Uimn; in befriedigender Weise ausgeführt uerde, namentlich ancli in liezng auf

die innere Benudung und Vergoldimg einzelner Architekturlheile, von denen der genannte Daubeanilc

nicht unbedeutende Spuren aufgefunden hat. v. Q.

2. Es ist bekannt, wie, auf Ueh4il Sr. Maj. des Kiiiiigs die alle Abtei-Kirche zu Laach, eine

der vorzüglichsten des liinidhogenslyls in Deutschland, durch huldreiche Itewilligimg der hiezu erlbrdcr-

liehen nicht unbedeutenden Kosten, wieder völlig biMgestelll winden ist. iNachdem sie in ihren den

Einsturz drohenden (".ewolben gesicliert, die Mauern von der Erdleuchligkeit des unigehenden Terrains
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licliril wonk'ii, sodüiiii die iiii'lii'ere Fnss liciragenilo fM-daiiHKiliuMg di's liiiiciii fiiUcnil, iiiui der Fiiss-

boden im allen Niveau hergestellt werden konnte, so duss nun die allen Basen der Pfeilergrnppen wie-

der hervortreten, und die ganze Kirche zugleich an niiichtigeni Eindruck wesentlich gewonnen hatte, blieb

nur noch die lleistellung der Krypta luid des schönen Vorhofes idjrig, welcher der Westseite der Kirche

vorliegt. Nachdem auch das KirchgehSude von dem Brandungliicke, das die modernen Klostergej)äude vor

Jahr und Tag betroden, glücklich bewahrt worden, ist die Herstellung jener FJantheile wiederholt aufs

dringendste in Autrag gebracht worden, und wird der hergestellte Friede holTentlich verursachen, dass

die liieliu' nothigen Gelder nimniehr bewilligt werden können.

Hei den Vorarbeiten zu den betr. AutPigen hat Herr Bauinspeklor Uiiric eine interessante Ent-

deckung gemacht. Iter Vorhol' beslehl bekanntlich ans einer gewölbten Halle, welche einen kleinen offe-

nen Hof auf 3 Seiten umgiebt, wahrend auf der vierten die westliche Absis der Kirche in denselben vor-

tritt, zu deren Seiten jederseits ein Portal aus den Hallen in die SeitenschifVe der Kirche führt. Wah-

rend die Scliildbiigen der Kreuzgewölbe und deren Wände nach dem Hofe zu von je drei oder vierklei-

iiercM liundbogen durchbrochen werdc^n, deren End|mnkte stets von kleinen gekuppelten Zwergsaulen aus

scliwarzeni ScIiieferniaruKM- mit den zierlichsten Blaltkapilälen getragen werden, zeigten die Aussenwände

gegen die Ibdien zu zwar eine ahnliche Anordnung, mit etwas grösseren Säidchen, auf ein flrittel Hiibe

mit einem Hinge umschlossen: nach aussen aber erschienen die Wände voll, nur mit Lissenen und Rund-

bögen geschmückt. Doch war es auffallend, dass hier an der West- und Nordseite, gleichfalls innerhalb

jedes .Joches, einzelne Hundbogenyruppeu hervortraten. Eine gründliche Untersuchung hat nun gezeigt,

dass es genau dieselben Bögen sind, welche im Innern idier den Siiulchen sich belinden, und dass die

jetzige Wand dahinter eist ein späterer Zusatz isl, widiriMid nach der ursprünglichen Auordninig auch hier

ilie Bogengrupiicn von l)o)ppelsaulchen gitragen wurden. Hie beiden der Kirche zuniichsl belindlichen

.Joche, welche auch nach dem Hofe zu nur Blendbögen zeigen, und die ganze Südwand sind jedoch,

letztere ohne dass mau den Crnud einzusehen vermag, gleich ursprünglich mit vollen Riickmauern auf-

geführt worden, wahrend das mittlere Feld der Westseile von dem jjraclitvolleu Portale eingenommen

wird. Nalüiiich ist der Antrag auf Herstellung auch dieser ursprünglichen Anlage gerichtet worden. Es

ist zu erwarten, dass deren Vcdlendung eins der poetisch reichsten Beispiele mittelalterlicher Baukunst

darstellen wird, wenn aus den äusseren (".artenumgebungen der Blick durch die dopiielt ollenen Hallen,

jedesmal von dem Linienspiel der doppelten Marmorsäulen unterbrochen, in den innern, gleichfalls gar-

ItMunässig geschnifn-kten Hof ITdll. In Heulscbland exislirl nichts dem Aehnliches. Hie Analoga finden

wir sonst nur in den Sclunui khöleu und tiiirten der Alhandu'a. v. Q.

3. Di's Königs Majestiil haben gnädigst die Kosten zur gründlichen Herstellung der Kirche des

ehemaligen Klosters Augustiner Chorherren zu Hamersleben bei Halbeisiadt anzuweisen geruht, und ist

der Bau bereits in Angriff genommen. Diese der ersten Hälfte des XII. Jahrb. angehorige Säulenbasilika

steht, was edle Anordnung und regelrechte Durchführung belrill't, in erster Reihe der schönsten romani-

schen Kirchen Niedersachsens. Das Schill' wird nur von Säulen mit Würlelkapilälen gelragen, deren niil

Ornamenten geschmückte Halbkreisflächen für jene Zeit charakteristisch sind. Später über den Chor-

schranken des Kreuzes hinzugefügte Säulen zeigen dagegen Kapitale mit dem edelsten Blatt- und Figuren-

sclmnick. Viereckige Rahmen umfassen mehrfach die Rundbögen des Innern und Aeusseru und schmücken

namentlich die sehr reiche Altarnische von aussen. Zwei Thürme zur Seile des Kreuzes gehören, wie

bei der Marieidiirche in Halberstadt, nicht der ursiiriuigliclien Anordiuuig an, obschoii sie gleichfalls noch

zur Zeil des romanischen Slyls ausgeluhrt wurden. Die Herstellung derselben, welche den Einsturz und

dadurch dei' Kirche selbst Gefahr drohten, war vorzugsweise nolhwendig. Als sehr eigentliümlich neinieu

wir noch die Skulptur des Rogenfeldes der südlichen Seitenlhür: zwei Löwen zur Seite einer nutleuinne

aufgestellten Säule. Man wird unwillkührlich versucht sie mit der Skulptur des Blendsteins über dem

Löwenlhore zu .Mykenae zu vergleichen, nur dass hier die Löwen stehen, währeiul sie in Hamersleben lie-

gend dargestellt sind , beides dem gegebenen Baume angemessen. Wir em|ifelileu den Syndjolikern so-

wohl die Vergleichungspnnkle als auch die Unterschiede beider hervorzuheben imd zu entwickeln.

4. Die Stadt Pasewalk in Vorponnnern hat, ein seltener Fall, ausser ihren Mauei'u und deren

Thürnicn (unter denen sich der Kiek in de Mark durch originelle Anlage und malerisches Aussehen her-

12*
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voillnili liislipr uocli :i\U' jillcii Thor»' Hi'li;illen (nins (Iciscllicii iiixli iiiil (li'iii AussüiUliore), iiiilrr (li'iion

das Mülileii-llidi- (liircli schöne Gesanimtanlage sicli iiuszeichnot: unten ein knliischer Unlfili.iii . mit

schhini<(Mi SpitzlKi'ieiililtMHlcn ninihnn iicschinüciit; (lariihrr oin Aciitock niil achteclii<;er Spifzi-, (hi- ji-l/-

tere, wie liäutiy in I'onnn<'in unil ihT angrenzenden Marli, ganz massiv von Ziegehi errichtet. Hie lihri-

geii Thore zeigen viereckige Ilaupirornien. Docii gegenwärtig sciiänil man sicIi last, so hinge (his (ie-

präge einer millehillerliilien Stadt erhallen zu haben: man xvimschl dieses hisligen Harnisches auch er-

ledigt zn sein, und gleich so vielen uns( iutidigen l.andsliidicheii Idylle zu sineli'ii , d. Ii. man will die

Thore sämmllich abbrechen. Hie bcir. I'rovinzialhehorde lial dirseni ,\iisiimeii im VVesenUichen wider-

s|)roclien. und es handelt sich zunächst nur noch darum, (di etwa die beiden arcbilektoiiiscb am wenig-

sten Ijedentenden . das Andanier und das äussere Prenzlauer Thor abgebt oihen werden dürlen. Wenn

zur Begründung des Abbruchs liervorgelndii'u wird, dass sie architekloniscb uidiedenlend und in den

Dächern bereils banfällig seien, so ist dagegen hervorzuheben, wie die archiieklonische üedeulsamkeil

zunächst sich nicht auf das Thor allein bezieht, sondern auf den ganzi-n Mauerpanzer einer Sladl.

in welchem das einzelne Thor nur einen Knotenpunkt bildri : mit Zerstörung desselben l'elill dem (ianzen

ein wesentliches Glied. Namentlich trillt dies den etwaigen Abbruch des Aussenihors, welches gegen-

wärtig das einzige jener Art ist, welches dort noch existirl, dessen Erhallung deswegen eine Art iimerer

Notbwendigkeit ist. Sodann kommt es bei solchen Befestigungsinonnmenten nicht allein auf tlen archi-

tektonischen, sondern fast mehr noch auf den hisloriscben Werlh derselben an. Hie in Rede stehenden

Thore sind dieselben, um deren Besitz es sich ol'l in den ehrenwerlhen Kämpfen zwischen den Mark-

grafen von Brandenburg und Herzögen von Pommern liandelte, welche sie wechselsweise vertheidiglen

und belagerten, als Märker und Pommern noch sich gegenseitig im Kampfe üblen, den sie dann, nun

schon seit geraumer Zeil vereinigt, seitdem mit kräftiger Hand gegen ihre gemeinsamen Feinde

kämpften. Die theilweisen Verstümmelungen jener Thore sind den Fahnen zu vergleichen, welche un-

sere tapferen Bataillone um so höher schätzen , je mehr sie zerfetzt und zerschossen sind. Es sind die

ehrenvollen Narben, welche das Andenken jener Jugendkämpfe den künftigen Zeitaltern erhalten sollen;

die nicht sehr kriegerischen Ausbesserungen späterer Zeiten das Siegel, dass friedlichere Jahrhunderte

den früheren Stürmen gefolgt sind. Diese Thore allein gewähren ein treues Bild der wechselnden Zei-

ten unseres Vaterlandes. Verschonen wir sie mit dem nachti-äglicben Abbilde einer schon vorüberge-

gangenen Periode, der der völligen Zerstörungssucht; vielmehr mögen sie sogleich zu der neuesten, der

der Konservalion und Bestauration, übergehen, und so ein(M' (iaranlie für eine fernere Zukunft entgegen-

sehen. Holfen wir also, dass die neueren Schäden an iJächern u. dergl. wieder ausgebessert werden

mögen, füge man die zerstörten Ziimenkrönungen und anderen Schmuck wieder hinzu, und der ehrsame

Bürger, der jetzt mitleidsvoll auf die Barbarei des Mittelalters herahsiidit, wird plötzlich des Staunens

vor den erhabenen Werken seiner eigenen Vorfahren sich niclit erwehren können. Wir haben diese

nicht eben sehr kostbare Metamorphose schon mehr als einmal erlebt.

V. ij.

III, Literarische .\iizeige.

Die sogen. Bömischen Bader zu Trier als Vorbild der Chor- und Kreuzconchenanlage der Kirclie St. Ma-

rien im Kajjilol zu Köln. Von Baron de Roisin, der Hechle und der Philosophie Doktor. Abgedr.

aus den „Mittheilungen des christlichen archäologisch -histoiischen Vereins fiV die Diözese Trier".

Trier 1 S5(5.

Durch die Güte des Herrn Verf. liegt uns obige Abhandimtg vor (die Zeitschrifl selbst ist uns noch

nicht zn Gesicht gekommen), und zeigen wir sie gern an, weil sie in neuer Weise eine Eigenlhiünlichkeit

mehrerer allchrisllidien Kirchen zu erklären sich bestrebt, die vorzugsweise am Niederrhein wurzelt, aber

auch in andre Gegenden sich verbreitete, und bis in s|)äte Zeiten liinein forlgebildet wurde. Es ist die
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Eigentliiimliclikeit, dass die Kirchen nicht nnr am Vltarhause mit einer halbkreisförmigen Nische geschlos-

sen wurden, wie solches sonst in der ganzen Chnstenheit seit den ältesten Zeiten her Sitte war, sondern

auch die beiden Seitenarme des Kreuzes eine gleiche Ausbildung erhielten.

Herr Vitei. suchte diese Eigenlhilmlichkeit, welche er auch bei der Kathedrale von Noyon vor-

fand, in seiner Beschredmng der letzleni, dtiich Einfluss des Orients zu erklaren, da dieselbe dort vorzugs-

weise und seit ältesten Zeiten einheimisch, erst später, meist durch Handelsverbindungen, in den Occident

verpllanzt worden sei, und sich deshalb vorzugsweise in den Städten vorfinde, deren Handelsbeziehungen

mit dem Oriente besonders hervorragend seien , Cüln und Tournay. Mit Recht verwirft Herr v. Roisin

diese Annahme, da die italienischen Städte, und hier besonders Venedig, welche jenen Verkehr doch erst

vermittelten, zwar baldig, und namentlich letztgenannte Stadt, byzantinischen Einfluss verralhen, niemals

aber jene Grundform annahmen. Es licsse sich überhaupt erst der Beweis fordern, weshalb jene beiden

Städte so vorzugsweise vor anderen durch den Handel mit dem Orient emporgekonnuen sein sollen und

deshalb auch vorzugsweise dessen Kunsteinfluss in sich aufgenommen hätten, was bei andern deutschen

Städten, und wohl noch in lulherem Grade hei ausserdeutschen , noch mehr vorauszusetzen wäre. Er

scliliesst sich vielmehr der von dem Unterzeichneten (Zur Chrono!, d. Geb. Colns in dem Jahrb. d. Ver-

eins von Alterlhunislreunden im Hheinlande. X. 1847. S. 189.209.) aufgestellten Annahme an, dass auch

im Rheinlande, wie anderwärts und namendich im Oriente, eine solche eifienihilinliche Fornd)ilduug in

lokaler Weise aus altchristlicher Zeit herslamme, auf den reichen Konliguiatiimen spätrOmischer Kunst

basirend, und dieselben bis in spälgothische Zeiten fortfilhrend, indem gleiche Ursachen in den verschie-

densten Gegenden des weiten Rümerreiclies auch gleiche Forndiildungen zu schallen im Stande waren,

ohne dass eine der andern direkt nachgeahmt wäre. Herr v. Roisi.n sucht nun in den drei Ahsiden des

grossen Hauptsaales der Räder zu Trier (wir behalten diesen Namen absichtlich bei, da die neuerlich,

namentlich vom Architekten Schmidt dagegen erhobenen Redenken, keinesweges erheblich genug scheinen,

um eine andre Benennung zu bevorzugen) das Vorbild jener Kircbenanlage zu finden, im Anschlüsse an

eine frühere Aeusserung des jüngst verstorbenen franzüsischen (Jiltiismiiiisters Fohtoul in dessen Werke

über die Kunst in Deutschland (II, 340.), welcher sie geradezu als Vorbild der Kapitols- Kirche in Coln

bezeichnet hatte, so wie derselbe sie andererseits, gleichfalls unter Zustimmung des Herrn v, Roisin, als

Muster der westlichen, vom Erzbisclnd' I'oppo errichteten Abside des Doms zu Tiier annimmt. Letzteres

widerlegt sich einfach dadurch, dass diese Westabside wesentlich nicht von andern Absiden abweicht, wie

sie id)erall seit den ältesten Zeiten vorkommen, und daher nicht erst speziell ein besonderes Vorbild zu

haben braucht. Im Uebiigen kilnnen wir allerdings nur darin zustimmen, dass die Nachbildung einer

Eigenthiimlichkeit irgend eines weltlich-bürgerlichen Gebäudes bei einer Kirche nicht an sich unglaublich

sei: denn wo konnten die alten Christen ihre Muster hernehmen, als gerade von weltlichen Ranwerken,

da sie die Nachbildung heidnischer Tempel absichtlich vermieden?

Der Verf. fühlt dagegen die Schwierigkeit, welche darin liegt, dass ein weltliches Gebäude in

Trier gerade einer in Cülii befindliclien Kirchengriippe und anderen fernen Kirchen als Vorbild gedient

habe, während es doch natürlicher gewesen wäre, in derselben Stadt und ihrer näheren Umgegend die-

ses vorzufinden. Ohne diese Schwierigkeit gerade speziell zu urgiren, sucht er sie doch zu lOsen, indem

er den damals sehr regen Verkehr, sowohl der materiellen wie geistigen Interessen wegen, weitläufig

auseinandersetzt, wodurch I'ilger zu den heiligen Stätten in Trier hingezogen wortlen wären, zu dem

Schauplatze des Ihebäischen .\larterthuins, zu den Erinnerungen an Konstantin, Helena, Athanasiiis, Am-
brosius, Hieronymus u. s. w., dass seit dem Tode des heil. Maximin (351) und unter Rischof Ralbod

(883—917) beständig Pilger aus .'Vcpiitanieii gekommen, die Kreuzfahrer und Pilger zum beil. Lande aiidi

wohl Trier berührt hätten ii. s. w. Doch dürften alle diese Gegenbeweise nicht genügen, um die That-

sache der direkten Nachahmung eines Trier'schen Vorbildes zu beweisen, wenn solches nicht etwa durch

die Sache selbst beglaubigt erscheint. Dass Pilger nach Trier zum Resuclie der dortigen heiligen Stalten

zogen, würde auch ohne alle weitere Nachrichten glaublich sein, da im Mittelalter jeder heilige Ort seine

Pilger anzog, und Trier deren viele cnfbiclt, obscbon für die thebäiscben Märtyrer nicht gerade diese

Stadt besonders berühmt war (gerade Coln und Umgegend trat in dieser Beziehung viel mehr hervm-),

und wir nirgend finden, dass die übrigen genannten christlichen Fürsten und Kirchenväter da-

selbst eines besonderen Ciiltus genossen, der aliein solches zu bewirken im Stande gewesen wäre. Nur

Helena ward mit jener Stadt in eine engere Verbindung gebracht, doch wohl erst zu einer Zeit, als der
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Typus cUt Kapilols-Kirclic in Colli bereils feslslaiid. Das angezogtiiic IJcispii I ilir J'i)f;ei' aus A(|iiilaiii(ii

würile l'olgern lassen, dass gerade in diesem Lande vorzugsweise sich Nailialiiniiiigen jener drei Ahsiden

des Therinensaales in Trier vorfanden. Aber es gelingt dein Verlasscr nur liöciislens ein liis zwei Hei-

s|)iele solchei Anlage in ganz Acpiitanien aulzulinden, wie sie denn ilherliaupt in Frankreicli nur sehr

selten ist. Wir hranciien dieselben iudess um so weniger zu urgiren, als liaron v. Roisix seihst gesteht,

nicht viel Gewicht auf diesen Uinslaml zu legen, gegeiitheils sich henulbt, das vereinzelte Vorkommen dieser

roiin in Frankreich von ('(du aus herzuleiten. — Die andere Schwierigkeil, welche Herr v. Roisin, ohne

sie aurzuwerlen, zu beseitigen sucht, liegt darin, dass Trier eben sellist keine Kiiche in .Nachahmung

jener Thermen nachweist, welche etwa die V'erini(tliing zu den andeiwiiils vorkoiiimeiiden Naclibibhingen

abgeben kiiiinte. Kr hehl deshalb eine Nacbi'icbl der (jesta Tievirormii hervor, wonach auf Helehl der

Helena im .1. 328 eine Kirche zu Ehren des heil. Kreuzes und in Form desselben errichtet «urdeii sei.

Allerdings wagt er nicht, auf diese sehr wenig aulhenlische Quelle hin, die Urheberin und die .lahreszahl

als sicher anzuiielunen; doch will er die Thalsache selbst gern als durch giile Tradition uberlieleit l'est-

halten. Es ist aber auch dieses nicht zuzugeben, da der Tilel dieser Kirche iiiif^end in 'iVier aus aller

Zeit her bestand, uiu\ sein Untergang, selbst wählend der Stilrme der Niilkerwaiidennig, iiiiht wahr-

scheinlich ist, welche seihst die Mauern der Kalhediale und so vieb> aiidic alte Titel nicht zu seniichlen

vermochte; wie hiitle sieh allein jene iN'achrichl retten können? Ihien I rspriint; scheint sie allein dem

spateren Bestreben zu verdanken, überall die so schwachen Siuinii der Helena aiilziilimlen uiiil durch

vorausgesetzte Slirtungen, nameiillich von Krenzeskircben, lebendiger daiziistelleii. Aber auch, die Thal-

sache selbst vorausgesetzt, welche Nachricht verbürgt es, dass diese veiini'iiitliche Kirche mit drei Ahsiden

geschmückt war? Noch einen Schritt weiter geht sodann unser Verl'asser, indem er nuiglicber Weise

den grossen Ahsidensaal der Thermen selbst als diese Kirche v(H'aussetzt, welchen die Kaiserin als Theil

ihres Hauses liiezu eiiigerichlel habe. Wir sehen ganz davon ab, dass er hiedmch in Widerstreit mit

einer andern Tradition geriith, welche die jetzige Kalhedralc als 'llieil des kaiserlichen l'alasles der He-

lena von ihr zur Kiiche umgewandelt sein liisst; vor allem ist aber lieivoiziiheben, dass ein solcher, auf

SO hohem Ursprünge heruhciuli'r Kirelieiititel iiiii so weniger halle vcrscliwimleii kdiinen, als die Mauern

zum grossen Tlieile nicht nur die Zerstörungen der Barbaren idterer, smidern seihst die neuerer Zeiten

überdauert haben. Als man in ihren, im Millelalter noch so viel mehr erhalleiK n Mauern, die Kirche

der heil. Dreieinigkeit einrichlete, wäre der Irühere Name so \(dlig vertilgt gewesen, dass mau es wagen

kminte, seiner iiiclil iiiehr zu gedenken? Es ist dies allen \ oikommiiissen entgegen, und daher völlig

unwahrscheinlich.

Es bleibt also die Schwierigkeit übrig, dass ein römisches Vorbild in Trier, wo ja, laut aiilhen-

tischer Nachricht, schon zui- Zeit des Constantin mehrere Kirchen erbaut wurden, denen gewiss l'orl-

wahrend neue hinziigeriigt worden sind, in dieser Stadt nicht einem einzigen kirchlichen (".ehaude als Mu-

ster gedient hätte, wohl aber einer gi'ossen Anzahl von Kirchen anderer Gegenden, welche namentlich in

( idn und dessen Umgef;cnd sich zahlreich griippirlen. Es bleibt auch die Schwierigkeit ungelöst, dass

jener Thermensaal zwar auf dreien Seiten Ahsiden zeigt, diese aber von s(dir verschiedener Griissc und

nicht sehr regelrechter Stellung der Seitennischen, wahrend sie bei jenen Kirchen stets in gleichen Maa-

sseii und regelrechter Slelhing, der ganzen Breite des Schilfs oder Ki'eiizes entsprechend, vorkommen.

Nicht minder j.lürfen andre Schwierigkeiten nicht verschwiegen werden, wie die tpieroblmige Gestalt des

grossen Mitleiranmes, dem jene Nischen angefügt sind, im Gegensatz zu dem quadratischen Kreuzesmitlel

der Kirche, der Mangel an Gurtbof^eii V(U' den Nischen, die MelilwOlhiing der letzteren, die doppelten Feii-

sleneihen iiiii(;ilialb derselben: alles Eigenlliümlichkeiteii, welche diese Anlage vdii der der geiiaiiiit(!ii

Kirchen untiü'scheiden. Der grüsste Unterschied findet aber darin stall, dass jenem \iere( ki^en Saale

mit seinen Ahsiden gegen Westen kein Uanghaus angefilgt ist, vielmehr eine andere kleinere Nischeii-

konliguralion. Halte man jenen Thcrniensaal in hcwiisster Weise iiachgeahml, so würde man einzelne

oder mehrere jener Eigenthüiiilichkeilen nicht vermissen, da es gerade im Wesen der Nachahmun;; liegt,

niilil blos das Wesentliche und l'eibnilendere nachzuhilileii, sondern auch das Neheiis.'iehliclie nicht zu

verschmalieii, wie man solches beispielsweise hei den N\ iederlioluiigen der Architektur des karolingischen

Münsters in Aachen zu Essen, Ülmarsheiin und der Kapitolskirche zu ( idn nachweisen kann.

Es wird also nichts übrig bleiben, als die Annahme, dass das erste Vmbild dieses ganzen Sy-

steiii.N doli zu suchen sei, wo wir es \ün Anfang an heimisch und in grOssler Entwicklung thiden. und
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zugleich seit diT Millp ilcs XI. ,l;ilirli. sicher datirl, d. ii. in ('(»In. Ausser der Marienkirche auf dem

K:i|iit()ie, zeiyeii sich in dieser SUult allein ikicIi vier .Nachhiidungen. Neben den schon anderwitris ge-

nannten von S. .\|)oslehi, S. Martin und S. Andreas (der Umlian des XV. .lahrh. zeigt in den unteren

Theilen der ("onchen noch Reste aus dem Anfange des XIII. Jahrh. in spilzhogig romanischer Weise)

füge ich jetzt imch .S. ('icorg iiiiizu. Hin in der Kirciie voihandcnes Modell derselhen zeigt auch hier

(iieseli)e Formbildung als ehemals vorhanden gewesen, und eine genauei'c Unlersuchnng der Giebelfronten

des Kreuzes lässt erkennen, dass sie <'henials gegen eine Vorlage, die nicht mehr existii't, geüffnet wa-

ren; nur würde die l'olyi;onform der Absiden des Modells auf eine Erneuerung dersellien aus spaterer

Zeil hinweisen. Die llan|itanlaj;e selbst ai)er gehört gewiss schon der nrspriinglichen Erbauimg im XI.

Jahrh. an, als zweites Beispiel derselhen neben ikr Kapilolskirche, und lässt.dadurch die Vermuthung um

so wahrscheirdicher werden, dass bi'ide sch(m ,'dtere Muster derselben Stadt vor Aui;cn hatten, welche,

oder besser deren vorausgesetzte V(u'l)ilder, eben bis in die Anfänge des Christenlhunis in diesen Gegenden

hinaufsteigen werden. Nehmen wir an, im IV. Jahrb. etwa sei ein solches in Cüln aufgerichtet worden,

so ist es keineswegs iKtIhweudig, lur diese Form eine direkte Nacbahirning irgend eines anderen, etwa

bürgerlich-weltlichen Monuments vorauszusetzen. Derselbe Geist, welcher letztere erschuf, konnte auch

sehr wohl einen Kirchenplan liilden , der demselben weder in der Komplication des figurirten Grund-

risses, noch in anderen FormeTi nachstand. Wenn daher sehr wohl in der alten Colonia Agrippina, die

sich ihres kaiserlichen Ursprungs bewusst war, welliicbe Gebiiude von iibnliclien Grundrissbildiingen xuv-

handen sein mochten, wie sie die Hiider von Trier zeigen, wobei wir- Iclzteicn iimiier einen grösseren

Luxus der Dui'chbildung zugestehen wollen, so wäre eine solche Annahme immer noch wahrscheinlicher,

als die direkte Kopie eines in Trier belindlichen Monuments. Herr v. Hoisin giebt seihst den Grund-

riss einer neuerlich am Fusse der Pyrenäen ausgegrabenen Villa, und erkennt in ihr eine grosse Analo-

gie der .Anlage mit der des Ilau|ilsaales der Thermen zu Trier; doch würde dies weniger hervortreten,

wenn er die anderen seitlichen Aidjanten nnt ihren Absiden nicht weggelassen hätte. Wir selbst vermö-

gen in dem blossen Hervortreten von mehreren Absiden nach verschiedenen Richtungen hin dies nicht

in demselben Maasse anzuerkennen. .\ur das gestehen wir zu, dass die Vorliebe spätröinischer Archi-

tekturen, .Nischen und \'ürspningi' der veiscbiedensten Form, namentlich aber halbkreisförmige, den Ge-

bäuden der verschiedenartigsten Grundformen und Formverbindungen vorzulegen, sich in beiden manifc-

stirt. iNicht mindcsr geschah dies aber auch anderwärts, wovon namentlich die grossartigsten aller römi-

schen Anlagen, die der Thermen in Rom, die aulTälligsten Beispiele liefern. Ganz besonders aber ver-

weisen wir auf die hei Mo.ntfaucon {Antiq. expl. H, 1.| abgebildeten Grundrisse, welche Sori\ in der

Umgegend Roms aufgefunden hatte, unter denen die auf PI. 34. 41. 46. 48 abgebildelen namenilich auch

die Dreiconchen-.Vnlage zeigen, z. Th. in grosserer Uebereinstimnnmg mit den niederrheinischen Kirchen,

als der Thermensaal in Trier.

.\ber auch die direkte .Nachahmung eines solchen in Cöln etwa vorhanden gewesenen weltlichen

Gebäudes möchten wir nicht annehiuen. Muss man für die Anlage des im IV. Jahi'h. in Trier eibauten

Doms ein weltliches Gebäude derselben Stadt zum Vorbilde annehmen, das vielleicht nur wenige Decen-

nien älter, oder demselben selbst gleichzeitig war? Eben so auch in Cöln. Derselbe Geist spätrömi-

scher Architektur, welcher die Absideidjildungi'u der Thermen schuf, bildete, vom Geiste Gottes verklärt,

den Christen auch gleichzeitig die reicheren Kirclienformen. Daher darf es nicht auffallend sein, dieselbe

Dreiconclien-.Vnlage gleichzeitig zu Bethlehem wie zu Cöln zu linden. Auch die constantinische Hauj)!-

kirche zu .Vntiochien war mit Absiden reichlich versehen, und noch jetzt erkennen wir dieselbe Eigen-

ihümlichkeit hei der, wohl auch noch im IV. Jahrh. errichteten Kirche S. Lorenzo in Mailand. Erst das

von Rom aus veranlasste Ueberhandnebmen der leinen Basilikenform verdrängte im Occidente die ab-

weichenden Bildungen, oder beschränkte sie doch aid' ein geringes Maass, wie bei den Dreiconchen -Kir-

chen; während im Oriente gegentheils die anfänglich auch hier nicht seltene Basilikenform mehr und

mehr zurücktrat, um den ligurirten Cenlralanlagen der byzantinischen Periode das Feld zu überlassen.

Doch wollen wir gern zugestehen, dass diese dem späteren Rom, namentlich seit den Zeiten des Cara-

calla so charakteristischen Bildungen, wohl selbst erst vorzugsweise der seit jener Zeit besonders mäch-

tigen Einwirkung orientalischer Formen ihren .\ufschwung verdanken, und deshalb in Palmyra und Baal-

bek ihre früheste und üppigste Entfaltung zeigen. Wenn der christliche Orient also später diese Form

besonders begünstigte, so ist dies nur als eine orientalische Beaction anzuerkennen während gegentheils



96 I.ITF.RAUISCHE A.NZEIGi;.

ilcr üccideiit siili jl- iiR-lir iiiitl iiu'lir dieser Bildungen, die der EiitfalUiiig einer j-lreiii^cr durciigeliildcten

Koiistruclion wideislrebten, enliinsserte.

Der AuslUlininj,' des Verf. iil)er den Giing, den die Aiishreiliiny dieser GnindrisslonuiMi \uu (dln

und dessen Umgegend aus, \vu Bonn, Neuss und Scluvarzrlieindorl' besonders licr\ortn'leii , luicli t\vu

Miiasgegenden Iiin genoiiinien iial, «o Ruienionde und Ilerz(ii;enratii iliei Aaciien) den ('(ilner 'l'y|iMS un-

widersprechlicb zeigen, der dann nacii einer Lücke, welche ebenials vielleicht ihirch nidit nieiir vdihan-

dene Monumente ansgelillll war, in Tournay wieder hervortritt, \(in wo aus er nach Frankreich hinein

nach .Noyon und Soissons übertragen wurde, können wir uns nur vollständig anscliliesseii. Ebenso, dass

auch nach der anderen Seite hin er in Deutschland beliebt war, wovon Marburg ein glänzendes Beispiel

liefert. Interessant ist auch ein vom Verf. nach Heideloff's Vorgänge gegebenes Beis])iel einer grossen

gotbischen Kalbedi'ale mit Polygonvorlagen der Kreuzesainie, welche aus der Nürnberger Baidullle slaniint,

und zeigt, wie grossartig man noch in späterer Zeit diese Grundaidage auszubilden bestrebt war. Die

Zahl der in Deutschland noch vorhandenen ähnlichen Aidagen ist damit keinesweges abgeschlossen. Wir

nennen aus romanischer Zeit noch die kleine Heil. Grabkirche in Mainz (im Hofe des I'reuss. Ingenieur-

kommandu's), die Allerheiligen Kajx.'lle im Kreuzgange des Doms zu Regenshurg (Aids, des Befer. im

D. Kunstbl. 1852 N'o. 2li, die Kapelle S. Joli. in vado in Prag (Mkutk.-ns in der Wiener Bauzeilg. 1845.

S. 2U) und besonders die ehemalige S. Marienkirche auf dem Hailungerberge bei Brandenburg, mit ihren

4 Ahsiden, deren üstliche selbst wieder sich in drei ligurirt. Aus gothischer Z(ut ist vor allen die

Eiebfrauenkirche in Trier zu nennen, das Urbild der Marburger Kirche für diese Grundform wie für so

vieles Andere, und der nördliche Kieuzarm des Doms in Paderborn. Die Liste wäre leicht noch zu

vergrössern . aber eben deswegen schwerlich durchgehend auf gemeinsamen Ursprung zurilckzufUhren.

Es wiuiderl uns nur, dass der verehrte, in Trier lebende Verfasser die Liebfrauenkirche daselbst nicht

zu Gunsten seiner Hypothese angeführt hat; doch dürfte hier der Ursprung ein wesentlich anderer sein,

nändicli die Beminiscenz eines allen Baplisteriunis, an dessen Stelle die jetzige Kirche getreten sein soll.

Auch Italien zeigt diese Form mehrfach, so in Mailand neben S. Lorenzo noch S. Satino und aus der

Renaissance-Zeit S. M. delle Grazie; natürlich ohne Zusanunenbang mit Deutschland. Und so kann man

auch in den übrigen Orten, wie zu Pisa der Dom, vielfach derselben Anordnung begegnen, ohne eben

stets eine Uebertragung vorauszusetzen. In S. Frediano (fälschlich als S. Trediano angeführt) zu Lucca

aber, welche der Verfasser nach der .Mittiieilung des Herrn Schavez zu Brüssel noch nennt, ist keine An-

deutung solcher Anlage vorhanden. Dagegen heben wir noch die grossartige Kirche der Consolazioue

hervor, welche Bramante mit vier Gouchen in Todi erbaute, und die Dreiconcheu-Anlage der von ihm

begonnenen Pelerskirche. Während die Anlage hier iliren höchsten, wenn auch nicht künstlerischen,

doch kircldichen Triumph feieil, fügen wir schliesslich hinzu, dass sie andererseits durch Nehring, wohl

in direkter .Nacidjildung der Kirche zu Todi, nach Berlin veipllanzt wurde, wo die Parochialkirche einen

der grossartigsten Baume moderner evangelischer Kirchen darstellt.

Wenn unser \'erfasser in seiner Sprache nicht inuner den Begeln nachkommt, welche unsere

Grammatik festgestellt hal, so ist zu bedenken, dass er sie, als gebornei- Welscher, erst gelernt bat, und

können wir gegentbeils ihm unser Anerkenntniss nicht versagen, dass er sich ihrer auch zu wissenschaft-

lichem Gebrauche bedient. Noch mehr aber kann dies der Art und Weise nicht entzogen werden, wie

er auf das Unisicbtigsle den l'iinzipien, welche die christliche Kunst schulen und ausbildeten, nachforscht.

V. (J.

Berielitiguii|c xu M. 90.

Der Kflcli und die l'aleiie (Tat. IV. Fig. 1 u. 2) sind auf dem Slaldsticlie iiiclil auf ein tiiillel, sondern auf ein

Seclistel redutiit. s-äninitliclie bildliche Daislcllungen dagegen in der Originalgrosse wiedergegeben.



Ueber byzantinische Miniaturen.

_ti/iii byzaiiliiiisclies, erst in der Versleigeruiii^- von Bohell im J. 1853 für das

britische Mnseiim erworbenes Mamiscripl, in 4to, welches den Psalter und kircliliche Gesänge

Hill der nezeichnun" des Jahres 1066 enthält, "ehörl in Retreff der darin vorhandenen Mi-

liialiiicii zn dem Interessantesten, was mir von dieser Art zu (jesicht gekommen ist. Ver-

schiedene derselben erweitern nämlich durch ihre Vorstellungen den so wichtigen Bilderkreis

byzantinischer Kunst, zugleich aber geht daraus hervor, dass nach der Mitte des XI. Jahr-

hunderts die byzantinischen Maler noch sehr häutig mehr oder minder an der, der rein an-

tiken Malerei so eng verwandten Kunstweise der ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung

lest hielten, während allerdings im Allgemeinen in der Auffassung das Strenge und Asceli-

sche, in den Tormen das Verlängerte und Vertrocknete, in den Falten der Gewänder das

Mechanische, in den Farben das Düstere angetroffen wird, welches Alles für die lokalbyzan-

tinische Kunst charakteristisch ist. !Nur der Aulbag der Farbe ist noch durchweg breit,

im|iastirend und dabei doch sorgfältig. Der 208 Blätter enthaltende Text ist in einer Co-

lunine in einer genährten Minuskel geschrieben. Nur die drei ersten Seiten, so wie die

Ueberscbriften sänimtlicher Abschnitte, sind in goldner Kapitalschrift, und, wie abgefallene

Stellen zeigen, zuerst in l'ur[iurroth , und darüber erst in (jold geschrieben worden. Die

hübschen, farbigen Gewinde, welche in acht Feldern auf Goldgrund die Ueberschrifl 'YM2V(JC

TOY JJY/JÜY riPlH^II'IOY, umgeben, zeigen nicht, wie die Mehrzahl der Ornamente

in byzantinischen Mauuscri[iten nach dem Jahr 1000, einen arabischen Einfluss, sondern be-

ruhen noch auf der Tradition der antiken Kunst. Dasselbe gilt auch im Wesentlichen von

zwei Greifen neben einem, über jener Inschrift befindlichen, Altar. Leider haben die zahl-

reichen Miniaturen, welche die Ftänder schmücken, meist sehr gelitten. Bisweilen ist selbst

ein Tlieil durch ein Beschneiden des (d)eren Randes, welches der Codex erfahren, verloren

gegangen. Welch ein Gewicht auf die Bilder gelegt ist, gehl aus rolhen Zeichen im Text

hervor, denen ähnliche bei den betreffenden Bildern entsprechen. Sehr verdorben sind

gleich die Miniaturen auf der ersten Seite, welche am Seitenrande wahrscheinlich die drei

l*ersonen der Gottheit in menschlichen Figuren dargestellt haben. Wenigstens lehrt die

Leberschrift der obersten, in blauer Mandorla thronenden Figur ,,!> nclaio^ i]iu(ji')i'", dass

sie Gott Vater vorstellt. Der Bock ist von dunklem Purpur mit den Motiven der Falten in

Gold, der Mantel zinnoberroth. Der Kopf ist verwischt. Dass die Figur darunter Christus

dargestellt, erhellt aus der Beischrift /C und XP. Von der dritten Figur kann man nur

1656. 13
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noch erkiMini'ii, (l;iss sif i'licnr.ills meiischlicli gewesen. Rei einigen, sehr verdoihenen Vor-

slellun"en, /. H. der deljnrl Christi niid der Verkiiiiihi;iini; (h'r llirleii, lÜ.ill 2 ;i., siidil ui.iii

wenigstens noch, dass sie in (h'r Anllassung ganz, niil afnh'rcn hyzaiitinischen Bildern (h'r-

selben Gegenstände iihcreinstinnnen. Sehr nierkwiirdig als Ih'ispiel, wie die ans dein heiil-

nisciien Allerlhuni üherkoinmenen Personificalionen in der Form christlicher Kunst ansge-

hildet werden, ist eine Vorstellung Bl. 3 a. Durch die Beisclnid, v.iro^, lernen wir näm-

lich, dass ein Engel, welcher dem schlafenden David mit einem runden, goldenen Wedel

Kiddung zufächelt, den Schlaf vorstellt. Besonders heachlenswertli ist, dass jene hyzantini-

sclie Weise sich vorzugsweise bei byzantinischen Heiligen, deren künstlerische Darstellung

nothwendig erst in eine etwas spätere Zeit fällt, in allen Thcilen ansgehildel lindet. So er-

scheint der vor einem Singepult mit einer brennenden Kerze in der Rechten stehendi^ heil.

Basilius, Bl. 3 b., ganz in jener vertrockneten Form, in jener hraimen Farbe. Mir neu ist

die Darstellung der Engel, Bl. 8 a., zu den Seiten des in l'inpnrrock und hianem Mantel

thronend segnenden Christus. Aus den vier grossen, nach (d)en und unten zusammen-

geschlagenen, Iheils schönfarhigen, iheils goldenen Flügeln, ragen nur die Köpfe mit golde-

nen Nimben, und die zierlichen Hände und Füsse hervor. An den Schultern haben sie

Thierköpfe, aus deren Rachen Feuer fährt. Am wahrscheiidichsten sollen sie die Ordnung

der Engel darstellen, welche die byzantinische Kirche die 7fr(jdiio{}i(i)i nennt, weil sie die

vier Attribute der Evangelisten vereinigen. Hiernach sind die Thierköpfe an den Schullern

die von Löwe und Ochse. Der Adlerskopf, welchen sie zwischen den beiden oberen Flii-

geln haben sollen, mag hier verwischt sein. Der erhaltene Kopf des einen ist fein in der

Form, würdig im Ausdruck. Unter den öfter voikunimenden Vorstellungen des vor Colt-

valer im Gehet hingeworfenen David zeichnet sich die Bl. 1 l h. durch die gute Erhaltung

und durch den sehr gelungenen Ausdruck der Verehrung in dem Köpfchen des in könig-

licher Pracht, einem zinnoberrothen Rock mit goldnem Saum, einem l'urpnrmantel und einer

flachen goldenen Krone, erscheinenden David besonders ans. Grosse Beachtung verdient

die Darstellung der Apostel nml Evangelisten Petrus, Paulus, Johannes, Matthäus, Marcus,

Lucas, Simon, Andreas, Jacobus, Philippus, Thomas und Bartli(doniäns mit beigeschriebenen

^'amen, auf den Bl. 19 b. und 20 a., deren jeder, thronend, einer Anzahl von vor ihm ste-

henden Zuhörern mit erhid)ener Rechten das Evangelium predigt. Bei dem Thomas sind

diese, in Beziehung seiner Bekehrung der Mohren, schwarz. Petrus erscheint hier in dem

bekannten Typus, indess, nach der früheren Weise, mich (dnie (ilalze, obwohl schon mit

weissem Haar. So ist auch das des Paulus weiss. I-eider ist der untere Tlieil seines Ge-

sichts verwischt. Johannes ist als Greis aufgefasst, Jacobus hat einen langen, braunen Ifai't.

Die Gewänder des Petrus bestehen hier schon, wie später, in einer blauen Tutiica und einer

gelben Toga, welche mn- hier mehr gegen das Orange zieht, die des i'auhis in einer hell-

blauen Tunica und einer Toga von dunklem Purpur. Stdir eigenthümlich ist es Bl. 2 1 a.

ausgedrückt, dass Hezekias von Gottes Gnaden den Juden zum König gesetzt worden. Vtni

drei Kriegern auf einem stählernen Schilde mit goldenem Rande emporgelioben, in eine
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Tiiiiica von Piirimr mit breitem güldenen Streif gekleidet, setzt ihm ein aus einem blauen,

bekanntlich den Himmel bedeutenden, Kreissegment berabschwebender Engel eine hohe, gol-

dene, mit rothen Steinen besetzte Krone auf. In der Hechten hält der König ein langes

Scepter, welches oben in einem Quadrat, mit vier kleinen Kreisen an den Ecken, endet.

Ganz eigenthümlicb ist zunächst die Vorstellung der Himmelfahrt Christi ßl. 25 b. Oben

sieht man nämlich, in einem grossen, blauen Kreise mit vier rothen Sternen, zwei Engel,

welche prächtige goldene Teppiche mit Mustern in lichtem Purpur halten. Die Heischrift,

ai nvhtt lov ovfjavov , belehrt uns, dass hiermit die Pforten des Himmels gemeint sind.

Zu diesen wird der mit einer Tunica von dunklem Purpur bekleidete Christus in einer blauen

Mandorla von zwei Engeln, von guten Motiven und mit den hellfarbigen Gewändern antiker

Malereien angelhau, emporgetragen. Zu den merkwürdigsten Vorstellungen gehören indess

die auf Hl. 27 b. befindlichen, üben zwei Heilige mit den Beischriften Niy.riipo()o^ u .i(jia(j-

yu^ (d. h. Tif'.T(jin(^)xog) und ^o7iri()og , welche zwischen sich ein Rund mit dem Brustbilde

Christi hallen. Der letzte ist von ungemein strenger, aber edler Würde. Mehr unten die-

selben Heiligen, welche sich bei einem thronenden, byzantinischen Kaiser offenbar für den

Bilderdienst verwenden. Daneben drei alte Priester, zum Tbeil mit vielem Erfolg in jene

hellfarbenen Gewänder gekleidet, von denen der eine mit seinem Stabe nach einem ähn-

lichen Bruslhilde Christi schlägt. Die Beischrift, oi tlxoroita/oi, belehrt uns überdem, dass

iiieriii die Bilderstürmer dargestellt sind. Dieses ist die einzige Vorstellung dieser Art,

welche mir bisher in byzantinischen Miniaturen vorgekommen ist. Auf Bl. 28 a. sieht man

den stehenden David, als schlanken Jüngling, in kurzem hellblauen Rock und hellpurpurner

Cblaniys, mil nackten Ober- und bewickelten Unterbeinen und Füssen, in der Rechten den

Hirtenstab, auf der Linken eine Lyra von sehr einfacher Form. Fünf Ziegenböcke und

Widder, welche seine Heerde bilden, sind im Verhältniss zu ihm zu gross und rühren ollen-

bar, eben so wie ein Wolf, welcher einen Widder fortschleppt, und ein ihn verfolgender

Hund, beide von trefllichen Motiven, wie schon der schwere und dunkle Ton der Farbe

zeigt, von einer anderen Hand her. In der Auferweckung des Lazarus, ßl. 31 b., ist ganz

die älteste Darstellungsweise der Katakomben beibehalten , nur sind seine Verhältnisse sehr

lang, seine Gesichtszüge ganz jugendlich. Bl. 32. a ciilliäll zweimal Christus und David ne-

beneinanderstehend im Gespräch. Auch die Auferstehung, Bl. 32 b., ist sehr bemerkenswerlh.

Die Auffassung des heiligen Grabes, als ein tburmartiges Gebäude, ist offenbar das Vorbild

einer ähnlichen Auffassung in Miniaturen der Abendländer. Neu aber war mir, dass aus

dem bekannten Kreissegment ein in Blau gekleideter Engel seine Hände zu dem noch auf

der Erde stehenden Christus herabslreckt, um ihn emporzuheben. Von zwei ruhenden Kriegs-

knechten ist der eine, welcher, sich auf einen runden, goldenen Schild stützend, emporblickt,

sehr lebendig und wahr. Basilius, Chrysostomus und ein dritter Heiliger, Bl. 35 h., sind in

der mürrischen Strenge des Ausdrucks, in dem schweren Braun des Fleisches und der Ge-

wänder wieder wahre Musterbilder der späteren byzantinischen Knnstweise. Die Steinigung

des Stephanus, ßl. 38 a., ist die älteste, mir bekannte, byzantinische Darstellung dieses Vor-

13*
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o-an"s. 'NVälireiKl drei Juden lioscIiiiTliiil sind, den Kiiiccii(lcii zu sloiiiigeii, sit/.l der xlmn

im Tvinis des Paulus gehalleue Saulus auf eiiioni Felsen V(in der hekannlen, ciniventidiiellen

byzantinisclien Form, und sirecki die Hand ernninlernd aus. Sehr .-.iirecliend ist das Motiv

in dem reuij;en Petrus, Rl. 47 1). , welcher, hier ahwcichend in einer liellMaueu Tnniea, die

Toga, V(ni rosigem Scliillerslofl", vor den Mund hall. INelien ihm ist ein grosser Hahn;

über ihm, als Zeichen, dass ihm seine Reue Vergebuni'- erlangt, die aus dem Kreissegment

hervorragende, segnende Hand Gottvaters. Rei der leider sehr besehädigten Darstellung des

Abendmahls, Rl. 50 a., vielleicht der ältesten von byzantinischer Kunst, welche auf uns ge-

konmien, ist es nierkwünlig, dass noch die antike Sitte des Liegens heim Mahl beibehalten

worden, und dass Christus ganz auf der rechten Seite des Tisches, von halbkreisförmiger

Gestalt, belindlich ist. Der Anfang des Psalms, „Wie der Hirsch nach dem Wasser schreit

etc.", Rl. 51 a.
,

gewahrt ein Reis|)iel, wie der den (iriecheu eigenlhündiclie Simi den

Inhalt des Textes möglichst durch die Kunst zu veranschaulichen, selbst im Xl. Jahrhundert

niicli nicht erstorben war. Wir sehen iiändicb hier einen Hirsch von recht guter Rewegung

an dem, durch einen blauen Streifen angegebenen Wasser; ja durch einen |mr|iurnen Felsen

und Gesträuch ist auch die sonstige Landschaft leicht angedeutet. Darüber David , welcher

diese Worte an den, als Rrustbild in einem goldenen Rund, dem Himmel, ihm erscheinen-

den Gottvater richtet, welcher hier, wie gewöhnlich, im Mosaikcntypus Christi erscheint,

und, wie öfter, sogar von den Ruchstaben IC und XC begleitet wird. Rei der Himmelfahrt

des Elias, Rl. 51 b., ist der von vier Pferden gezogene Wagen, um den feurigen Glanz auszu-

drücken, zinnoberroth. Der ganz in den lichten Fari>en angezogene Elias ist treHlich bewegt.

Rl. 55h. zeigt uns eine eigenthümlich byzantinische Daisteilung der Dreieinigkeit. Oben

ertheilt die aus einem dunkelblauen Kreissegment hervorragende Hand Gollvalers in byz.m-

tinischer Weise den Segen. In einem breiten, hellidauen Strahl, wehhor von iiii' ausgehl,

der heilige Geist als Taube. Unten, in einem goldenen RuinI, Christus als Kind auf dem

Schoosse der, in streng byzantinischer Form, im dmikel|inr|inrnen Gewände mit giddenen

Falten , aufgefassten Maria. Rl. 5ü a. gewährt in dem Jugendlichen Ty|)us des thronenden

Christus von sehr gutem Motiv ein Reispiel, dass dieser, obwohl von abendländischem l r-

s|)i'ung, gelegentlich selbst in der hyzanlim'schen Kunst in Anwendung gekommen ist. Da-

gegen erscheint auflällenik'rweise der (d)en'älls jugendlich genonnnene David miler ihm, eine

sehr gute Gestalt, schon völlig in dem iibei ladeneii und gesihmacklosen Kostuni eines by-

zantinisclien Kaisers. Die Verkündigung Maria, Rl. 56 b., g(diöit zu den glücklichsten Dar-

stellungen. In der, mit hellblam>r Tmiica und duukel|)ur|iurnem Mantel, auf einem giddi'iien

Sessel sitzenden iMaria sind die W(ute der Erwiderung auf die Anrede des edel gcfassteii

Engels: „Welch ein Gruss ist das^" durch die Rewegung der Hände sehr s|irecheiul aus-

gedrückt. Durch den hinler ihr stidienden Stammvati^r David, welcher sie segnet, wird die

ganze AuUässuug eine s\mbolisclie. In der llinuiiellährl Christi, Rl. 5^ b. , wii'd er, sidir

klein, in einer blauen Mandorla, von vier Engeln eni|iiii-i;i'lragen ,
nnlen, niiler Damnen, in

der Mille Maria, zu den Seiten die leider sehr venlorlieneii .Vjioslel, an welrlnii die eigen-
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lliüiiilicli lireile, antike Relian<lliing in den leiillich erliallenen Kopien auH'alll. Sehr merk-

würdig ist die ansluliriiclie Darstellung des Sonnengottes mit der Beisclirift o ;/A/o?j Bl. 61b.,

welilif aiill'allend an die bekannte in dem „liortus deliciarnm" der Herbad von Landsberg

eriiuierl, nur dass iiier Alles noch der Antike ungleich näher steht. Eine jugendliche, von

Strahlen mngeliene Gestalt, ganz von vorn genommen, ragt er hinter dem, einen Halbkreis

bildenden, Wagen hervor, in der Rechten hält er die Peitsche, in der Linken die Sonnen-

scbeihe, einen Kreis, von dem Strahlen ausgehen. Die vier ITerde springen, je zu zwei,

zu den Seiten vor. Unten sieht man die strahlenden Räder mit ihrer Verbindung. Um
aber auch die Wärme des Lichts auszudrücken, ist die ganze Vorstellung in hellrother

Farbe ausgeführt. Darunter belindet sich in der Mitte, in einem goldenen Rund, Christus,

zu den Seilen dei' l'rophet llahakuk und David. Der Hesuch der drei Engel bei Abraham,

Bl. 62b., überrascht durch die höchst edlen Motive derselben, von denen zwei an dem

Tische stehen. Leider ist der grösste Theil des Abraham zerstört. Die Beischrillt des Bil-

des, Bl. 63 b., ,,u ./c/.ri(f ilty/oun'o^", belehrt uns, dass eine vor dem thronenden David

stehende Gestalt der l'rophet iN'alban ist, welcher ihm im Namen Jehovahs sein Vergehen in

BetrelV des Urias vorhält. Hinter David ein Engel, in Gestalt, Motiv und Farbe von grosser

Schönheit. Bei dem Christus, welcher den Aposteln die Füsse wäscht, der ältesten mir be-

kaimten byzantinischen Darslellimg dieses Vorgangs, befindet sich bereits jene bedeutende

Gebährde des Petrus, dass er mit der Rechten nach seinem Kopf deutet, welche man, wie

ich an einer andern Stelle nachgewiesen, hei den Darstelliingen dieses Gegenstandes bis zum

XVIL Jahrhundert verfolgen kann. Der liebende, heilige Makarins mit weissem Bart, Rl.

67 b., so wie ein andrer Heiliger, Bl. 75 b. , sind wieder von jener strengen, düsteren Ascese

byzantinischer Kunst. Bei <ler Erlösung der Vorväter aus der Vorhölle, Bl. 82 b. und 83 a.,

erscheint Christus in einer blauen Mandoi-la, welche den herabstürzenden Satan, von dunkler

Farbe, aber rein menschlicher Gestalt, berührt. Ein sehr aller .\Iann und eine Frau nelien

Christus sind wahrscheinlich Adam und Eva. Bei der Taufe vom Kännnerer des Mohren-

königs, Bl. 85a., steht dieser bis au den Hals in einem Wasserherge, wie dieses bei den

ältesten Vorstellungen der Taufe (Christi vorkommt; der Apostel ist in Purpur gekleidet.

Daneben sieht man beide in einem Viergespann, in vollstem Laufe wegfahrend. Ein jugend-

licher Heiliger zu Pferde mit der Beischrift @ hqoxos (iI. h. Prok(ipos), dem in der Luft

aus dem Kreissegment ein goldenes Kreuz erscheint, zeichnet sich durch die sehr edle Auf-

fassung aus. Bei der Darstellung Christi am Kreuz, Bl. 87 h., ist es sehr bemerkenswerth,

dass sich die byzantinische Auflassung zwar schon in der grossen Länge und Magerkeit,

keineswegs aber in dem gesenkten Haupte und ausgebogenen F^eibe vorfindet. Der Heiland

erscheint hier vielmehr ganz aufrecht und noch lebend. Hieraus geht hervor, dass jene,

zuerst von Hrn. v. Bumour als charakteristisch für die byzantinische Schule hervorgehobene

Auflassung nach der Mitte des XL Jahrhunderts noch keineswegs allgemein in derselben an-

genommen war. Uebrigeiis finden sieh hier die vier Nägel und das ungewöhnlich grosse

Fussbretl. Ausserdem ist Christus bis auf die Arme und Füsse in einen Purpurrock mit
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Fiillt'iiiiKilivcn in Geld j^ekli'idfl. Am Kreuz sieht iiifiii mir, reclils den mil dein Speer die

Seile öll'nenden l.oiiginus nml liidvs den Juden, welcher Jesum mil dem Scliwamme tränkt.

Auf Bl. 88 a. linden sich ndcli einmal zwei Figuren, welche mit einem Stabe, den sie heide

anfassen, nach einem Bilde (Ihrisli schlagen, mit der fU'ischrift flaoyotia/j)!. — Sehr merk-

würdig ist Bl. 91 a. der jugendlich, aher sehr ernst und slalllich anfgefasste Salomo, welcher

einerseits schon in dem Koslüm eines byzantinischen Kaisers erscheint, andererseits aher

noch die Hände nacli der antiken Weise zum Gehet erhebt. Der englische (iruss darunter

ist dadurch eigenthiimlich, dass die Jungfrau vor dem Hause mit der S|)indel ilargesteilt ist.

Bei der Anbetung der drei Könige, Bl. 92 b., lehrt schon die Beischrifl, fiayoi, dass sie hier

noch als Weise aufgefasst sind; auch haben sie, statt der späteren Kronen, noch Mützen,

«as (ill'enbar mil dri' ällcsten antik - romischen AiiH'assung ;dlcr Ausländer zusammenhängt,

wo sie in phrygisciien Mützen erscheinen : denn auch die, dieser eigenen, Heinkleider, welche

hier purpurrotb, die kurzen Kleider und die, hier bläulichen, Heisestiefel sind noch beibe-

halten. Das ziemlich grosse, sehr magere Kind ist bekleidet. Unter dieser Darstellung die

drei Weisen, welche im (jalopp fortreiten, wobei der ihr Gepäck tragende Esel bint(;r ihnen

nicht vergessen ist. Bei einer zweiten Darstellung der Kreuzigung, Bl. 96 b., ist Christus

wie oben lebend, doch mit geringer Ansbiegung des Körpers und mit grossem, weissem

Lendentuche dargestellt. Dem Longinus, zu seiner Recblen, entsprechen Johannes und Maria

zu seiner Linken. Mir ganz neu ist darunter die Darstellung des, von einem Flusse, wel-

cher, aus Mangel der Perspective, zu beiden Seiten emporzulaufen scheint, eingeschlossenen

Paradieses, als eines Gartens. An den Enden iles Flusses zwei Flussgötter von der Farbe

des Wassers, mit goldenen Kronen von seltsamer Form auf den Häuptern. Hierdm'ch soll

wahrscheinlich ausgedrückt sein, dass das dun h die Erbsünde verlorene Paradies durch den

Tod Christi wiedererworbeu worden ist. Eine, die ganze Seite einnehmende, Darstellung

der Ertbeilnng des alten Gesetzes auf Sinai, Bl. 99 h., ist ohne Zweifel eine Wiederholung

eines viel älteren Vorbildes. Der ganz im Mosnikenlypns Christi dargestellte Jehovah in Tn-

nica und Toga von blauer Farbe, mit unbekleideten Füssen, die Rechte segnend erhoben,

ist höchst würdig und edcd in Ausdruck und Motiv. Auch .Moses, dessen Gewänder hellblau

und rosenroth, macht den Eimiruck einer antiken Malerei. Die Tafeln des Gesetzes linden

sich nicht vor. An der Spitze der Psalmen des Assaph, Hl. HiOa., erscheint dieser thronend

als Greis, weicher anl ein Buch deiilet. Zu den Seilen sieben je drei Zuhörer. Oben, seit-

wärt.N in einem Bund, das Hrnsibild des Gottvaters in dem nnbärtigen Typus Christi. —
Moses auf einem Berge, lil. l(l| b., ist jugendlich aufgefasst, von dem von ihm erJHdienen

Stabe lliessl ein Strom herab, aus dem unten drei .Männer tiinken. Höchst eigenthündich

ist ilie Sendimg des Mamiah, IM. 102 a. In einem sehr gut bewegten Engtd, welcher einem

ManiH' das Mamiab in der runden Form einer Hoslie reicht, lindel sich sowohl noch die,

im Geiste antiker Kunst, personilicirende und vercinlächle Aulfassung, als die Ilindentuiig auf

das Abendmahl. Dagegen ist derselbe Gegcnstanil daneben durch ein blaues Halbrund mit

den zwei goldenen Flügellbnren des Himmels, aus dem es grünliche Flecken regnet, uehhe
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VDii vier iVIäiincrn, iiiiler cleih'ii der eine mit grossem, schwarzem Bart den jüdischen Typns

Ireülich iiusdrüclvt, unfgefangen werden, als historischer Vorgang dargestellt. In einer sehr

vereinl'achlen Weise sind, Bi. 104 a., die ersten seclis Piagen Aegyptens dargestellt. So die

Verwandlnng des Wassers in BInt, durch zwei röthliche Flussgötter, welche, durch Hörner

das Ansehen von Teufeln hahend , aus einer Urne einen rotlien Strom ausgiessen. Nehen

einem dieser Flussgölter, mit den (iehälirden des Leidens, drei Männer. Vier Frösche, acht

Mücken inid, unter dem Strom, sechs Heuschrecken üher einem Kornfelde, bezeichnen die

hetreU'enden l'lagen. Darunter ein dimkelgrünliches Kreissegment, woraus Hagel und Regen

auf einen Üciiseii, ein Pferd, zwei Widder und eine Weinrehe fallt. Bei der 7ten Plage,

der Schlagung der ErstgehurI, BI. 104 li., tritt wied(M', (dtschon in christlicher Form, die an-

tike Sinnesweise der Darstellung durch l'ersonilication hervor. Wir sehen hier nämlich zwei

schwehende Slrafengel, welche mit Speeren zwei Menschen durchhohren. Eine Vorstellung,

Bl. 106a., hat ohne Zweifel eine symbolische, mir nicht ganz klare Bedeutung. Oben, in

streng byzantinischer Auffassung, Maria mit dem Kinde in halber Figur vor einem (iebäude.

Unter ihr ein Fels, und zu unlerst David, welcher von Samuel aus einem goldenen Hern

zum König gesalbt wird. Zur Andeutung seines Hirtenstandes eine Heerde von sechs Thie-

ren und ein bellender Hund. Mir neu ist ebenso, Bl. 107 b., der zwischen zwei Engeln

thronende (jottvater, neben ihm, als ein Greis im Purpurgewande, Jakob, vor (h^m Jo-

seph mit Benjamin an der Hand steht, wie aus den beigeschriebenen Namen hervorgeht.

Auch Abraham, Bl. 109b., als würdiger Greis im Purpurkleide mit den Fallenmoliven in

Gold, welcher sich in Verehrung vor dem ihm den Segen erlheilenden Gottvater bückt, ist

ebenso bemerkenswerth, als, 151. llOa., der segnende Ghrislus auf einem Felsen, aus dem

das Wasser des Lebens hervonjuilll, woraus zwei Personen trinken. Hinter Christus, ste-

hend, ein jugendlicher Heiliger. Zu den interessantesten Darstellungen aber gehört der zwi-

schen zwei grossen Engeln mit rolheii Sce|i(ern thronende, jugendliche, segnende ('hrislus,

Bl. llOb., welcher eine aullallende Aehnliclikeit mit dem auf der berühmten Kaiserdnlmalica

in der Peterskirche zu Rom, bekamillich ebenfalls ein Werk byzantinischer Kunst, hat, und

drei auf Säulen stehende bewaffnete Männer von bläulicher Farbe , mit der Beischrifl „ai

i>tüi TUH' ifh'inv". Diese beweisen nämlich, in welchem Grade sich die Tradition der Dar-

stellung der antiken Götter schon damals bei den griechischen Künstlern verloren hatte.

Hier belindet sich auch, 151. 113 a., die älteste, mir bekannte Vorstellung des Zachaeus, wel-

cher als alter Mann in pmpurner Tunica und zinnoberrother Toga auf einem Baum sitzt,

dessen Blätter dem Epheu entlehnt sind. Unten der zu ihm emporschauende Christus.

Das Jlahl Christi bei Zachaeus ist darunter, dem Baume gemäss, sehr vereinfacht dargestellt,

denn man sieht nur ihn und Petrus an dem Tische liegend, zwei andere Personen hinter

dem Tische, und den aus einer Thür mit einer Schüssel eintretenden Zachaeus. Die Heim-

suchung, Bl. 114 a., wobei Maria in blauer Tunica und purpurnem Mantel, Elisabeth in hell-

braunem Rock und dunkelbraunem Mantel erscheint, zeichnet sich durch die Innigkeil der

Umarmung beider aus. Zugleich erkennt mau in den Formen spätantiker Architektur, worin
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ilic Bc^ewiiuiij; voi'jjt'lil, das Wirliild der art liitt'ktonisclicn Form, welche in den alieiid-

laiulischen Miiiialnren vnni VIII. JalirlMniderl alt ilie Vdi'iieri'siiiende ist, und seiitsl aurii iiocli

im XII. Jalirlnindorl, niilhin zn einer Zeit vdrkonnnl, in welelier die rcnnaiiische Archilcküir

sclion vüllifi;- ausyeltihlet war, und daher Muster in uinnillelharer Lnii^ehung- gewäliiie. Hierin

liegt ein neuer Beweis der Zähigkeit des hyzanliuisiiien Einllusses. lieher diesem Bau he-

fiiiden sieh in svniholisrlier Beziehung, als Knaheii, der segnende CJirislus und der ihn

knieend verehrende J(diannes (BeischriTl ,,u .^{>oii{>iiiio^"). Auf der Darstellung des Bruslhildes

Christi, Bl. I15a., hat folgende Form, -<\)-, des Kreuzes ohne Zweifel eine hesondere Bedeu-

tung. Neben dem Kreuz der stellende David in Verehrmig. Audi die Grablegung, Bl. 1 IC a.,

ist sehr eigenlliiindich anfgefasst. Joseph von Arimalhia und Nicodemus, wie die beigesclirie-

benen .\ainen lehren, tragen den sehr kleinen, ganz als Mumie eingewickelten l-eiehnam

nach dei' thiiraiiigen (U'lfimng eines braunen l'elsen, auf widehen ein aus dt>m Kreissegment

lierabsehwebender Engel deutet. Unten, in sehr siireclienden Gebährden des Schmerzes,

Maria und zwei andere Frauen {,,a'i yvro.ixi-^"). Bl. 118a. enthält wohl eine der ältesten

Darstellungen i,\i-v Verklärung (Ihristi (Beiscbrill ,,ii tn-TCf.iioQtpinari^"), welche, ohne Zweifel

schon früh von den hyzantiniscben Künstlern erfunden, für alle Zeiten, selbst für Raphael,

t\|üsch geworden ist. In der Mille, in einem Rund von dunklem Stahlblau, Christus. Zu

seiner Rechten, als Greis mit weissem Bart, Elias, zu seiner Linken, jugendlich genommen,

Moses, beide das Haupt in Ver(dirimg neigend. Vi(d tiefei-, auf einem Felsen knieend, die

drei Jünger. Petrus in dem bekannten Typus, doch schon als (Ji'cis, ein iunli'er, wabr-

scbeinlicb Jobannes, jugendlich, der dritte, also Jacidius, mit braunem Bart. Bei der Flucht

nach Aegyi)ten, Bl. 121a., ist mir neu, dass V(U' dem Esel, worauf Mai'ia mit dem Kinde in

sehr feierlicher Auffassung, ein Mann in kurzem rothen Kleide und purpurnen Hosen, mit

der I'eischrift „Jacobiis" einlierschreitet. *) Welche Person dieses Namens gemeint sein kann,

ist mir undeuliich. Joseph, welcher der .Maria folgt, ist als Greis, doch im antiken Kostüm

in blauer Tunica, |un'purner Toga und mit nackten Füssen dargestellt. Bl. 12') a. enthält

Avieder zwei Flussgölter als blaue Männer mit Kronen, mit der Beischrift ^/n .itnciioi".

*l hl (lein .'\l:iliMlinii(lliiichi' vmn ücrgi' Allios (IViiiizüs. lici\ui-;i;i>iioli. viin IIiiüihn. ilciiKcli \nn (loDEii. Schäfer)

«inl iinlei' drn 'l'ypen der Flucht nach Acgypten iler l..eiti'r des Esels ebeiil'idls erwiilinl, .ihcr mir amiiiym. also den späte-

ren Verfassciii iiiclil mehr liekaiint. als „ein .liingliiii;, welcher das Fidlen an dem Zaum luhrt, hall einen Knrh und sieht

zuriiik auf die Heiligste". Dionos liemerkt dazu die Hntlehnunp; dieses Jünglings aus einer jetzt unbekannten Legende und
«eist darauf hin, dass auf ilalienisehen narslellungen der Flucht ein Engel es sei, der die Flüclillinge leitele. Yergl. S. 176

ilcr deutschen Ausgalie des llamMiuches. In hyzanliiiischeii Hilderii liiiileii wir den .liingling iifler wieder, z. H. auf den

einer griechischen Scliiili> des XI. .laiirli. ziigeselirieheiien Fresken diT Kirilie S. Uihaiio alla Caffarella hei lUini |n'.\GlN-

e<>i;iiT. Peinliire. Taf. XCV| und in einem Menologiiim der valikaiiischeii lüldiolhek (gedruckt: Urhini 172": s. Tom. II, lab.

274.
l>.

5'J. — Vergl. ii'.\(;inc.(iiirt a. a. 0. Taf. XXI n. IS), indess ohne jede nähere .Aiiskiinfl über seine l'ersnii, indem der

Text <les .Meiifilogiiims iiiir lautet: !n /tpgyp/?iin Dciparu /'iiffi/ cum Iii/aiilu el Jn.sr/i/io diiabus ex cniisix eh: cir. —
Das Evangelium iiifantiai' (Tnir.o, Cod. apiier. N.'l'. ii c. 17 If. gesellt der heiligen Familie als Reiseliegleiterin cini' \nii ilein

Christkinde geheilte „puella leprosa" liinzn , und in dem alten Passional des XIII. .labrh. (herausgegeben von IIaii.s. S. :)7

V. 25) begicbt sich die Familie auf die Flucht „mä vic vnrl mit gesindf-. Zu diesem (Jesinde diiil'len »ir jenen .löngling:,

.laeobns mit Namen, den späteren Apostel .lacobns ^liiior. zählen, da er einer Sage zufolge ein Sohn .loseph's aus einer

früheren Ehe gewesen sein soll iI'etbus de Natambus. Catalogiis saiictorum I. III. e CCIX). — Ueilänlig noch die Itemer-

kiiiig. dass über die könislicbe Frau, welche auf dem erwahiilcn Hilde des Alenologiiims der heiligen Familie aus oHeiiem

Hurglhore entgegentritt, das Evangelium infaiitiae a, a. (». nähere Auskunft gieht. o.
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Fi(j. 15.

Ganz einzig ist aber die Darslellung der Prophezeiung Ciirisli über Jerusalem, Bl. 134. b.

Vor dem segnenden Christus ragl nämlich aus der architektonischen Andeutung der Stadt

mit der Beischrilll, CIS2N, ein weihhcher Kopf vom Ausdruck der Trauer mit einer flachen,

l»urjiurnen Krone, also ofTenhar die Personilication derselben, hervor. Ihr zukünftiger Unter-

gang ist aber vollends noch ganz in der Anschauungsweise der antiken Welt ausgedrückt.

Ein mehr unten befindliches, schwarzes Feld hat nämlich die Beischrift, o ((dijs, also die

Unterwelt, und eine innerhalb desselben hingeworfene Figur, von der man leider nur noch

die Umrisse erkennen kann, soll ohne Zweifel Jerusalem vorstellen. Zu dem Merkwürdig-

sten dieses reichen Codex gehört indess ohne Zweifel, auf

Bl. 135. h., der Versuch, das Weltall in einer Figur, von der ich

hier eine ungefähre Abbildung gebe, darzustellen. In dem äusse-

ren, blauen Binife dieses Kreises siml Sterne ansregeheii. Imier-

halb desselben befindet sich die Inschrift, 6 ov()ayog, so wie die

Sonne von rother, der Mond von blauer Farbe. Im Centrum

des Kreises aber die Erde. Unter den beiden Köpfen, welche

durch Streifen mit der Erde zusammenhängen, sind, wie die In-

schrift, avTi.-iudti, lehrt, die Gegenfüssler gemeint. Eine Dar-

stellung eines Sterbenden, Bl. 137. a., aus dessen Munde ein nacktes Kind, mit der Ueber-

schrift, '^l>v/ji Tov ajnn (Abkürzung von ainoiiov, des Fleckenlosen, oder, wie wir sagen,

des Gerechten), hervorkommt, welches ein berabschwebender Engel im Begriff ist in Empfang

zu nehmen, während ein andrer Engel zu den Häuptcn des Lagers steht, beweist, dass die

Art der Darstellung der Seele, welcher man so vielfach in Denkmälern der abendländischen

Völker begegnet, ursprünglich in der byzantinischen Schule erfunden worden ist. Wenig-

stens ist mir keine andere so alte Vorstellung dieser Art anderweitig bekannt. Auf Bl.l38a.

begegnen wir noch einmal einer sehr ähnlichen Darstellung der Antipoden , nur befinden

sich hier ausserdem noch drei ganze, nackte Figürchen. Bl. 140 a. zeigt I'etrus im Kopf,

wie in der Tracht, ganz nach der ältesten Tradition, Johamies den Evangelisten aber bei-

nahe im Typus des Paulus, nur ilass Haar und Bart grau sind. Wie beacbtenswerUi auch

die Darstellungen auf Bl. 143 imd den folgenden, aus der Geschichte des Moses, wie der

Durchgang durch das rothe Meer, die Verehrung des goldenen Kalbes u. s. w., sind, begnüge

ich mich doch mit der Bemerkung, dass darin Moses stets jugendlich, Aaron immer als

Greis aufgefassl ist. Dagegen niuss ich die Himmelfahrt Christi, Bl. 149 a., sowohl wegen

der Auffassung, als wegen des besonders reinen, antiken Farbengefühls und des breiten

Vortrages hervorheben. Wir scheu hier nur Christus, welcher, ohne Zweifel um den himm-

lischen Glanz auszudrücken, in zinnoberrother Tunica und purpurner Toga, mit Faltenmotiven

in G(dd, die Bechte segnend erhoben, innerhalb einer blauen Mandorla, worin drei goldene

Sterne, von zwei, in dem Motive sehr schonen, Engeln au der unteren Spitze der Mandorla

emporgetragen wird. Auch der Tod des Judas, Bl. 150 a., ist in merkwürdiger Weise dar-

Seine geistige Verworfenheit ist hier nicht, wie meist anderweitig, durch seine

1S56. 14

geste
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äussere Ersclieimiiig ausgeilrückl. Sein Ko|tr ist jugendliili, seine Cestall IV-in, sein Kostüm,

von zarten ScIiiilerstofTen, Udcli i;aii/. niiniscli. l-lr wird vini cinein scliwarzen Tcnlel, niil

einem schwarzen Bande nin den Hals, fn)|i(>rj;eliol)en, mn ihn an einen Ranm zn häni;en.

Eine würdige Gestall mit einem iNimhns anf dem Rande gegeniiher mit der Beischrilt „*/«t",

soll woiil Matlhaeus, als den Erzäiiler seines Todes, darstellen. Hier helindet sich auch,

Bl. 151 a., die älteste, mir hekannle Vorstellung der Versuchung des heil. Anliuiins. Leider

kann mau viui ihm fast nur in dem Kopf den recht guten Ausdruck des Flehens erkennen.

Hinter ihm ein schwarzer, getlügelter Teufel von colossaler Grösse, und vor ihm her, eul-

fliegend, zwei kleinere von ähnlicher Bildung. Zu den wichtigsten Vorstellungen des Codex

gehört aher das Abendmahl, Bl. ir)2a. Unter einem, von Säulen getrageneu Schirmdache,

wie dergleichen in den allen Basiliken üher dem Altar hefmdlich ist, nur dass sich hier

als Decke eine Art Kupjiel helindet, steht in der Mitte Christus und reicht nnt der Rechten

eine lleischfarhige Hostie einem der Jünger, welcher, sich neigend, im Regrilf ist, sie mit

beiden Händen zu enii)fangen. In der Linken hält er noch eine ähnliche Hostie. Vor ihm

steht ein Aller mit einer schönen rothen Decke. Hinter jenem Apostel noch fünf andere

mit erhobenen Händen. Zur Linken Christi die sechs übrigen, von denen der vorderste

aus dem Kelch trinkt, welchen er von Christus erhalten. Hinler ihnen, wie aus der Bei-

schrift crhelll, Melchisedek, eine jugendliche Gestalt, mit einer Krone, eine goldene Sch.iale,

worin eine goldene Giesskanne, ballend. Ihm euts|irechend, auf der andern Seile, ebenfalls

mit dem Namen, David, gleichfalls jngentllich. Die Motive sind durchweg gut, das Kostüm

der Junger ganz antik, desgleichen die Art der Färbung. Das ganze Ansehen ist ungleich

allerlhümlicber, als auf der, in vielen Stücken sehr ähnlichen, Darstellung auf den Aermeln

der scIkiu ei'wälmten Kaiserdalmalica, und ein neuer Beweis l'iir die spätere Zeil derselben.

Bl. 152. enlhält das Vorbild für die Darstellung des h. Onuphrius, als nackter, nur um die

Schaam mil Rlälleru versehener Greis, welcher knieend zu dem Kreissegment, woraus die

segnende Hand Gollvaleis hervorragt, emporfleht. Der Palmsonntag ist in sehr vereinlächler

Weise diu-gestcllt. .Ausser Christus auf dem Esel, siebt man nur Petrus, einen kleinen

Juden, welcher sein l'urpnrgewand ausbreitet, und in dem TIku', von antiker Baidnrm, eiiien

Greis, niil einem sehr grossen l'almenzweige, und einige Begleiter. Bl. 15Sa. zeigt uns fünf

Heilige in gulen und lebbaflen Bewegungen der Verehrung des, in der Lull, in einem Kreis

erscheinenden, Brustbildes des segnenden Christus. Die Beisehrifl, oi äyioi nn'Tt , lehrl

uns, dass diese die unler <lie<er Angabe gemeinten Märtyrer, Eusiralins, Auxenlius, Mar-

darins, Eugeuius und Orestes vorstellen. Sehr beachlenswerlh ist (he Erschafl'uug des .Vdain,

Bl. 162. Ciollvaler, ganz im Mosaikentypus Christi, und von sehr würdigem Ausdruck, in

pur]>uruer Tniüca, gedämpft blauer Toga, die Füsse mil SandahMi bekleidet, liiukt sich zu

dem am Boih-n liegenden Adam herab und berührt mil der Liida-n sein Hau|il, währeiul er

ilni uiil der Becblen segnet. Das l'aradies ist durch blühende Bäume augedenlel, welche

ihn inngelieii; dessen 'fh(ii' (lurrli m\ rollies Feld, worin sich ein Cherub belindel.

Sehr charakteristisch für die, gegen die männlichen, ziemlich sellenen weililirlieii Heiligen
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im slreiii' byzanlinischeii Styl ist die nocli iiiil erlmbenen Händen, also in antiker Weise,

beiende, beilige Eupbeniia, Bl. 163 b., und die beilif^e Tbecla, Bl. 165 b., beide in braunen

Gewändern.— Die Trauer der Juden zu Babylon, Bl. 176., ist wahrscheinlicb die älteste, auf

uns gekoniniene Darstellung dieses Gegenstandes. Zwei Flussgötter, mit denen ohne Zweifel

der Eupbral und Tigris gemeint ist, sind wie oben gestaltet, nur dass liier, eine unscböne

Neuernn"', die Strome aus dem Munde liervorkoinmen. Daneben Palmen, woran goldene
'r> )

Harfen gelehnt sind. Einige ruhende Juden sind leider sehr verdorben, vier stehende besser

erbalten. Zwei Männer mit goldenen Helmen sollen ohne Zweifel babylonische Krieger vor-

stellen, welche die Juden bewachen. Viel Interessantes enthält eine Reibe von Bildern aus

der Gesebiehte des David. Auf Bl. 183 sehen wir den schleudernden David. Goliath, im

rolben Panzerkleid mit goldenen Schn|)j)en, sticht nach ibni mit der Lanze in lahmer Weise.

Bl. 189 h. zeigt uns den zwischen zwei Engeln tbrouenden Gottvater, welcher den zu seiner

Rechten zu David absendet. Darunter derselbe Engel, und David bei seiner Heerde, welcher

die Flöte ganz in der Art bläst, wie dieses heut geschieht; ganz nuten, wie er dem Engel

folgt. Auf dem Bl. 190 a. finden wir ilin noch einmal bei der Heerde im Gespräch mit

dem Engel, in Folge dessen, darunter, denselben, dem, als Greis aufgefassten, Samuel mit

grossem Salbhorii gegenüber, und, ganz unten, die Salbung selbst in Gegenwart seines Va-

ters Jesse und Andrer, in denen das Erstaunen sehr wohl ausgedrückt ist. Bl. 190 h. in

ähnlicher Weise dieselbe Handlung, wo die Zuschauer ausdrücklich als Jesse und die Brüder

Davids bezeichnet sind, und, in ungleich grösseren Verhältnissen, der Ibronende, von einem

bösen Geist besessene Saul, von fünf Kriegern umgeben, mit der Beischrift „&av(taC,ov-

rai üb u(j'/oinfi^". Bl. 191 a. zeigt in ähnlicher Grösse den auf Goliath knieenden David,

in einer Tunica von lichtem Purpur und mit einer ibn umflatternden blauen Cblamys, wie er,

ihn beim Schopf haltend, ihm den Kopf abhaut. Daneben die lliebentlen Philister; tiarunter

drei Jungfrauen, welche durch Harfen-, Geigen- und Trommelspiel David feiern. Bl. 192 a.

enthält eine merkwürdige, \\ie die Mosaiken angeordnete, doch durch den Zustand der Figu-

ren und Beischrillen nicht mehr deutliche Vorstellung. Bl. 199 gewährt ein recht schla-

gendes Beispiel, wie in der frühesten Zeit byzantinischer Kunst erfundene Vorsteihmgen im

Laufe der Zeit verändert, und auch in der Ausführung schwächer geworden sind. Allen

Kunstfreunden ist die in d'Agincourt's Werk veröllentlichte Darstellung des Propheten Jesaias

zwischen den antiken Personificationen der Nacht und des Morgeulicbts bekannt, welche

derselbe einem, in der vaticanischen Bibliothek befindlichen, byzantinischen Manuscripte des

10. Jahrhunderts entlehnt hat. Von einem anderen, noch scböneren, aber wesentlich mit

jenem übereinstimmenden Exemplar in dem berühmten byzantinischen Manuscript des Psalters

in Paris habe ich im Jahre 1839 ausfühi'licb Rechenschall gegeben.*) Beide deuten auf

ein gemeinsames, älteres und mit Recht sehr geschätztes Urbild. Hier linden wir nun zwar

diese Vorstellung mit Benutzung derselben Motive, ja der Knabe bat nocIi die Beischrift,

*) Kunstwerke iiiul Künstler in Paris. S. 223 1.

14*
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og&()o^-, ilocli ist die (icslail der Naclit ganz uiil erdrückt, und au die Stelle der aus dem

Kreissegment liervorragenden , segnenden Hand (lottvaters, in einem goldenen Hand dessen

Brustbild in dem Mosaikentypus Christi getreten. Endlieli ist die Ausluhrung im Vergleich

zu jenen, besonders zu dem Bilde im Psalter zu Paris, von sehr barbarischem Ansehen. Auf

Bl. 202 a. und den folgenden ist in besonderer Ausführlichkeit die (icschichte der drei Man-

ner im feurigen Ofen bebandelt, welche hier, wie schon in den Katakomben, jugendlich darge-

stellt sind und auch in der Beischrift, nai^f^, genannt werden. Sie werden in dem Ofen von

einem Emjel bescbirmt. Sie erheben die Arme betend zum Ilinnnel, einem grossen, blauen

Halbkreise, worin in Weiss und in Uotb rohe Profile, nnt den Beischrillen, nth^yi] und /;/./o,-.

Ihre Köpfe sind von gutem Ausdruck. Bl. 206 b. enthalt endlich eine besonders stattliche,

echt byzantinische, Darstellung der siebenden Maria mit dem Kinde.

G. F. Waagen.

Die Statue Kaiser Otto's des Grossen

zu Magdeburg.

Auf dem Allen Markte zu Magdeburg, hart vor dem Halblianse, und gegen dasselbe

hingerichtet, befindet sich ein Denkmal, das in Deutschland ganz einzig in seiner Art ist,

und daher die Aufmerksamkeit der Kunst- und Alterthumsfreunde in hohem Maasse in An-

spruch nimmt; um so mehr, als es sich gerade gegenwärtig um eine Restauration desselben

liandelt, welche die ursprüngliche Anordnung möglichst wiederherzustellen beabsichtigt.

In Folge des sehr anzuerkennenden Vorsatzes der Stadtverwaltung, diese Herstellung

in würdigster Weise zu vollführen, hat sich der Herr Stadtbaumeister Gruüitz einer sehr

genauen Untersuchung des Monuments unterzogen. Das Resultat, nebst den dazu ge-

hörigen Aufnahmen, liegt uns vor. Auf Grund derselben im Vereine mit den von uns selbst-

ständig vorgenommenen genauen Untersuchungen, sind wir im Stande, Folgendes hierüber

inilzutbeileu, indem wir gleichzeitig auf die Zeicinumgen auf Rl. VII, VIII n. IX verweisen.

Nach Beseitigung eines erst 1817 in sehr rohen Formen errichteten 5 '/2 Fuss Indien

und an jeder Seite 8 Fuss breiten viereckigen Sockels, aus welchem in unorganischer Weise

die eigentliche Basis des Monuments emporstieg, zeigte es sich, dass letztere sich ursprinig-

lich über einer niederen, etwa Vi Fuss hohen weit vorgeschobenen Plinthe erhob, welche

1 Fuss unterhalb des jetzigen Pflasters liegt.*) Sie bat eine achteckige Grundform, dnili

so, dass die Hauptseiten etwas grösser als wie die übrigen sind. Die Lokalität ist noch nichl

genugsam untersucht worden, um zu entscheiden, oh etwa noch eine oder mehrere Stufen

*) Bl. VII zcigl den Aufriss des Mniuiments in seiner alleren Geslall, Hl. VIII. Fi^. 9. den dazu geliörijien (Jnind-

riss; die vollen Striche zeigen die Vorsiirünge des unteren Theils an, die punktirten die des oberen.
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von derselben Grundlorui unter der aufgedeckten sich Itefanden. Letztere tritt um 2 V2 Fuss

auf jeder Seite vor dem viereckigen Sockel vor, welclier selbst 4 '/a Fuss Breite auf jeder

Seite bei etwa 5 '/a Fuss Höhe hat. In der Mille desselben erhebt sich ein, bei 7 Fuss Höhe,

nur wenig über einen Fuss breiter Mittelpfeiler, welcher auf den 4 Ecken von anderen

gleich hohen Pfeilern umgeben ist, die einen achteckigen Kranz von 4 V2 Fuss Durchmesser

tragen. Hier ist nun die eigenthihnliche Anordnung zu beachten, dass diese äusseren übereck

gesetzten Pfeiler von fünfseiliger Grundflacbc stets die 2 aneinanderstossenden Seiten des

Achtecks zur Hällle als ihre Fronten darstellen, neben welchen die Seiten dadurch gebildet

werden, dass von jenen Halbirungspunkten aus nach dem Miltelpunkt des Pfeilers hin Linien

gezogen, und hinterwärts, in geringem Abslande von den Ecken des Miltelpfeilers,

durch eine (Juerlinie begränzt werden, wie solches ans dem Grundrisse näher zu ersehen

ist. Der idiert- achlseitige Kranz liegt nun der Art auf den Pfeilern auf, dass die Flächen

desselben dein 11 der Frontseiten der äusseren Pfeiler stets parallel liegen, mit den je zwei

nebeneinander liegenden, in eine Spitze zusammenlaufenden Hälften aber, welche durch die

Pfeiler nicht unterstützt werden, jedesmal eine Spitze bilden, die nun vor den vier Haupt-

seiten des Pfeilers vortreten. Der Zwischenraum zwischen diesen Spitzen und dem Auflager

wird stets durch einen kleinen Rundbogen geschmückt, der einwärts in kegelförmiger Gestalt

aus drom Steine herausgearbeitet ist. (S. Bl. VIII. Fig. 5.) Die Basis des Miltelpfeilers ist,

wie Bl. VIII. Fig. 6. zeigt, sehr eigenthündicb der Art gebildet, dass zunächst, durch eine

Bogenlinie vermittelt, eine Platte vortritt, der eine zweite (|uadralische Basis übereck unter-

gelegt ist. Der Uebergang des einen Vierecks zum andern geschieht durch von den Ecken

ausgehende steiler oder llacher geschwungene Curven, die denen der Pllugschaaren ähnlich

erscheinen. Das Gesims des Miltelpfeilers besteht aus einer stark vortretenden Schmiege

mit darüberliegcnder Deckplatte. An der Schmiege erkennt man schwache Spuren einer

Inschrill, welche jedoch durch einen späteren Üelfarbenanstrich bis zur Unkeiuitlichkeit verdeckt

ist, so dass es mindestens zweifelhaft ist, ob durch Ablösung des letzteren die Aufdeckung

der crsteren gelingen wird. Bei den Aussenpfeilern wird die Basis, ohne Vermitlelung einer

Plinlhe, aus einer steilen Schräge gebildet, die unmittelbar aus der Gesammlbasis des Mo-

numents emporsteigt, und gegen oben von einer vortretenden Plinlhe überdeckt wird. Das

Kapital beginnt gleichfalls mit einer solchen vortretenden Plinlhe, über welcher eine Kehle erst

etwas einbiegt und dann stark vortritt, um einer stärkeren Deckplinfhe sich unterzulegen, die

mit einer Abschrägung den oberen Abschluss zu dem achtseitigen Kranze vermittelt (Bl. VIII.

Fig. 5.). Die Ecken des unteren Monumeutsockels zu den Basen der Pfeiler bin sind

gleichfalls durch Abschrägungen vermittelt, doch so, dass von der Ecke des Sockels zu der

Ecke der Pfeilerbasis eine erhöhte Kante emporsteigt, während von derselben Sockelecke

aus zu den Seileneckeu jener Pfeilerbasen hin niedrigere, etwas concave Seitenkanlen biu-

laufen, weshalb die schrägen Flächen, welche hierdm'cb gebildet wei'den, gleichfalls etwas

ausgehöhlt, und, wie jene an der Basis des Miltelpfeilers, den Pflugschaarencurven ähnlich

erscheinen.
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Diese im Ganzen über 14 Fuss hohe Gesammtbasis tiägl nun niiltelsl S vorlretender

Kraststeine die Phille, auf welcher die Statue selbst ruht. Jeder Kragstein besteht aus 2

fast gleichen Abtbeilungen von zusammen l'V4Fuss Höhe bei 2'i Fuss Vorspruug. Jede

Hällle wird durch eine sehr vorgestreckte Schräge mit darüber befindlicher Piinthe gebildet,

doch so, dass die obere Schräge ein wenig steiler gehalten ist. Dieses Profil ist nur nach

vorne zu gebildet, während die Seilen völlig senkrecht sind. Leber jeder Ecke des oberen

Sockelkranzes befindet sich ein Kragstein in der Art, dass sich dieselben rückwärts berüh-

ren und ]tarallel mit der durch die Ecken gelegten Axe vortreten, indem die Prolillronten

der betretl'enden Seiten des Kranzes stets parallel liegen. Jede Console hat also zwei der-

gleichen, in einer Spitze zusammenlrefl'ende Profilf'ronten. Man kann sich diese ganze C(in-

solenkrönung auch der x\rt gebildet vorstellen, als wenn das genannte Doppelprofil ober-

halb des Arcbitravkranzes im gleichlaufenden Achtecke rundum vorträte, und auf jeder Seite

ein im Grundrisse dreieckiger Ausschnitt gemacht worden wäre, dessen Spitze senkrecht

oberhalb der Mitte einer jeden Seile des Kranzes, also auch senkrecht über dem Seitenab-

schlusse eines jeden Aussenpfeilers liegt, und dessen von dort ausgebende Seiten mit den

genannten Axenlinien des Kranzes parallel sind. Diese Consolen endlich tragen eine regel-

recht achlseitige Platte, deren vortretendes Profil in jetziger Form einer modernen Zeit

angehört.

Auf dieser (djeren Platte, abermals durch eine Basis erhöht, steht die Reiterstatue

des Kaisers, in etwas mehr als Lebensgrösse, mit dem Rosse 8 Fuss hoch. Schräg vor

ihm, gegenwärtig ohne alle Plinlhe, hart am Rande der achteckigen Deckplatte, sieht auf

jeder Seite eine weibliche Figur, jede nur 4 *j-i Fuss hoch. Beide Figuren zeigen leben-

volle, der rSatur nachgebildele Gesichter; sie sind mit Stirnbändern geschmückt, unter wel-

chen die Haarflechten auf den Rücken herabfallen. Die langen, hoch an den Hals biuaid-

gehenden und gürtellosen Kleider sind mit Aermelu versehen, welche liis zum Handgelenke

hinabreiclien, und auf der sehr markirten Brust mit Agraifen geschmückt In einfach ruhigen

Faltenlinien bis zu den Füssen herabwallend lässt das Gewand den Körper in sehr edler

und stylvoller Weise hervortreten. Die Gestalt zur Liidveu des Kaisers hall einen grossen

dreieckigen Schild vor sich, auf dessen äusserer Fläche die kugelförmigen Niete sichtbar

sind, mit denen die zur Handhabe des Schildes n(itliigeii Riemen auf di'r Innenseite befestigt

waren. J(tzt ist die Fläche des Schildes leer; nach einer allen Abbildung war, wenigstens

am Ende des ^^ 1. .lalirliiindi ris , ein Doppeladler daiauf geniall. In der linken Hand dci'

andern Figur entdeckt man jetzt nur den Trnnun einer Stange. Jenei' alten Abbildung zu-

fiilge trug sie ehemals eine Fahne.*)

Der Kaiser selbst sitzt in aulrechter, ruhiger Haltung auf einem stillstehenden l'lerde;

sein den historischen Zeugnissen entgegen jugendliches uinl bartloses Gesicht zeigt einen

selir edlen Ausdruck, voll jugemllicber Energie mit Grossmuth gepaart. Auch dieser Kopf

*) Bl. VIII. Fit'. 2. 2(MU'I den K..iif der Fij;iii iiiil dem Sdiildc. und Fi-. 13. die .Wniirc dcrsdlien : Fit:. 11. die der

Faliiienträgerin.
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(Rl. Vlll. Fi;,'. 1.) ist zweifellos iiiiler Eiiiwiikimg eines le!)eii(ligen Natiirstiidiums gearbeitet,

oliiie dass der Künstler deshalb die Idealliildnng derselben zum Opfer gebracht hätte. Die

Linke zieht den Zügel des Pferdes an, wie um es am VVeilerschreiten zu hindern; die Rechte

streckt ihre zwei Schwurfmger vor und zeigt nach nnlen, gleichsam als wolle er die An-

weisung des Platzes bekräftigen, auf wclchcin die Stadt Magdeburg erstehen und daselbst

in seinem Namen Recht gesprochen werden solle. Das Haupt, von herabwallenden Haaren

umgeben, bedeckt eine einfache, oben offene Zackenkrone aus vergoldeter Bronze, deren

Zacken leider dnrchgehend verstümmelt sind. Von den Schultern hängt ein langer Mantel

nur wenig gefaltet herab. Der Oberkörper des Kaisers ist von einem langen, bis über die

Kniee ri'ichenden weiten und faltigen Flocke mit langen enganliegenden Aermeln bekleidet

und von einem Gürtel umschlossen. Unter diesem Gürtel befindet sich noch ein besonderes

Wehrgeheuk, in welchem das mit einem einfachen ki-euzförmigen Griffe versehene Schwert

steckt, dessen Scheide mit dem Wehrgehenk umwickelt ist (Rl. VIII. Fig. 7.). Die Reklei-

dung der Reine liegt eng an; die der Füsse (Rl. VIII. Fig. 10.) besteht aus Schuhen, welche

über die Knöchel hinaufreichen und weder Sohlen noch Absätze haben. Ueber ihnen sind

mit Itieinen und Schnalle die Sporen befestigt, deren Rä<ler, mit einzelnen und kurzen

Stacheln bewallnel, hart au der Ferse ansitzen. Sattelzeug und Zäumung des Pferdes sind

sehr einfach. Das Kopfzeug (Bl. VJII. Fig. 8.) ist mit Stirn- und Ilalsriemen, nicht aber mit

einem Nasenriemen versehen. Der mittelst Brust- und Bauchriemen, aber ohne Schwanz-

riemen befestigte Sattel zeigt ludic Vorder- und Rücklehnen, erstere (Bl. VIII. Fig. 7.) mit

einer Ausbiegung der Enden nach aussen. Ueber dem Sattel liegt noch ein besonderes

Sattelkissen urul eine massig grosse Satteldecke. Die Füsse des Kaisers stehen in Steig-

bügeln (BI.VIII. Fig. 10.) der noch jetzt gebräuchlichen Form, von denen der auf der Süd-

seile aus Sandstein gearbeitete der ursprüngliche, der auf der Nordseile ein in Eisen ergänz-

ter ist. Das Pferd ist auf den 4 Füssen mit Hufeisen versehen. An den verschiedensten

Theilen der Reiterstatue, namentlich an der Bekleidung, und hier wieder am Mantel, doch

auch am Rocke, den Schuhen u. s. w. erkcmit man die deutlichslen Spuren der Vergoldung,

welche auf einem rotlien Untergrunde aufgetragen war. Hieraus hat man fälschlicherweise

auf eine farbige Renialung mit Vergoldung geschlossen. Da aber ausser jenem rotheu Un-

tergrunde keine anilere Färbung als wie die Vergoldung zu erkennen ist, diese aber nicht

nur an der Bekleidung des Kaisers, sondern auch vielfach am Pferde deullich erscheint, so

isl kein Zweifel darüber vorhanden, dass ehemals die ganze Statue, einschliesslich des Bosses,

vergoldet war, obschon letzteres in einer späteren Nachricht ausdrücklich als ein weisses

bezeichnet wird.

Die Reilerslalue wird gegenwärtig noch von einem Baldachin überstiegen, der von

8 korinthischen Säulen getragen wird, eine jede auf hoher Basis oberhalb einer Ecke der

oberen achteckigen Platte sich erhebend, und alle untereinander durch gedrückte Rundbögen

mit einander verbunden. Die Seiten der Stviobate, so wie die Boifenzwickel der Krönuuff

sind in reicher Renaissance-Ornamentik geschmückt, jene mit Wappenbildern, diese vielfach
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mit Masken, Coiiieii ii. diTi;!. Oliciliiilli dieses bis zum Gesimse 12*/4 Fuss hohen Bidda-

cliins wird das Ganze nuLli in doppeller Sehwin^'unfT von einer niil Kuider eiiif^edeckleii

welschen Ilanlie iilicrsliej^en, wekiie liis zur Krönung des Doppeladlers oherhalh eines ver-

goldeten Knopfes noch 18 '/2 Fuss hoch isl, so dass das ganze Monument hierdurch die lie-

deutende Höhe von 48 Füssen erhält.

Dieser Anordnung tritt gegenwärtig noch folgende Umänderung der Basis hinzu. Vnr

jeder Ecke eines jeden der vier Aussenpl'eiler ist ein Verstärkungsjil'eiler vorgestellt, welcher

die darüber vortretende Console mit unterstützt und an seiner Fronte jedesmal durch eine

Rilleifigur von fünf Fuss Höhe geschmückt ist, welche auf sehr verwitterter gothischer Con-

sole frei vortretend oherhalh durch einen polygonen Steinklotz üherstiegen wird, der wohl

die Stelle eines gothischen Baldachins einnimmt, oder zu einem solchen ausgearbeitet wer-

den sollte.

Nur zwei dieser Figuren sind all; eine gehört einer früheren Erneuerung an, die

vierte aber erst der neuesten nach 1817. Jene beiden älteren stellen die Ritter mit dem

kurzen Panzerhemde angethan dar, das aber nur an den Armen, am Halse und unter den

Helme, sowie über den Knieen sichtbar ist, da ein enganliegender ärmelloser Rock, anschei-

nend aus Leder gearbeitet, die übrigen Tbeile verdeckt. Die Unlerbeine sind geharnischt,

die Hände mit Handschuhen versehen. Den untern Rand des ofl'enen Helms bedeckt eine

kronenartig gebildete Verzierung, während ein bewegliches Visir in die Höhe gestellt ist.

(S. den Kopf der zuerst beschriebenen Figur auf Rl. VIII. Fig. 12.) Ein hinten lang herab-

fallender Mantel wird vorn durch zwei Agrairen zusammengehalten. Das Wehrgchenk sitzt

tief auf den Schenkeln, in der Mitte durch einen grossen Buckel zusammengehalten. Mit

der Linken halten sie einen kleinen dreieckigen Schild. Bei der am besten erhaltenen

Figur erkennt man darauf das Wappenbild des Adlers dargestellt. Dieselbe hält die Rechte

am S( liwerlgrilV, als im Begriffe das Schwert zu ziehen; am Welirgeheiike hängt ihr, zur

Rechten, noch eine herzförmige Tasche, in welcher ein Dolch befestigt zu sein scheint. .\uf dei-

Brust des Waffennuks dieser, wie der andern Figur ist jederseits ein verzierter Knopf in

Gestalt einer Krime angebracht*), wohl um Turnierhehn, Schwert oder Dolch diirch Kellrn

damit zu vcrhinden. Diese zweite Figur hat eine iiihige Haltung, den Kopf mir wenig auf

die Seite gewendet. Der Schild derselben zeigt das sächsische Wappen der Balkenlheilung

not (lern schrägüberliegenden Rautenkranze. Beide Ritter tragen Schnurrbarte. Die später

angesetzten Postanicnle mit ihren Ziithaten standen auf dem schon genannten viereckigen

Untersatze, der in seiner letzten (jcstalt erst 1817 errichtet wordi'u \\ar.

Der Bes{ bieibnng der Formen des Monmnents, wie es sich gegenwärtig darstellt,

schliessen wir ihhIi die der Gonstruction desselben in seinen einzelnen Tlicilen an. Das

Material zu allen Theileii des Denkmals, mit Ausnahme des Baldachins und di's Kerns des

Unterbaues, ist ein feinkörniger, ziemlich weicher Sandstein, von derselben Art, wie solcher

*l S. Ifl. Vlil. Fig. 3. l)ei der ersifrcn, Fig. 4. iu-i der z\vciU-n Fi^iir. Zuiilficli .iinl iI:im/I1i>.I die dem l.cdi'iliMllcr

anscheinend eingcprcssten, bei einer jeden verscliiedencn. KrcisvcrziorHngen ani,'egcl)cn.
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nocil jelzt in der Gej,fcnd von Gr. Salze (bei Magdeburg) gebrochen wird. Zum Baldachin

und zu der erst 1817 erneuerlen Umideidung des Unterbaues scheint Sandstein von See-

hanseu (im Magdeburgisciien) verwendet worden zu sein. Am ursprunglichen viereckigen

Sockel sind nur die Eckquadern ans Sandstein, während das üJu'ige Mauerwerk aus Bruch-

steinen von Grauwacke besteht. Beide liegen jedoch in einer Fläche, weshalb ein Ueberzug

des letzteren durch Putz wohl nicht beabsichtigt wurde. Zu allen älteren Theilen des Mo-

numents sind nur ziemlich kleine Sandsteinwerkstücke zur Verwendung gekommen, woraus

man schliessen darf, dass man an grossen Sandsteinrjuadern zur Zeit der Errichtung noch

Mangel hatte; beim Bau des Sockels ersetzte man dieselben, wie wir eben sahen, theilweise

sogar durch Bruchsleine.

Am auffallendsten tritt dies aber bei der Reiterstatue hervor. Die Breite des Steins

reichte für die des Pferdekörpers nicht hin, vielmehr sind auf die Hinlerhacken dünne Plat-

ten aufgelegt, um diese herausmodelliren zu können. Der Oberkörper des Kaisers ist ein

besonderer Stein, an welchen aber die am weitesten vortretenden Falten des Mantels wieder

besonders angesetzt sind. Die Füsse und das unterste Bauchstück sind unter den Körper

des Pferdes untergeschoben u. s. w. Um den hieraus folgenden constructiven Uebelständen

möglichst zu begegnen, hat man auf Mittel denken müssen, diese einzelnen Steinslücke zu

einem Ganzen zusammen zu halten und dieselben zu tragen. Zu diesem Zwecke ist ein

eiserner Bock vorhanden. Derselbe wird durch einen horizontalen Balken gebildet, den theils

senkrechte, theils schräge Stützen tragen, deren vorn und hinten je eine, in der Mitte drei

sich befinden; vier Hülfsstützen sind in späterer Zeit so vorne wie hinten hinzugefügt wor-

den. Der Bauch des Pferdes ist zu einer Rundung seiner Unteriläche erst durch eine be-

sondere Steinplatte gelangt, welche unterhalb des erwähnten horizontalen Balkens liegt, und

zum Theil durch den in der Zeichnung angedeuteten Bügel nmfasst und getragen wird. Es

konnte nicht fehlen, dass durch dieses Ansetzen dünner Steintafeln, die, indem sie sich den

gewünschten Formen anschliessen sollten, zum Theil in scharfen Schneiden auslaufen muss-

ten, die Haltbarkeit des Monuments wesentlich beeinträchtigt ist. So findet man denn auch

an den Znsanunensetzungsflächen klaffende Fugen und an den scharfen Schneiden der Er-

gänzungstafeln vielfältige Scharten. Der Schweif des Pferdes ist gleichfalls aus einem be-

sonderen Stein gearbeitet.

Wir gehen nunmehr zum Geschichtlichen des Denkmals über. An urkundlichen und

selbst an sein- alten Nachrichten über dasselbe fehlt es gänzlich. Die erste bekannte Er-

wähnung findet sich in Alu. Kiia>tz (f 1517) Metropolis, wo es, nachdem von Otto's I. Tode

gesprochen ist, heisst: „Mugdeburgensis , memor condUoris stii, slaluum ei insignem cum

gemiim uxoribttn
,

grati animi .sigiiu, iis(jiie in Itudicnnim conscrvat in foro puhlico suue

civitatis."

Ferner berichtet Pomarius in seiner sächsischen Chronik: „Im Jahre Christi 973

den 7. Mai ist Kaiser Otto ... seelig im Herrn entschlafen Nach seinem Todt hat

die Stadt .Magdeburg ihm ein steinern Bildt zum ewigen Gedechtniss anffn markt, gleich

185«. 15
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gegenüber dem Ralhliause, aulVichten lassen, welclics noch licnle zu tage stclil, und Kaiser

Otto gelieissen wirt, auf einem steinern pfeiler in einem artigen durchsichtigen steinern ge-

heuse reitet Kayser Otto auf eini weissen Pferde, neben ihm zur reclilen und zur linken ste-

hen seine bei<len Ehegemahl, Edilla und Adellieit, und undjher etiiciie geriiste und wohlge-

zierte menner, welche die wapen seiner fürnehmsten erblender in henden halten."

PoMARius giebt in seiner Chronik auch eine mit der Jahreszahl 15S8 versehene Ab-

bildung des Denkmals, welche der vorstehenden Beschreibung entspricht. Wir werden auf

dieselbe zurückkommen. Ausserdem linden wir bei ihm noch folgende Nachrichten: „1540

liess der Rath auch das Rathhans, den Rulaud und Kaiser Otto aufs neue wieder machen

und setzte sechs neue Kupferne Erker darauf, die wogen 2 Centner und 5 Pfund."

Sodann heisst es in der sächsischen Chronik bei Beschreibung des 1579 erfolgten

Einzuges und der Huldigung des Administrators, Markgrafen von Brandenburg: „Nach ge-

schehener Predigt ist der Herr Administrator sampt den Fürsten, Graffen und Thuudjherren

vor dem TInnnb zu Ross gesessen, vorn und hernachen mit der ganzen Ritterschaft herr-

lich beleitet in einer feinen ziemlichen Ordnung mit den Trabanten den breiten Weg hinab

auf den Markt, da der Roland und Statua Otlonis und der Hirsch aufs neue renovirct ge-

stände, zu der Huldigung gezogen n. s. w."

Heuser sagt in seinem Berichte über dieselbe Festlichkeit: „Nach geschehener Pre-

digt ist M. G. H. sampt den Fürsten, den Breitenweg hinunter auff den Markt, da-

rauf die alten monumenta, als der Roland, Statua Oltonis Primi, schön renoviret und ganz

volles Volks gestanden u. s. w."

Da nach der Zerstörung der Stadt im Jahre 1631 auch unser Denkmal unzweifel-

haft gelitten hatte, so beweist die auf dem Baldachin eingehanene Jahreszahl 1651 wie eifrig

man schon damals auf Herstellung des Monuments bedacht war, zu einer Zeit, wo noch der

grösste Theil der Stadt in Schutt und Asche lag.

Im Jahre 1721 fehlte, nach Ausweis einer in der Stadlbibliothek voriiaudenen alten

Handschrift, eine der vier den Unterbau umstehenden Ritterfigureu, welche jedoch auf dem

Rathhause aufbewahrt wurde, und deren Wiederanbringung man laut eines Protocolls vom

5. Sept. 1750 beabsichtigte. Dieselbe, so wie einige andre gleichzeitig beschlossem; Arbei-

ten an dem Denkmale sind aber unterblieben, mit Ausnahme einer Hersltdhmg der Haube,

zufolge einer an der innern Seite ihrer Verschalung angenagelt gewesenen Notiz ihres Ver-

fertigers „E. E. Raths Bauknecht Johann Heinrich Bammel, eines Brauuschweigers von (ii-

liurl," im Jahre 1750. Die erwähnte alte Figur ist bis jetzt nicht wieder aufgeluuden

worden.

Endlich hat 1817 eine letzte nothdürflige Herstellung stattgefunden, hei wejclier amh

die fehlende vierte Ritterligur ergänzt worden ist.

Bei diesen spärlichen Nachrichten sind wir geiuithigt, die bereits geschilderten Eigen-

ihihnlichkeiten des Monuments genauer ins Auge zu fassen, um wenigstens zu amiähernden

Resultaten zu gelangen, wenn eine völlige Sicherlieit über die Zeil der Entsleinmg u. s. w.
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7.11 erlangen mit besonderen Schwierigkeilen verknüpft sein dürfte. Znnäclist springt es ins

Auge, dass ansser der modernen Basis ancli der ganze gegenwärtige Baldachin nebst der

ihn übersteigenden, mit Kupfer überzogenen welsciien Haube erst ein späterer Zusatz ist.

Wie schon gesagt worden, bezeichnet die eingehauene Jahreszahl 1651 die Zeit der Ent-

stellung; nicht minder geschieht dies durch die an den Vorderseiten der Stylobate ange-

brachten AVappen der damaligen Ralhsherren, unter denen das des berüliinten Burgemeislers

Otto von Guerike, im oberen gctheilten Felde ein wachsender Löwe, im unteren eine Rose,

besonders zu erwähnen ist. Dieselben Wajipen derselben Männer sieht man auf dein an

der südöstlichen Ecki- des ehemaligen Gerichtsaales im Ralhhause, der jetzt als Registratur-

zimnier dient, beiindlichen Erker. Dass die im Ganzen würdige, im Einzelnen reiche Ar-

chitektur dieser Zeit der entwickelten Renaissance entspricht, bestätigt der erste Anblick.

Als Ursache jener, wie wir sahen, unmittelbar nach dem furchtbaren Tillyschen Verhängnisse

beeilten Herstellung darf man wohl annehmen, dass die Stadt, welche in diesem Standbilde

ihres Gründers mit Recht ein Denkmal ihres kaiserlichen Ursprungs erblickte, auch dann

noch die Reichsunmiltelbarkeil anstrebte, als sie durch den westphälischen Frieden bereits

einem bestimmten Herrn erblich überwiesen worden war. Da aber durch voraussichtlich

längere Dauer des Inlerimislikums während der Lebenszeit des bisherigen Administrators die

Stadt nicht alle Hofl'nung auf Erlangung der Reichsunmittelbarkeit aufgeben wollte, so be-

eilte sich der Rath, jenes Symbol des kaiserlichen Ursprungs in würdiger Weise herzustel-

len, und durch Anbringung des Doppeladlers auf der Spitze der Kiöiumg ihm den bezeich-

nendsten Ausdruck zu geben. Man sah damals noch nicht voraus, welche bedeutenden Kräfte

grade ein mächtig aufblühender Staat dieser seiner neuen Erwerbung zuwenden werde, um

derselben zu der Rlüthe zu verhelfen, welche die so schmerzlichen Wunden des dreissig-

jährigen Krieges heilen und neuen Glanz dem alten hinzufügen sollte.

Dieser Baldachin ersetzte einen wahrscheinlich 1631 zerstörten älteren, den uns der

Holzschnitt in der Chronik des Pomarius vorstellt, wie er sich am Ende des XVI. Jahrhun-

derts darstellte. Zwar sind in der Abbildung desselben einzelne Verzeichnungen und Un-

richtigkeiten nicht zu verkennen, insofern wir die noch erhaltenen Theile mit dem Holzschnitte

vergleichen können: dennoch wird sie im Wesentlichen treu sein, und können wir auf Grund

derselben namentlich den früheren Baldachin uns wohl vergegenwärtigen. Wir haben es auf

IM. IX versucht, die Gesammterscheinung des Monuments kurz vor jener tlieilweisen Zer-

störung wiederherzustellen, wobei uns sowohl jener Holzschnitt, wie das Denkmal selbst

als Anhaltspunkte dienten.

Der Oberbau zeigt entschieden gothische Formen. Die Deckplatte des Sockels ist

mit einer ornamentirten zinnenartigen Krönung abgeschlossen, aus welcher Säulen und Säu-

lenbündel auf jeder Ecke des Achtecks emporsteigen, um sich oberhalb in gothischeni durch-

brochenen Maasswerke mit einander zu verbinden. Ucber den Consolen, welche durch die

Strebepfeiler mit den Ritlerfiguren verstärkt werden , sind die mit Ecksäulchen versehenen

dünnen Pfeilerbündel angeordnet; die einfachen Säulchen oberhalb der Zwischenconsolen

;

15*
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Iteide sehr schlank uiul mil Kapitalen versehen Ein proliliiier aclilseiligcr Kranz schliessl

(las Ganze oherlialb ab, nnti wird von einer schlanken Spitze üherstiegen, welche durch

einen Knopf und darüber durch eine Ilitlerligur mil Schild und Fahne, welche wohl zugleich

als Wetterfahne diente, gekrönt wurde. In ihr ist unzweilelhafl der heilige Mauritius, Schutz-

patron des durch Otto gegründeten Stifts, zu erkennen. Auf mittlerer Höhe der Spitze sieht

man drei Wappenschilde augebracht, deren mittlerer das sächsische Wap|(en, das heraldisch

linke den Adler, das rechte einen Löwen zeigt. Wie viele und welche Wappen sich etwa

noch auf der Rückseite des Monuments befanden, ist nicht zu ersehen. Vor der Basis der

Spitze, oberhalb des Gesimses, erhebt sich auf jeder Ecke ein thurmarliger Aufsatz, der au

den Seiten durch Kleeblattbögen geöflnet, zu oben durch eine vorkragende Zinueukrö-

nung überstiegen wird. Oberhalb der vier Ecken, welche durch die einfachen Säulchen ge-

stützt werden, sind diese Aufsätze der Art angeordnet, dass sich die Ecke derselben senk-

recht über der Ecke des Baldachins befindet, während die Seiten denen des letzteren gleich-

laufend zu sein scheinen. Die Aufsätze oberhalb der Ecken der Bündelpfeiler aber sind

übereck gesetzt; sie scheinen quadratisch im Grundrisse zu sein, an der Frontseite mit einer

grösseren Bogennische, worin sich eine Halbfigur befindet, und auf allen Seiten über einer

geringeren Basis durch verschiedene Gliederungen erkerartig vortretend. Bei diesen letzteren

Aufsätzen steigen auch noch besondere Spitzen mit ihren Krönungen aus den Zinnenkrän-

zen hervor, während dies bei den vier anderen nicht der Fall ist.

Das Postament erkennen wir auf dem Holzschnitte schon wesentlich in der Art, wie

es bis auf unsere Zeilen gekommen ist, dargcstelll. Die beiden vorderen Ritlerliguren,

welche allein deutlicher hervortreten, ei'scheinen auch hier niit dem sächsischen Wappen

und dem Adler auf ihren Schilden, wenngleich die Figuren im Verbältnisse zum Ganzen

etwas zu klein gehalten sind, und auch in der Haltung etwas abweichen. Die Rundbögen

der Pfeilerkrönung sind ausserdem mit spätgolhisclien Wimpergen geschmückt und die Flä-

chen des viereckigen Mittelpfeilers mit einem Rankenornament belegt, was aber Beides sehr

wohl, wie auch bei anderen alten Abbildungen, der Phantasie des Zeichners angehören kann.

Dagegen ist es bemerkenswerlli , dass auch hier schon der unlere Sockel als grosses Vier-

eck erscheint, im Wesentlichen dem jetzigen ähidich, das also widd die traditionelle Form

beibehalten hat. ?S'nr ist die Krönimg mit einer golhischen Hohlkehle und einem abge-

schräglen zinnenartigen Schmucke darüber, wie solcher in der Golliik nicht ungewöhnlich

isl, berv(Hznheben, wodurch dem Ganzen eine edlere Gestalt verliehen wiid. Die unterste

Basis des Sockels isl, wie die des ursprünglichen Monuments, achteckig, und nicht unwabr-

scheinlirli ist damit diese ursprüngliche Basis selbst dargestellt. An der Ndrderseile des

grossen Würfels lesen wir die Inschrift: liiito (Utoui I. Iinpcnil : liiiiirliss : Viinlici Libcr-

lalis l'diri Valrinc Senalns poiJuliis(i. MiKjdebtirgensis posiiil. Aiuio 937 (i(7;'>) und dar-

unter am Bande 1588, in der Mille dtn'ch ein ans 3 X luid einem Kreise zusammengeselz-

tes Monogramm gelheill. Der Inhalt und die Form dieser Inscbrill klingt an keine Zeil des

Mittelalters an, wohl ;d)er an die gezierle Gelehrsamkeil des XVI. Jahrbunderts; sie dürfte
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(lalier als eine aul' das Moniimenl iiljertiagene Erklärung iles Herausgebers zu betraclilen

sein. Die ilanuiter geschriebene Jabreszalil enlspriclit dieser Zeit vollkommen und wird

daher eben so wenig auf eine damals geschehene Renovation des Monuments zu bezie-

hen sein.

Die gegenwärtig unternommene sorgfältige Untersuchung der Basis hat die ursprüng-

liche Anordnung sicher gestellt. Hiernach ist nicht nur die viereckige Ummantelung des

unleren Theils, in ihrer modernen Erneuerung, sondern auch deren, nur aus dem Holz-

schnitte bekanntes älteres Vorbild ein späterer Zusatz. Nicht minder gilt dies von den vier

V'erstärkungspfeilern nnt den auf Consolen vortretenden Ritterfiguren. Ausser der unorga-

nischen Anfügung derselben an die ohne dieselben (und durch sie aufgehobene) ursprünglich

so organische Bildung des Sockels erkennt man dies auch daran, dass hinter denselben die

ursprünglichen Steine durch Wetzen scharfer Instrinneute mehrfach verletzt worden sind,

was auf ein längeres Freisieheu ohne jene Zuthaten schliessen lässt; nicht minder wird es

durch das Verstümmeln der ursprünglichen Pfeilerkapitäle bewiesen, wo deren Profile den

Hinzufügungen hinderlich waren.

Wenn hiedunh allein schon ein längerer Zwischenraum zwischen der ursprünglichen

Errichtung des Monuments und dieser Verstärkung der Basis angenommen werden muss, so

lässt sich aus den Costünien der Ritter der Zeitpunkt, wann dies geschehen, annähernd be-

stimmen. Man erkennt au ihnen den Uebergaug aus der älteren, durch Kettenpanzer und

sodann durch Lederpauzer charaktcrisirten Bewaffnung in die spätere Plattenrüstung. Erstere

ist im Ganzen noch vorherrschend, während letztere vorzugsweise an den Beinschienen her-

vortritt. Diese Umwandlung geschah am Ende des XIV. und am Anfange des XV. Jahr-

hunderts, in dessen Mitte die volle Plattenrüstung meist überall vollendet war. Es ist aber

nicht zu übersehen, dass die Zeit der Uebergäuge und Fortschritte auch hier, wie in allen

übrigen Dingen, je nach der Gegend und sonstigen Verhältnissen verschieden war, so dass

dieselben häufig um ein halbes Jahrhundert und mehr variirten. Namentlich kann man

wohl annehmen, dass im westlichen Deutschland, noch mehr aber in Frankreich ein frühe-

rer Maasstab anzulegen ist, als im nordöstlichen Deutschland. Wir glauben aber im

Ganzen nicht fehlzugreifen, wenn wir die Costüme unserer Figuren und somit die Umände-

rung der Basis ans Ende des XIV. Jahrhunderts setzen.

Das sächsische Wappen des einen, das mit dem Adler des andern Ritters lassen

keinen Zweifel darüber, dass durch dieselben der Herzog von Sachsen und Markgraf von

Brandenburg vorgestellt sein sollen. Es liegt die Annahme sehr nahe, dass die beiden an-

deren Plätze durch die zwei anderen weltlichen Churfürsten, den König von Böhmen und

den Pfalzgrafen, eingenommen wurden, was aber jetzt nicht mehr zu bestimmen ist; doch

stimmt damit das schon genannte Löwenwappen an der Spitze des Überbaues wohl überein,

indem es für den einen wie für den andern passen würde, vorausgesetzt, dass der Doppel-

schweif des böhmischen Löwen in Bezug auf die vorliegende Zeichnung nicht zu streu"

urgirt wird. Seit dem Erlasse der goldenen Bulle finden wir das nunmehr festgestellte
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Ohurfürsleiisyslem liäiilig in monumentaler Weise hei ölTenUichen Denknuileni iiiigcweiidel.

Dennocli dürleii wir nicht verschweigen, dass die vierte erst 1817 (;rneiier(e Kignr einen

Schild mit dem anlialtischen Wappen ITilnt; ol) aiil' irgend eine Autorität hin, ist uns uiihe-

kaniil. Sollte dies wirklici) der Fall sein, so künnle man die Annahme stellen, dass man

die "rösseren Fürsten der Uniiieoend von Mai-dehurfi- hier liahe versammeln wollen, und

wirklich hätte deren langdauerndes Verhällniss zum Erzhisthum mehr als eine Veranlassung

dargcholen, dieselhen hervorzuheheu. Es ist aher doch festzuhalten, dass diese Fürsten hier

nicht in ihrer Reziehung zum Erzhischof dargestellt werden sollten, sondern zum Kaiser,

und zwar zu dem Kaiser, welcher der Stifter der Stadt war, die nur zn häufig, wie andi'e

hischölliche Städte, mit ihren geistlichen Oherherren in Feindschaft stand, und gegen die-

selhen ihre unim'ltelhare Reichsangehörigkeit zur Geltung hrachte. Wir Valien sclmn ohen,

wie noch unter Otto Guerike diese Tendenz die Herstellung des Monuments und die Er-

setzung des heil. Mauritius auf der ohcrslen Spitze durch den Reichsadler veranlasste. Es

ist nicht unwahrscheinlich , dass auch in früherer Zeil hereils die Versammlung der Chur-

fürslen um ihren Kaiser eine ähnliche Tendenz hatte. Ausserdem hatte diese HinzufÜKunii

allerdings gewiss zunächst eine äussere Veranlassung, nämlich die der hesseren Stütze der

oheren Theile des Monuments, sei es, dass die ohere Last gleichzeitig verstärkt worden

wäre, sei es, dass für die schon vorhandene Last die hisherigen Stützen als nicht aus-

reichend erschienen. Wirklich zeigt die Hasis mehrfache Zerstörungen der ursprünglich ver-

wendeten Steine durch Spaltungen derselhen, wie solche durch zu starken Druck zu entste-

llen pilegen, wohei allerdings ein directer Beweis, dass solches schon vor Ilinzufügung der

Verstärkungen geschehen sei, nicht vorliegt. Auch liegt die Annahme nahe, dass die Ilin-

zufügung des gothischen Baldachins gleichzeitig mit der der l'feilerzusätze erfolgt sei. Lei-

der exislirt aher von jenem früheren Baldachin gegenwärtig nicht ein Stein mehr, aus dem

wir durch Vergleichung der Details ein genaueres Urtheil zu fällen im Stande wären; jener

Holzschnitt allein dient uns zum Maasslahe. Wenn wir das Ungenügende desselhen, na-

inenllich in Bezug auf das Detail, durchaus nicht verkennen, und schon ohen uns darüher

geäussert hahen, so ist doch festzuhalten, dass sich dies vornehmlich in der Art äussern

wird, dass der Zeichner die urs|irünglichen Formen mehr im Geiste seiner eignen oder

einer ihm naheliegenden Zeit aufgefasst habe, wie solches an der in spätgothischer Weise

veränderten Rundhogenkrönung des Postaments sich zeigt. Nicht aher ist es auf diese Weise

zu erklären, dass der Baldachin mit seinem Zuhehör im Wesentlichen altgothische Formen

zeigl, wenn solche nicht wirklich vorhanden gewesen wären. Ich rechiu^ dahin die sehr

organische Anordnung der wechselsweise freistehend und in Bündeln zusanmiengefassten

Säulen mit ihren ordnnngsinässigen Kapitalen, welche in späterer Zeit nur ausnahmsweise

gefunden werden; ferner die eigenthünilich strenge, fast an die Uehergangszeit erinnernde

Art des Maassvverks darüher, die, ähnlich wie in der kleineu freistehenden Polygonkapelle

des Doms, das Steinwerk nur massig und in einzelnen isolirten Formen, nanienilich dem

Kleeblatt, durchbricht, und ikk h nichts von reicheren Grup[iirungen zeigt. Auch die Anord-
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uung der lliurinartii^Tii Aufsiilze auf das Gesims eriniierl an die frühesten Baklacliinliildiiii-

gen, wie solche iiaiiienllich hei alleren frauzösisclien Monumenlen erscheinen. Alle diese

für die allgolhische Architektur sehr charakteristischen Bildungen wären sowohl für die Ent-

sli'hungszeit am Ende des XIV. oder Anfang des XV. Jahrhunderts, noch mehr aber als

Veränderung eines Zeichners am Ende des XVI. Jahrhunderts nicht wohl zu erklären und

lassen daher mit grosser Wahrscheinlichkeit auf ein älmlich gestaltetes Urbild schliessen,

das dann allerdings auf die am Ende des XIII. Jahrhunderts in Deutschland übliche Bau-

weise allgothischer Bauformen hinweisen würde. Wenn dagegen die obere Spitze einwärts

gebogen ist, so könnte man dies sehr wohl als eine Veränderung des Zeichners anerkennen

(weshalb in unserer Herstellung die Sjutzc auch mit graden Linien gezeichnet wurde), wenn

man nicht die Annahme vorzieht, dass diese Spitze, etwa gleichzeitig mit den Umänderuu;'-en

der Basis, verändert worden wäre. Dieser Zeitstellung würde dann auch die Hinzufügung

der schon genannten Wappen auf mittlerer Hohe jener Spitze entsprechen, die jedenfalls erst

der Zeit der Errichtung der entsprechenden Churfürstenstatuen angeboren können. Die An-

nahme einer solchen Umänderung der Spitze ist um so annehmlicher, als sie wahrschein-

lich, so wie auch die jetzige, von Holz mit Metallbekleidung gewesen sein wird. Aber niclil

nur die Spitze, sondern auch die obengenannten erkerartigen Aufsätze des Gesimses werden

von Metall gewesen sein, da die schon genamile Mittheilung des Pomarius, dass der Ralb

im Jahre 1514 sechs neue kupferne Erker darauf habe aufsetzen lassen, kaum anders ge-

deutet werden kann. Wenn solche damals so schadhaft gewesen waren, dass ihre Erneue-

rung sich als nothwendig zeigte, so ist kein Grund vorhanden, dies nicht schon für eine

frühere Zeit anzunehmen. Die leichten Formen des Baldachins, wie sie der Holzschnitt an-

deutet, würden es selbst nicht als unwahrscheinlich erscheinen lassen, dass derselbe ganz

und gar von Holz mit Metallbekleidung angefertigt gewesen wäre, älmlich wie die zahlreichen

und doch oft so zierlichen gothischen Dachreiterthürmchen, wenn nicht derselbe Pomarius

bei Beschreibung des Monuments ausdrücklich sagte, dass der Kaiser in einem „durchsich-

tigen steinernen Gehäuse" sich bedndc.

Wenn wir also geneigt sind, die Errichtung des gothischen Baldachins bereits am

Ende des XlII. Jahrhunderts anzunehmen, so würde er wahrscheinlich der Errichtun"' der

jetzigen Statue gleichzeitig sein. Denn dass letztere nicht minder wie die beiden weib-

lichen Gestalten frühestens jener Zeit, wenn nicht gar etwa dem Anfange des XIV. Jahrhun-

derts angehört (bis wohin auch die Formen des Gehäuses herabgerückt werden könnten), ist

keinem Anstand unterworfen, wenn man sowohl die künstlerische Conception und Durchbil-

dung im Ganzen wie im Einzelnen, in der Hallung wie in den einzelnen Zügen und Fal-

len beachtet, nicht minder, wenn man die Costüme genau beachtet, welche hierüber gar

keinen Zweifel lassen. Es ist namenllicb lehrreich, unsere Skulpturen mit denjenigen zu

vergleichen, welche der Dom in so reicher Weise uns aufbewahrt hat. Die unzweifelhaft

der besten Zeit des XIII. Jahrhunderts angehörigen Statuen desselben Kaisers mit seiner Ge-

mahlin, beide in einer altgothischen Polygoukapelle auf Thronen sitzend, sind höchst sorg-
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sani, liocli weniger wie uiisre Reilerstatue, nach deni L('l)en gearbeitet; sie zeigen einen ent-

schieden älteren Typns. Letzteres gilt anch von den iieiligen Ritterfiguren, welche zwisclien

anderen Heiligen vor den iinieren IJiindeljireilern des hohen Chors in kolossaler Grösse vor-

treten — nur dass sie in fast abschreckender Rohheit gearbeitet sind; man bezeichnet sie

irrtbiiinlicberweise mit dem Namen Otto I. inid II. Sie gehören der Zeit der Errichtung

des Chors, nni die 3Iitte des Xlll. Jahrhunderts, an. Dagegen sind die wnnderlieblicben

klugen und thörichten Jungfrauen, welche das nördliche Portal des Kreuzes innerhalb der

offenen Vorhalle schmücken, den weiblichen Nebenliguren der Reilerstatue im Coslüme nicht

minder wie in der ganzen künstlerischen Conception und Durchführnng sehr nahe verwandt,

nur dass sie diese in jeder Weise, wenigstens jetzt, wo die Witterung und Unbill der Zeit

letztere arg mitgenommen haben, übertreffen, und durch Erballung ihres alten Farben- und

Goldschmuckes noch eines besonderen Reizes sieb erfreuen. Auch diese Statuen dürften

mit dem dazu gehörigen Portale der genannten Zeitstellung entsprechen.

Es käme nun nur noch darauf an, das Alter des ursprünglichen Postaments festzu-

stellen. Die sehr eigenthümlicbe Gesammtanordnung, die einfachen Forinhildungen der De-

tails sind der Annahme einer frühen Errichtungszeit wohl günstig, wozu die sparsame Ver-

wendung und zwar verhältnissmässig sehr kleiner Quadersteine wohl passend erscheint. Na-

türlich sehen wir von der Zeit des Kaisers oder der unmittelbar darauf folgenden Jahrhun-

derte ab, wo von Errichtung solcher Monumente eben so wenig die Rede sein kann, als

von einem Senatiis popuhisqtie Magdebiirgcnsis , dessen die Inschrift des XVI. Jahrhunderts

erwähnt; der am wenigsten kritischen Zeit, die wir kennen. Wohl aber deuten die Kapi-

tälprohle der Pfeiler und die kleinen Rundbögen des Kranzes auf eine Zeit hin, v\o der

romanische Styl noch nicht dnrch den gothischen verdrängt war. Allerdings erkennen wir

in der ganzen sebi' eigenthündichen Zusanmienstellung keineswegs sehr alterlhümliche, viel-

mehr schon abgeleitete Formen, wie solche dann einzutreten pllegen, wenn durch eine län-

gere Praxis begünstigt sich reichere Rildungen entwickeln, wogegen einfache Details keines-

wegs streiten, die, wie z. R. in den sehr einfachen romanischen Rildunnen der Gewölbträirer

der Liebfrauen-Kirclie zu Ilalberstadt, in einzelnen Fällen noch sehr spät anflrelen; denn

letztere fallen, wie ich anderwärts bewiesen habe (Kunsthl. 1S45, Nr. 53 f.), erst in die Spät-

zeit des Xlll. Jahrb., zwischen 1270—1284. Ich halte es daher keinesweo-s für nnwahrschein-

lieh, dass auch die Foiineii unseres Postaments dieser Spätzeit angehören können, wenn die

übrigen Bedingnisse solches wahrscheinlich machen sollten. Da ist es nun nicht zu ver-

kennen, dass namentlich die i;eschwnng(Mien Flächcnüherwän"e dei' Abschräfinnü-en des un-

tei'eii Sockels sow(dd als der Basis des .Mittelpfeilers scimn i'inen überkünstelten Charakter

zeigen, der nicht nur ilcr Uehergangszeit entspricht, sondern sogar schon VerfallsfornuMi dei'

Gothik amieutet; es ist dii's a!»er keineswegs als eine spätere Umänderung, vielmehr als eine

Anlicipation anzuerkennen, wit- solche in mehreren Fällen nicht zu verlieimeii isl. Ks winde

hier die Auseinandersetzung zu weillaiilii; sein, wie der Magdeburger Dmn, der bekannilich

erst seit dem Brande von 1207 errichtel wurde, trotz seiner gothischen Gesammtconceplion
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iiiitl vielfachen golliisclieu nurclibildiingen, daneben forlwälircnd von romanischen Bildungen

so zu sagen erfüllt ist: wie solche an dem gewiss keine älteren Tlieile enthaltenden Kreuz-

gange fast allein zu Tage treten , nicht minder an den ganz gleichzeitigen romanischen Thei-

len des Kreuzes und Chors von S. Marien daselhst, und namentlich am Thurmbau der

Haujitpfarrkirche zu S. Johannes, die unmittelbar neben dem Ralhhause und unserer Statue

liegt. Abgesehen von der künstlerischen Unmöglichkeit, dass unser Monument bereits vor

dem XIII. Jahrhundert errichtet sein könnte, so werden wir jedenfalls in die Zeit nach jenem

Brande zurückgedrängt. Es liegt nahe, dass man die Herstellung damals nicht in ähnlicher

Weise, wie nach den Verheerungen des 30jährigen Krieges, sogleich mit Errichtung der

Statue begonnen habe, da keine drängenden Gründe wie damals vorlagen. Wir sind der

Ansicht, die Idee der Errichtung jener Statue könne viehnehr wesentlich erst der Zeit an-

gehören, wo die Städte anlingen, ihr Gemeinwesen mehr und mehr als ein selbständiges

anzusehen, und allerdings liegt es nahe genug, dies mit der auch im XVII. Jahrhunderte

die Erneuerung derselben leitenden Idee zusammenzustellen, die Stadt möglichst von dem

Erzbischof abzulösen und unmittelbar auf den Kaiser zurückzuführen. Wir bescheiden uns

hier allerdings, den mit der Si>ezialgeschichte der städtischen Entwicklung der Metropolis des

nordöstlichen Deutschlands Vertrautem die nähere Ernn'ttlung anheimzugeben, welchem Zeit-

punkte dieses Selbstgefühl der städtischen Verwaltung Magdeburgs am angemessensten ent-

sprechen würde, sind aber der unvorgreiflichen Ansicht, dass dies nicht um ein Bedeutendes

den wilden Ausbrüchen vorangehen wird, welche zu Anfange des XIV. Jahrhunderts zur

Einkerkerung und Einiordnug <les Erzbiscliofs führten.

Wenn also das I'oslameut im Wesentlichen noch romanische Formen zeigt, allerdings

zum Theil mit Formbildungen, welche schon die spätere Gotliik andeuten, die Statuen und

deren Gehäuse aber allgothische, so können beide sehr wohl als im Wesentlichen gleich-

zeilig betrachtet werden, d. h. wie sich von selbst versteht in der Art, dass das Postament

nolhwendig zuerst errichtet sein musste, bevor die Statue und der Baldachin darauf gesetzt

werden konnten. Möglicherweise konnte, durch irgend einen Umstand hervorgerufen, der

uns nicht mehr bekannt ist, ein kürzerer oder längerer Zeitraum zwischen inne liegen, wel-

cher die Stylunterschiede beider Theile erklären würde. Einfacher erklärt sich beides aber

schon durch die auch im ersteren Falle gleichfalls noiliwendige Annahme, dass der Verfer-

liger des Postaments noch der altüberlieferten romanischen Bauweise anhing, der des Balda-

chins aber bereits das neuimportirte französisch-gothische System adoptirt habe, wie in Hal-

berstadt, gleichzeitig mit dem romanischen Bau in der Liebfraueu-Kirche, am Dome bereits

gothisch gebaut wurde: natürlich durch einen gleichfalls einem andern Systeme anhängenden

Baumeister. Dennoch lässt sich obisre Vermuthun«' nur als die in sich wahrscheinlichere

hinstellen, nicht aber zu absoluter Gewissheit erheben, vielmehr bleibt die Möglichkeit nicht

ausgeschlossen, dass nicht nur das Gehäuse später sei, sondern auch die Statue, welche

dann eine am Ende des XIII. oder Anfange des XIV. Jahrhunderts angefertigte Erneuerung

einer etwa der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angebörittcn älteren wäre. Eine so

lv:,u. 16
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schnelle Erneuerung ist ;ilier an sich niilil walnsclieinlicli (da die jetzige dculi scImmi mehr

wie sechstelialbluuuleil Jalire steht), weshalh wir die andre Annahme vorzieiien. Itie (ilcicli-

zeiligkeil des Postaments und der Statue wird auih noch dadin-ch bestätigt, dass beiden die

Herstellung aus nur sehr kleinen Quadern gemeiusani ist. Wäre die präsumirte ältere

Statue etwa wegen einer solchen schlechten Construction so frühe zu Grunde gegangen, so

würde man diesen Fehler gewiss bei der Erneuerung vermieden haben; vielmehr hat man

aber denselben vorzugsweise bei der Reiterstatue begangen.

Die beiden weihlichen Figuren werden gewöhnlich als die beiden Gemaidinuen des

Kaisers Otto bezeichnet, und wie wir bereits oben sahen, schon in früherer Zeil. Abgese-

hen von anderen Gründen scheint es uns aber wenig passend, dieselben bloss als Träger

von Schild und Lanze hinzustellen, ohne irgend eine Andeutung ihres hohen Standes durch

Kronen oder andre Beigaben; namentlich wäre dieser Mangel bei der Adelheid gradezu un-

passend, da ihr Gemahl erst durch sie die Kaiserwürde erlangte. Es wird also nur übrig

bleiben, sie als symbolische Figuren zu betrachten, wie solche in der Kunst des Mittelalters

so häufig zur Anschauung gebracht wurden. Wir mochten ihnen daher gern die Bezeich-

nung als Virtus und Fortitndo geben, wenn wir nicht fürchten niüssten, hierdurch irgend

einer anderen Kardinaltugend zu nahe zu treten, weshalb wir es vorziehen, den Syuiholikern

von Fach die speziellere Erörterung des Weiteren anheimzugeben. Zu erwähnen ist aber

noch, dass der Schild, zufolge des alten Holzschnitts, mit einem Doppeladler versehen war,

der, da im Steine jede S|tur davon iVhll, mit Farben gemalt gewesen sein wird. Doch kann

die dort (largestellle Form nnuniglicli bis auf die Zeit der Errichtung des Moiunnenls hin-

aulreichen, da der r>opprladier als kaiserliches Wap|)en bekanntlich erst späterer Entstehung

ist; soll derselbe also einen älteren Ursprinig haben, so müsste ihm nothwendig früher ein

einköpliger vorangegangen sein.

Wenn wir aber anncimicM, die Statue sei von der Stadt zu der Zeit errichtet wor-

den, als sie augefangen, ihre Macht zu iiilden und ihi'e kaiserliche Sliftung gegen die Er/-

bischöfe hervorzuheben, so soll (hnnit (buh nicht gesagt sein, dass dies der alleinige Grund

ihrer Errichtung gewesen sei. Das Miticlalter hat zwar Moinnnente in nnglaidilicher Zaid

errichtet, aber kaum eins, ohne ganz bestiunnlen Zweck. Die Heiligen unter ihren Balda-

chinen sollten die Kirche und die Stadt, in denen ihre Reli(|uieu lagen, nicht minder vor

Unglück schützen, wie letztere sidiisl. Die Statuen auf den unzähligen Grabindnumetileii,

mit denen der Fussboden und die Wände der Kirche bedeckt waren, forderten foriwähi'end

die Gläubigen zur Kürbitte auf; nicht minder jedes Kreuz, das die Stelle bezeichnete, wo

ein Mord oder sonstiges Unglück geschehen, u. s. w. So wird an( h der Kaisei' Otto auf

dem Markte zu Magdeburg kein eiiifai'hes Eln-eiiniimument gewesen sein, simdeni mcIicii der

abgeleiteten Bedeutung, um die Würde der Stadt dunh ihren Stifter zu liehen, auch noch

eine directere Restinnnuug gehabt haben. Wir glauben, dass die Statue des Kaisers, in ähn-

licher Weise wie die Rolande, ein Syndnd der Gerichtsbarkeit war, welche mau als ein Ge-

schenk von dem Stifter der Stadt herleitete. Es ist nicht ohne Bedeutung, dass die Statue
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nach Osleii, iincli dcai Iiatliliause, hin sah, ilenn in gleicher Weise nuissten Diejenigen,

welche Reciil b)irachen, sitzen.

Es ist clapeiien einzuwenden, dass neben dem Kaiser Otlo kein anderes Beispiel der

Art hekainit sei, nnd (hiss, huit der oben angezogenen alten I{escbreibungen, noch neben

ihm ein wirklicher Unland auf dem Markte sich belaiid. In Hezug auf ersteren Einwand

ist zu entgegnen, dass in dem nahegelegenen, zum Slil'le gehörigen Neuhaldensicben aller-

dings eine Reilerfigur, die man als einen Herzog bezeichnet, den Namen eines Rolands

trägt und auch als solcher anzuerkennen ist. In Bezug auf den anderen Einwurf ist da-

gegen anzniührcn, wie kein (Irimd vorhanden ist, diesem jetzt nicht mehr existirenden Ro-

lande ein hüheres Aller wie allen anderen noch existirenden zuzusprechen, deren keiner

über das XV. Jahrhimdcrl hinaufreicht. Wie in allen anderen Dingen, welche später in

systematisch ge(udneler Weise sich darstellen, als oh es niemals anders gewesen sein könnte,

wird auch die Form der iicdandssaulcn erU nach und nach sich ansgehildet haben, um all-

mählich die späterhin slereiilv|ie (leslalt eines gewappneten stehenden Ritters mit erhobenem

Sehwerte anzunehmen. Es ist nicht unmöglich, dass grade Magdeburg, von wo aus der

ganze Nordosten Deutschlands bis tief nach Polen und siditst nach Russland hinein mit

Sladtrecht versehen wurde, auch in dieser Beziehung mit Aufstellung eines Symbols voran-

gegangen ist, wozu eben kein Bild geeigneter schien, als das des hoben Stifters der Stadt

und ihres Rechts. Auch der eherne Löwe auf dem Bnrgplatze zu Bi'aunschweig gilt als ein

ähnliches, den Herzog Heinrich repräscntirendes Syndjol, womit gleichfalls seine gegen Osten

gerichtete Stellung in Verbindung gebracht wird (S. Scuilleu's mittelalt. Arch. Brauuschw.

S. 8). Wie keine andre der vim Magdeburg aus rechlnehmcnden Städte eines gleich hohen

Ursprungs sich ridunen konnte, so schickt sich für sie auch nicht ein gleich Indier Patron

ihrer Rechte. Die stehende gewappnete (lestalt eines Fiiisten oder anderen T^dlen, i\c\i Ne-

bengestalten am Postamente des Kaisers ähnlich, schien hierzu viel geeigneter zu sein. Spä-

ter als diese Fiarur "ans mid üähe geworden imd der slereotvpe Rolandsname von ihr nicht

mehr zu trennen war, mochte man vielleicht auch in Magdeburg einer solchen nicht entbeh-

ren wollen, und errichtete sie gleichfalls vor dem Rathbause neben der des Kaisers. Dieser

Deutung entgegen kömite mau aber auch annehmen, dass jede der beiden Magdeburger Sta-

tuen einen besonderen Bezug auf ein gesondertes Gerichtsverfahren gehabt haben möge, so

dass vor jeder derselben ein verschiedenes Gericht gehegt worden sei. In dieser Ansicht

werden wir noch liesonders durch eine mündliche Mittheiluug des Herrn Dir. Wiggert, des

genauesten Kenners der Magdeburger Geschichte, bestärkt, wonach der von dem Chronisten

mit jenen anderen Statuen zugleich g^enaimle Hirsch, welcher, gleichfalls vergoldet, südlich

vom Kaiser Otto aufgestellt war, wie der Roland auf dessen Nordseile, gleichfalls ein Ge-

richlssymbol war, indem vor ihm das Schöffengericht gehalten wnnle. Möchte es unserm so

kenntnissreichen wie verehrten Freunde gefallen, diese Angeleg(!nheil weitei'er Nachforschung

zu würdigen nnd uns das Ergehnis.s derselben milzulheileu.

10*
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IV a c li 1 1* a s;.

Nachdem der obige Aufsatz geschrieben, hat Herr Bildhauer Holbein die Statue be-

hufs deren Herstelhing einer genauen technischen Untersuchung unterzogen. Seinem Gut-

achten zufolge ist die Figur des Reiters aus sieben, die des Pferdes aus zehn Sliicken zu-

sammengesetzt, und zwar in folgender Weise:

A. Zusammensetzung des Reiters:

1. Kopf und Rücken bis zum Gürtel; am Kopfe fehlen aber die Nasenspitze

und die vorderen Parthien der Haare.

2. Die Rrust bis zum Gürtel mit der daran nachträglich gearbeiteten linken

Hand, welche die früher ebenfalls in Stein gearbeiteten Zügel des Pferdes,

die jetzt durch eiserne ersetzt sind, hält.

3. Unterlheil des Körpers des Reiters; bildet auch zugleich den Rücken des

Pferdes.

4. Der rechte Schenkel mit dem Fusse, dem daran gearbeiteten Steigbü-

gel, und den darüber hinweghängenden Falten des Mantels; der Fuss ist

abgebrochen und wieder angesetzt.

5. Der linke Schenkel mit den Falten des Mantels, wie der rechte; auch hier

ist der Fuss abgebrochen und wieder angesetzt.

6. Der rechte Arm; auch hier ist die Hand abgebrochen und wieder angesetzt.

7. Der linke Arm zwischen der Schulter und der au der Brust sitzenden Hand.

B. Zusammensetzung des Pferdes:

1. Kopf und Hals.

2. Rücki'ii.

3. Hintertlieil des Körpers.

4. Schwanz,

5. und 6. Verstärkung der Hüfte der linken Seite.

7. und S. Desgl. der rechten Seite.

9. Die rechte Unterhälfte des Körpers mit dem Vorder- und Hinterfusse.

10. Die linke Unlerhällle niil dem Vorder- und Hinterfusse.

Nach Ansiclil des Herrn Holbeln sind daran erneuert, beim Reiter: der ganze rechte

Arm niil der Hand, der linke Arm von der Schulter bis zinn Handgeleidve und der linke

Fuss mit dem daran angebrachten eisernen Steigbügel. Vom Pferde aber wären nur alt:

der Kopf und Hals bis zum AViderrisl, der Rücken und vielleicht auch der Hinterlheil des

Körpers; alles Ucbrige wäre spätere Ergänzung. Wir können dieser Ansicht um so weni-

ger beistimmen, als Herr Hoi.hki.n selbst ausdrücklich bevorworlet, es sei nicht leichl, mit

Sicherheit die Restaurationsarbeiten von der Originalarbeit zu unterscheiden.

V. ftuast.



Nochmals Mainz, Speier, Worms.

(Schluss. — Vergl. Hfl. II. S. 59.)

JVuGLER lial seine neueste Ansicht über die drei Dome in dem Aufsalze: „Pfälzische

Studien" im Deutschen Kunsthlatte 1854, Nr. 2—4 niedergelegt, und denselben sodann in

seinen Kleinen Schriften II. 722 ff. wieder abdrucken lassen. Während eines Aufenthalts in

der Pfalz im Sommer 1S53 hatte er die Rirchenruine zu Limburg, nicht minder wie die

Dome zu Sjteier und Worms wiederholt gesehen ; letzteren jedoch nur sehr flüchtig. Da

meine Schrift über die genannten Kirchen aber damals noch nicht erschienen war, so hatte

er die darin besonders hervorgehobenen technischen Fragen nicht besonderer Aufmerksam-

keit unterzogen, und namentlich hatte er es unterlassen zu. untersuchen, in wie weit etwa

bei den beiden genannten Domen die als Gewölbträger dienenden Vorlagen der Pfeiler des

Mittelschifl's mit denselben organisch verbunden oder erst nachträglich hinzugefügt sein mö-

gen. Mainz hatte er diesmal nicht gesehen.

KuGLER stimmt mir nun in allem Wesentlichen der Beweisführung zu. Alles das-

jenige der betreffenden Dome, was dieselben zu Gewölbkirchen stempelt, lässt auch er erst

ein Werk des XII. Jahrhunderts sein. Wenn er bei Speier dies selbst bereits früher ge-

Ihan, so stimmt er mir nun auch in Reconstruclion dieses bedeutenden Bauwerks in der

ursprünglichen Anlage des XI. Jahrhunderts als einer mächtigen Basilika bei; auch darin,

dass dieselbe, nach Art mehrerer anderen, namentlich süddeutschen Kirchen des XI. Jahr-

hunderts, wahrscheinlich von Pfeilern anstatt von Säulen getragen sei, schon wegen der

grösseren Tragfähigkeit der ersteren bei einem so mächtigen Bauwerke. Wenn ich es, bei

dem nicht genügenden Resultate einer sorgfälligen örtlichen Besichligung, dagegen zweifel-

haft liess, ob die gegenwärtigen Pfeiler (natürlich des im XVII. Jahrhundert nicht zerstörten

Theils der Kirche) noch die ursprünglichen des XI. Jahrhunderts seien, denen erst nach-

träglich die Gewölbträger vorgelegt wären, so geht mein Freund muthig noch einen Schritt

weiter und nimmt dies, wie er selbst zugiebt, ohne eine erneuerte Untersuchung, als sicher

an, wodurch allerdings manche Fragen, wie die wegen Einfachheit des ganzen Pfeilersystems,

das Vorhandensein des so sehr einfachen Gesimses oberhalb der Arkadenstellungen u. dergi.

eine sehr einfache Lösung finden. Wenn ich dies bereits früher als an sich nicht unwahr-

scheinlich hinstellte, deshalb es auch vorzog, selbst wenn die Pfeilerslellungen nicht ur-

sprünglich seien, die ursprüngliche Kirche als nach ihrem Muster gebildet vorzustellen, so
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liess iiiiili aliei- s.lrli> der iür iiiirli nicht j^aiiz genügend (lurchzuriilireiule Beweis von der

vollen Ailojilion dieser Lösung abstehen.

Es ist nicht zu verki'niien , dass dieselbe doch nicht ganz so einfach ist, niid noch

andre Schwierigkeiten damit zusammenhängen. Es kam niiht allein darauf an, die llalbsäu-

lenvorlagen nach dem Mitlelsehilie hin den an sich nicht sehr starken Pfeilern vorzubinden,

sondern auch die der Scileiischille, was für die ganze Anlage eine keineswegs sehr solide

Construclion ergiebt. Wollte man aber annehmen, die Seiteiischilfe seien etwa schon ni'-

sprünglicli überwölbt gewesen, was man, mit Rücksicht auf die Zeit der Entstehung, etwa

am Ende des XI. Jahrhunderts, in vereinzelten und ausgezeichneten Eällen wohl zugehen

kann (in S. M. in Capit(dio zu Cöln bereits in der .Alitte desscilien), so steht dem wieder

die Schwierigkeit entgegen, dass die entsprechenden llalhsauleii der Aussenwände, wie die

VOM mir mitgetheilte Untersuchung lehrt, offeiibar beweisen, dass diesidben oinie jene Zu-

sätze bereits ihre volle [liilie hatten, ehe man ihnen die llalbsäulen nachträglich einband.

Mein Freund hält allerdings die Beispiele von Bremen und Augsburg entgegen, wo Aehti-

liches gescliehen. Ich erwidre aber darauf, dass bei diesen beiden Kirchen schon der Um-

stand abweisender Art ist, dass die Pfeileroffnungen bis zum Kämpfer hinauf nur etwa 1 ' >

mal so hoch wie breit sind, während die drei rheinischen Dome das doppelte Maass innl

darüber zeigen; ferner dass in Speier nicht minder wie bei den beiden anderen die von mir

besonders hervorgehobenen llachen Wandvorsprünge, welche idierhalb der Kampier liegiMiim

imd ilt^n Blendbögen als Stütze diencM, den Arkadenbögen bereits gleichzeitig sind, für sich

aber schon auf einen hocbslrebenden, den Verhältnissen der jetzigen (Icwcdbkirchen verwand-

ten Bau hinweisen, dessen Höhenverhältnisse diejenigen der übrigen sicher dalirlen Basiliken

des XI. Jahrhunderts bei weitem übertreffen, und deshalb als nicht wahrscheinlich erscheim>n

lassen. Auch ist zu beacblen, dass der obere Fenstergaden, einschliesslich der Fensterum-

fassimgen, ans schöngefugten Werksleinen erbaut ist, während die älteren Mauern der Sei-

tenschiffe, wie alle bekannten Bauwerke des XI. Jahrhunderts, mu' von Bruchsteinen er-

richtet sind.

Wemi am Dome zu Speier di(' i-rage nicht mit Enlscbiedenlieit gebist wei'den konnte,

nj) in den jet/.igi'ii Arkaden des MittelschitTes noch etwa ein Best der ursprünglichen An-

ordming des Xl. J.diibnndeits übrig geblieben sei, so hat mich dagegen das Mauerwerk des

Mainzer D(uns davon nberzeui;!, dass die Arkadeiistellimg nur einer imd dei-selhen Zeit an-

gehört, (I. h. dem Neubaue des \||. Jabrlnniilerls. Wenn mein verehrter Freund einmal (le-

le^cnlieil haben wird, den Dom in allen fraglichen Tbeilen, im Aenssern wie im Innern und

unter den Dächern (namentlich auch der Seitenschilfe), so genau zu untersuchen, wie es nur

möglich gewesen, so zwcille ich nicht daran, dass er auch zu demselben Resultate kommen

werde, wie ich, der ich vor jeuer Untersuchung dieselbe Ansicht hegte, wie er noch gegen-

wärtig. Die von ihm IVir möglieh gehaltene Umänderung der Kämpferprolile nach llinzulVi-

gung der Gewölblräger hat wenig inneie Wahrscbeinlicidu'it, nml wird dn?i h den Aidilii k

keineswegs bestätigt, der das (janze wie das Einzelne als wie aus eimin (iusse gearbeitet
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erscheinen lässl. Wenn das Scliniiegen|irofil, das im Langhause theilweise vorkommt, aller-

dings im XI. Jaiirhnndert nitlil, nngcwuhniich ist, so ersciieint dasselbe auch üherall noch

im Laufe des XIL und XIII. .lalnhunderts, wie zu Mainz selbst am westlichen Kreuzbau,

über den Ilalbsäulen der Eck|ifeiler, welchen Bau Kicler mit mir und allen früheren For-

schern erst nach dem Brande von 1191 ausgeführt sein lässt. Auch mache ich darauf auf-

merksam, wie die entschieden älteren Theile der westlichen Thürme, welche ich Bl. II. Fig. 3

meiner Schi'iil milgelheilt habe, mag man sie für Beste irgend welchen Baues des XI. Jahr-

hunderts hallen, dnch einen viel allerlhümlicheren Charakter zeigen.

Die auch von Kugleh (Kl. Schriften II. 345) hervorgehobenen „eigenthümlich hohen

Verhältnisse der einfach viereckigen Scbiffpfeiler im Innern" stimmen nicht wohl zu jener

älteren Zeit, ebensowenig die auch hier auf denselben sich aufsetzenden flachen Wandpfei-

ler mit ihren Bogenverbindungen, welche bereits eine den Triforien verwandte Anordnung

zeigen und deshalb auf eine spätere Zeit hindeuten. Wenn er, zur Vertheidignng seiner

Ansicht, hinzufügt, die Stellung der oberen Fenster, um der Gewölbe willen schief gegen

die unleren Arkaden, deute auf eine verschiedene Zeit der Entstehung, so wird ihm be-

kannt sein, wie häufig im Millelaller dergleichen Unregelmässigkeiten sind, so dass, nament-

lich in der vorgothischen Zeit, eine regelmässige Anordnung der obern Fenster eher zu den

Ausnahmen gerechnet werden kann. Hier aber ward sie, wie er selbst sehr richtig bemerkt,

der dai'iibcr gespannten Gewölbe wegen zur Nolh wendigkeit; er hätte noch hiuznfiigen kön-

nen, dass auch die Anordnung des Acussern, wo Lissenenstreifen den inneren Gewölbeträ-

gern entsprechen, wesentlich zu dieser Anordmmg mitgewirkt habe, während die unleren Ar-

kaden, welche von jenen Bedingnissen nicht berühit wurden, auch in der regelrechteren

Bngenstellung verblieben.

Wenn ich also, mit Ausnahme einiger innerer Bedenken, dem Aiisgleichungsvor-

schlage Rugler's, im Mainzer wie im Speirer Dome ndcli einen allen Kern zu erkennen, der

auf flache Eindeckung berechnet war, wahrend Alles, was die Gewölbe betriin, erst im XII.

Jahrhundert hinzugefügt worden sei, sehr wohl meine Zustimmung geben könnte, wenn nur

die technische Untersuchung dem günstig wäre, was jedoch beim ersteren Bauwerke sehr zwei-

lelhad ist, beim letzleren aber entschieden verneint werden muss, so kann ich dagegen in

Bezug auf den Wormser Dom auch nicht einmal so weit gehen. Allerdings hätte ich nicht

das Mindeste der Annahme entgegenzusetzen, dass auch hier der 1118 geweihte Bau etwa

eine ähnlich mächtige Pfeilerbasilika gewesen sein möchte: nur fehlt es uns an aller Nach-

richt darüber. Dagegen muss ich Klt.leru entschieden entgegentreten, wenn er auch hier

dieselbe Theorie durchführt und in den Arkadenstellungen einen älteren Rest verborgen hält.

Schon die ungleiche Stärke der Pfeiler widerspricht dem; noch mehr aber der Charakter

der Details, welche, wie Kluileh sehr richtig bemerkt, in denjenigen Theilen, die nn't dem

auch von ihm als später erkannten Gewölbebane zusammenhängen, und in denen der ver-

muthelen Pfeilerbasilika, ganz identisch sind. Diese Details sind nun aber keineswegs so

ursprüngliche, wie sie die beiden anderen Dome zeigen. Allerdings sieben sie mit denen
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iii Mainz, im Dome wie in der Gotliarcls-Kapeile, lierrsciiendeii in irniereni Zusaninienlianiio,

aber (loch nur so, dass die dort als die jüngsten anzuerkennenden alterlliümlicli zu nennen

sind im Gegensatze zu denen, die in Worms herrschen. Alle Details haben hier bereits

einen spielenden Charakter, und namenllich das grosse Wulslka|M"lal, welches in S. Gothard,

obschon roh, doch in ergreifender Mächligkeit erscheint, im Mainzer Dome wenigstens noch

mit einer gewissen einfachen Strenge, ist hier bereits, trotz der rohen Hauplform, einiger-

massen mit Zierlichkeit behandelt, und, was charakteristisch, in'cht allein als Kapital

der ganz- und halbrunden Säulen, sondern auch der viereckigen Pfeiler, wo diese Form,

welche den Uebergang vom runden Schafte zum viereckigen Auflager der Rogen vermitteln

soll, ohne innere Bedeutung ist, und daher nur um so willkürlicher erscheint. Auch wird

KuGLER, der ja das sänunlliche Säulenwerk des Mainzer Doms mit mir als nach d. J. 1137

entstanden annimmt, also gleichfalls jünger als die Golhards- Kapelle, nicht verkennen,

dass das Worraser Kapital jedenfalls unter allen diesen die jüngste Bildung verräth. Wemi

ich verwandte Profilirungen allerdings bereits zu Ende des XI. oder Anfang des Xil. Jahr-

hunderts zu Höchst und Lorsch nachwies, so habe ich nicht unterlassen, auch die ältere

strengere Weise der dortigen Bildungen hervorzuheben, weshalb sie nicht zum Beweise die-

nen können, die Wormser Formen hinaufzurücken, um so weniger, da ich gleichfalls den

Nachweis gegeben, dass grade in Worms noch um und nach der Mitte des Xlll. Jahrhun-

derts Bildungen herrschend waren, die denen des Doms viel verwandter sind, wie letzlere

denen der anderen angeführten Kirchen. Aber auch anderwärts, in Oberdeulschland , setz-

ten sich dieselben Fonubildungen noch lange Zeit fort; so findet man namentlich dasselbe

rohe Wulslkapiläl, und zwar gleichfalls als Pilasterkrönung, an den Umbauten des Chors zu

Maulbronn (die ältere Kirche ist von 1148— 1178 erbaut), welche schon entschieden deii

Uebergangsstyl zeigen. Der Dom zu Basel zeigt dasselbe an seinen Arkadenpfeilern, sowohl

denen, welche durch vorgelegte Säulenbündel als Gewölblräger des Mittelschilfs ausgebildet

sind, als auch bei den einfachen Zwischenpfeilern. Ich glaube nicht, dass mein Freund

auch hier nur den Umbau einer älteren Pfeilerbasilika erkennen wird ((d)schon alle übrigen

Bedingnisse wie in den Mittelrheinischen Domen zutreffen), da die reiche Gliederung aller,

auch der Millelpfeiler, doch zu sehr das Gepräge der späteren Zeit an sich trägt; noch

mehr aber die sehr elegant profilirlen S|)ilzbögen, welche die Pfeiler verbinden. Auch hier

würde die KucuERSche Ansicht, welche er in Beziehimg auf Mainz ausführte, in Betreff der

schiefen Stellung der oberen Fenster zu den nnlercn Arkaden und dem denselben ent-

sprechenden Triforium, eine Bestätigung der späleren llinzufügung des Oberbaues finden,

wenn er diesen und die Gevvölbträger auch hier als spälere Zusätze zu ciiiern alleren Baue

annehmen wollte. Kucler selbst (Kl. Sehr. U. 518) überweist d(Mi ganzen llnni der l'eber-

gangszeit, dem ich vollkonunen beislinnni', inid wird er nnl mir audi darin rdiereinkonuncn,

dass das Langhaus jünger als der Chor und die demselben organisch verbundene Krypta

sei. Der ganze Bau ist übrigens jedenfalls später wie der Brand von 1185. (S. Fecutkr

im Basler Taschenb. von 1851, S. 271.)
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Wenn Kugler in den vielfacli verscliiedenen Anordiuingcn der einzelnen Joche des

Langlinnses nnr einen Reweis dafür findet, dass man die alte Pfeilcrbasilika nachträglicli

zum (Jewiilliebau umgewimdelt lialje, so würde dies doch nnr diejenigen Tlieile treffen, welche

hei Herstellung der Gewölbe wirklich hetheiligt sind, nicht ahcr die Wnnddecorationen mit

trifDrienalmlichen Blenden, mit Rundhogenfriesen und Lissenen, Vierhiältern u. dergl. Bei

einem so prononcirten (juaderhau, wie der Wormser Dom, namentlich im Innern es ist,

niüsste man doch die Spuren einer solchen nachträglichen Ilinznfiigung erkennen können.

Aber grade das üegenlheil: die Structnr zeigt zu deutlich, dass diese Wanddecorationen

u. s. w. dem ursprünglichen Baue zugehören. Hierdurch allein erklären sich auch die von

Joch zu Joch liervortrelenden Verschiedenheiten, indem zu einer Zeit, wo die Baukunst von

Jahr zu Jahr einer t'ortwahrenden Umwandlung unterlag, bei einem nicht zu raschen Fort-

schritte des Baues, auch die einzelnen Theile von diesen Veränderungen berührt werden

mussten, um so mehr, da hekaimtlicb die Kirchenbauten des Mittelalters der Art vorschrit-

ten, dass sie niiht etwa, wie bei uns, gleichmässig von unten nach oben sich erhoben,

sondern sich, so zu sagen, von Joch zu Joch aneinanderschoben, weshalb zwischen den ein-

zelnen Jochen oft ein längerer Zeitraum zwischen inne liegen konnte.

Wenn Kugler in der Hauptauordnung des Mittelschiffs, nach Wegnahme der Ge-

wölblräger, in auffallender Weise zu Worms dasselbe System wiederfindet, welches er als

das ursprüngliche in Speier voraussetzte, so ist dies ein Cirkelschluss, der keinen Beweis

für die vermeinte ursprüngliche Anordnung des einen oder andern Domes abgiebt. Halten

wir uns aber nicht an Voraussetzungen, die in jeder Weise problematisch sind, sondern an

die einlach vorliegenden Thalsachen, so ist kein gegründeter Zweifel, dass der Wormser

Dom wirklich eine bewusste Nachahmung des Speierer, resp. des Mainzer Doms ist; nur

bezieht sich dies auf die ganze Anordnung, einschliesslich der Gewölbe. Da nun nament-

lich die von den Pfeilern aufsteigenden Wandstreifen n)il ihren Verbindungshögen der Idee

der aufstrebenden Gewölbe sich aufs Glücklichste anscbliessen, so ist kein Grund da, daran

zu zweifeln, dass sie erst mit denselben zusammenhängen, um so weniger, als uns nirgend

Beispiele vorliegen, wo dergleichen hochstrebende Wandhögen ohne Gewölbe vorkämen.

In allen diesen Dingen aber ist eine genaue örtliche Untersnchnug die Grundbedin-

gung aller Schlussfolgerungcn. Meine Mittbeilungen waren auch in Worms, wie in Mainz

und Speier, auf solchen Lokalunlersuchungen basirl, welche ergaben, dass der ganze \\'orm-

ser Dom nur einen einzigen gleichmässigen Quaderhau bildet, mit Ausnahme der zwei älte-

ren westlichen Tbürme (in ihren unteren Theileii| und des jüngeren westlichen Chors. Ich

würde inicb gefreut haben, wenn Kugler durch eine erneuerte Lokaluntersuchung selb-

ständig zu irgend einem Resultate gekommen wäre, sei es auch, dass es meinen An-

nahmen nicht günstig gewesen wäre. Hierdurch allein würde er seine obigen und noch

andre Annahmen in Bezug auf ursprüngliche Wölbung der Seitenschiffe, ümschliessung der

Absis mit einer viereckigen Ummantelung u. s. w. wahrscheinlich zu machen vermögen. Da

dies aber nicht geschehen (denn das blosse Hören von vorgefundenen Pfeilervorsälzen scheint

15ÖÜ. 17
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er selbst nicht als i'iiie siclieru Basis jinziiiiflinicii), so kann ich ziiiuichsl meine aiil L nler-

siicliiiiiji lieriilieiideii Annahmen nicht |preis|;el)en. iNoch ITiiic ich hinzu, dass ein so olVeii

ilalie<*eiuler Quaderhan, wie es (U-r Dom zu Worms im Innern wie im Aenssern ist, in (Me-

ser Bczieliun«,' keine zu srrossen Schwierii;keilen darliielet. Sclmn (he Thatsache des Qua-

derhaues an sicli spiiclil i'iir meine Ansicht, da dieser erst in der zweiten Hallte des XII.

Jahrhunderts heivorznlrelcn anlini;, während die älteren Bauwerke (so die ijenamilen älteren

Rundthürme des Doms) von Bruchsteinen mit Putz erltaut sind, und nur an den hervortre-

tenden Gesimsen, Pfeilern u. dergl. grössere Steine als Ouaderhaii hchandelt zeigen.

Dasselbe gilt nun auch in Bezug auf die anderen von Klicler aufgestellten abwei-

chenden Ansichten über das Aller u. s. w. mehrerer Theile des Doms zu Speier. Die Frage

über das Alter des Chors und der Kreuzarme inuss allerdings aus der Architektur ent-

schieden werden können. Die überreiche Ausbildung derselben graile an diesen Theilcn,

die ü|>pige Pmlilirnng der Fenster, die langgestreckte Form derselben am Chore, welche

olfenbar schon der Cotbik entgegeneilt, die Kronungsgallerie, welche diese Theile nicht min-

der wie das Langhaus umgiebl (wo sie von Kugi.er in Uebereinstimmung mit Schnaase als

späterer Zusatz angenomineii ist) und niil denselben die spätere Zeit charakterisirenden De-

tails, endlich der vollständige Quaderbau, welcher an den Ecken der Kreuzarnie sogar zu

slrebepfeilerartigen Vorsprüngen ausgebildet ist, widersprechen entschieden jener Annahme.

Noch weniger stellt mir mein Freund eine neue technische Untersuchung entgegen, die ge-

eignet wäre, die von mir vorgenommene umzustosscn. Zur Ergänzung' der letzteren füge

ich noch bei, wie die beiden Üslthürme, deren höheres Alter in den unteren Ceschossen,

soweit sie die obengeschilderte Technik aus geputzten Bruchsteinllächen mit Ecken von Qua-

dern zeigen, von mir nachgewiesen wurde, auch dort, wo sie jetzt nicht frei st(dieii, sondern

von dem jetzigen Mauerwerke des hoben Chors verdeckt werden, in ihren oberen Theileu

vermauerte Fenster zeigen, die sich ehemals, ehe der Chor seine jetzige Höhe erhielt, dort-

hin öll'neten. Folglich hatte letzterer ursprünglich eine weniger bedeutende Höhe. Aber ich

erkenne auch aus Vergicichung des (irundrisses der Krypta mit dem des Chors (beide bei

Geier und Görz), dass ersterer, nach Abzug der dort sieher vorhandenen Uinmanlehing,

eine viel eingeschränklere Chorrundung bedingt, als die jetzt vorhandene, welche nach

Wegnahme eim-r hier nur vorgeblichen Limnantelung, deren Spuren ich nicht habe auflin-

den können, zu wenig Mauerkörper übrig Hesse, um noch slandfahig zn sein, zumal bei der

jetzigen bedeutenden Höhe. Anderwärts findet man, dass die Innenseite der Chorrnndung

von der der Krypia nicht wesentlich abzuweichen jdlegt, während man, was der Slandfäbig-

keil Min' eiils|iri( lit, die niilhigen Mauervorsprünge nach nnlen bin vorzugsweise nach Aussen

zu verlegen pilegl. Hier lindel abei' das Gegentheil slall. Ich vermullie hiernach, dass di(!

ursprünglichen Maassverliältnisse der Abside den noch vorhandenen der Krypta (ohne deien

Unimantelnng) entsprochen haben, und deshalb viel kleiner gewesen sein werdi'n. Dies würde

auch in einem richtigen Verhältnisse zn dem weniger bedeutenden Hidienmaasse stehen,

welches ;ms den vermaiiei'ten Fenslerii der Thin-me geschlossen werden mussle.
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Sclilifsslicli nocli ein AVurl in Bezug auf die AtVa-Kapelle. Dass sie später ange-

baut ist, ergiobt uicbt nur der Augensclieiu, es wird aucb von Niemand bestritten, war also

auch nitlit zu erweisen. Was ich aber durch eine genauere Lokalbesicbtigung beweisen

konnte, war die Thalsaclie zweier verschiedener Bauepochen der Kapelle selbst. Von der

älteren ist nur noch die .4bside übrig, welche innerhalb der jetzigen Westmauer des Nord-

kreuzes liegt. Im Mauei'werke völlig davon gelrennt ist der ganze übrige Bau der Kapelle.

Nur jener ältere Bau kaini als ein Werk Kaiser Heinrichs IV. anerkannt werden; der neuere

ist jünger als der Uud)au des Doms im XII. .lahrbundert, da die Mauern der Kapelle denen

des Kreuzes erst nachträglich angelngl sind. Die Altarnische der älteren Kapelle zeigt sich

aber dadurch entschieden als späterer Anbau, dass durch dieselbe ein Fensler der älteren

Krypta vermauert worden ist. Da nun die Mauer des Kreuzes gegen dieselbe vortritt, so

erscheint letztere wieder jünger als die Altaruische. Hieraus ergiebt sich nothwendig

diese Zeitfolge: Ij Kry|ita, 2) Altarm'sche der Afra- Kapelle, 3) Mauerwerk des Kreuzes,

4) Mauerwerk der Afra-Kapelle. Für 1 und 2 haben wir Data; für 3 und 4 können sie

nur durch Vergleichung gefolgert werden, was ich getlian habe. Auch glaube ich nicht,

dass dieselben durch die Formbildungen widerlegt worden sind, da bei deren sehr isolirt

dastehendem Charakter Vergleichungen mit sicher datirten Monumenten schon an sich sehr

schwer sind. Am meisten Analogie bieten mehrere Kapitale u. s. w. des Doms selbst dar, und

hier vorzugsweise an den Seitennischen der Kreuzmauer. Ich habe die Gründe angegeben,

welche mich bewogen haben, letztere erst Ende des XIII. Jahrhunderts zu setzen; man hat

denselben bis jetzt keine Gegengründe entgegengestellt.

F. V. öuast.

MANNICHFALTIGES.

I. Kleinere Aufsätze und Aotizeii.

1. Ueber die Dome zu Mainz und Speier (Anlage zu [lieft 2J S. 65). — Was den Beginn

des liaiR's der (iülliards-lva|)elle beUitH, so liahe icli in meiner Geschichte und Beschreibung des Domes

Uli Mainz, S. 14, allerdings gesagt, dass Erzhischof .\delberl I. sie erweislich in den Jahren 1135 und

I13ü eihaiit habe, allein ich entsinne mich jetzt, nach Verlauf von 20 Jahren, nicht melir genau, wel-

cher Quelle ich dieses Datum enlnonnnen habe; indessen will ich hier niittheilen, was ich in Folge er-

neuerten .N'achsuclitns geriinden habe. Der gelebrte Schc>k sagt in seiner, einer am 24. Septbr. 1809

bei lielegenheil der Gldckciiweilie i;elialtenen Predigt des Bischofs (olniar angehängten Abhandlung über

tT*
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den Piiiii zu Mainz, jiiir der k'tztt'ii Seite: „Ausser den liier Ijesclirieheiieii und lienieiUten UeMkiiKdeiii

und (Irnlisteinen, belinden sich udcIi viele andere, sowidil in der Kirche seihst, als im KieMz^aiij;e und

in der im Jahre lll}5 vom E rz h ischof A d elli e rl 1. iicIkmi der Ddinkirclie eriiauten St.

Gothards-Kapelle. Wir üheryehen sie aher mit Slilischwei;,'eii , llieils Kurze lialher, Iheils aiieii «eil

sie schon bei Gudenus in Codice diploni. Tom. II. und in meinen Beilragen zur Mainzer Geschichte, Bd. II.,

wie auch anderswo sind heseliriehen vvordi'ii."

Wp.itNEn, in seinem Werke: „Der Dom zu Mainz und seine Denkmäler", Band 1. S. öti."), sagt:

„Er (Adelhert I.) starh nach einer mühsamen und ruhmvollen Reftierung im Jahr 1137, und ward in der

von ihm nahen der Domkirrhe erhauten St. Gothards-Kapelle beerdigt. Dieses erhellt vorzüglieii daraus,

dass die Victorenser, deren vorzüglicher Wohlthäter er gewesen, dessen Anniversarium alljidirlich in l)e-

sagler Kapelle auf das Feierlichste begingen. Dieses würde daselbst nicht gehalten worden sein, wenn

.4delhert, wie manche wiihnen, zu Eberbach beerdig! worden; denn in diesem Falle würde das Still in

ihrer (seiner) eigenen Kirche dessen Jahrgedächlniss geleiert halten."

CocHLAEUS, angelilhrl von Serarius, L. I. c. 31, um\ aus diesem von Joa>.ms (Beruin Moguuliac.

Ij. 1. p. 70), sagt: „}fi)(ju)iliac tieiles vetusla est, qime S. Guthanli vulijo (liritnr, proxime aeileoi mclniiwli/n-

nae ecclesiae, in qua sane aedicula et inferne et snpenie conspiciuntur plnra allaria, euque vetuslissima ; qno-

nim tria, superne non longe ab invicem distantia, dicitntur juxta rilum Graecorum extructa bene

(Uta (i pcirnm amphi."

Dazu liemerkl JoA^.^Is: „IIuc S. Golhtirdi sacellum, per quod in ipsam aedein e foro itur, umniiiin

ntiqiie tvtustissiimim esse, res loqnitnr ipsa. In eo tarnen hodie nonnisi unicum cotispicias altare, positnm qni-

dem an. MCXWVIII, XI kal. Jvlii, conseaatitinque a Bngyonc, Vangiown Antistite; quo rideatur, quam

tomo IV. in lilieltu de Vicariis legere licebit, narratio, tahellae, altari a latere de.ttro adfixae, inscripla."

Die hier erwähnte Inschrift ist in der von Ihnen angeführten Stelle bei Wiiidweim (II. 542) zu

lesen. Die ebenda abgedruckte, von Ihnen angezogene Dotationsurkunde .Vdelbert's I. vom 7. März 1136

sagt, dass aus dem Ertrage mehrerer Hufen ihm (Ädelberten) gehürigen Landes jährlich 10 solidi ad usus

luminarium an die IIorka[ielle abgegeben werden sollen. Die erwähnte liischril'l sagt, dass der neben ihr

befindliche Altar (nicht die Kapelle selbst] im Jahre tl3S, liidict.XV, II kal. Julii von dem Bischof Bucco

geweiht worden sei.

Das Neki'ologium des Domes, angefidirt bei Joan.ms, p. 552, sagt auf der 294. Seite: „/.\ kul.

Jul. vigilia Joannis Baptistae obiit Albertus Archiepiscopus Mognntinus, sepullus in Capella S.

Gothardi, nbi cnnlabnntur vigiliae majores cum magnis responsoriis, et dat Camcrarius Diiminonim qua-

tuor candelas de qualuor libris cenie, et cautatnr ibidem Missa aninuirum."

Das Nekrologium meint hier olleubar den Erzbischof Adelbert den ersten, welcher, nach Doiie-

CHINUS und Anderen, wirklich am Vorabend des Johaiiiiislages, d. i. am 23. Juni (IX kal. Julii) gestorben

ist. JoA>MS bezieht die Worte des Nekrologs ganz irrig auf ,\delbert II. Kein einziger Ciiroiiogiaph

lässl diesen zweiten Adelhert am 23. Juni sterben.

Dass Adelbert I. den Bau der fraglichen Kapelle schon im Jahre 1115 oder gar seJion 1111 be-

gonnen, und demnach 22 oder 26 Jahre daran gebaut haben sollte, ohne sie dennoch villlig zu Ende zu

liringen, ist eine uuaniKdmibare Hypothese. Nicht viel mehr als ein Vierteljahrimndert genügte damals

schon, um sein- weilschiclilige Domkirclien zu erbauen; ein so kh'ines, so einfaches, so nüchleni gehal-

tenes Gebäude wie die Gothards-Kapelle aber konnte auch damals ganz wohl in Zeit von 3 Jahren von

(iruiid aus erbaiil uiiil zu Ende geführt werden.

Die zwanzig Jahre, welche von der Befreiung Adellierts ans dem Kerker bis zum Beginne des

Baues seiner llofka|ielle (1115— 1135) verllosseu, waren für diesen Filrslen so slilruiiscli und braclilen

ihm so viele Sorgen und Geschäfte, dass er widd iiitlit früher an diesen Bau denken koiuite. Wohl .ins

demselben Grunde kuniite er erst im Jahn; 1135 Zeil linden, die Bürger \()u Mainz für seine, zwanzig

Jahre früher erwirkte Bidreiiing durch die I'rivilegien zu belolinen, deren Veileilmug in die metallenen

Thüren des llouis eingegraben ist.

SciitvK, welcher im Jahre ISOO schon ein idter Mann war, und lange; vor dem AiishriKlie der

französiselien Be\oliilion die Archive des Dnuies (liirchrorschl halle, «eiche im Be\(ilulioiiskriege zersirenl

und \erniclilel udidcii sind, hat gewiss iiiihl idiiie guleii Griiiiil lichiuiplel, dass die (iolliards-Kapelle im

Jaliri' 1 1 :! .') iTli.nit iweiui amli iiirlil Vdib'iidclf woi-iieii sei.
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Wenn Gide.mis (Cod. Di|)l. p. 732) meint, die Gothards-Kapelle habe schon vor der Donikirclie

bestanden, so meint er damit wuiil nur die Kirche, wie sie nach dem Brande von 1137 und besonders

nach jenem von 1191 wieder erbaut worden ist.

Neun .Jahre nach dem ersten dieser beiden Brande, im Jahre 1146, wurde Mainz durch ein

schweres Erdbeben heimgesucht. Joa>ms, I. p. 17, sagt darüber: „Anno MCXIVI Mogimtia demiu terrae

motu, eoque gravi satis, quassata fuit. Dodechmus ad hunc annmn p. m. 472: Hoc anno terrae motus

magtius est factiis Mognntiae vicihus quindecim." Vielleicht hat dieses Erdbeben die Verwüstung,

welche der Brand von 1137 angerichtet, noch vermehrt. Ich sage vielleicht; denn es ist ja wohl

möglich, dass die Richtungen der ErdstOsse ganz ausser der Nahe des Domes blieben.

Es waren die schnal)elähnlichen Eckverzierungen (Eckwarzen, wie Sie sie nennen) au den Säu-

lenbasen der Gallerien der Gulluuds-Kapelle, welche, i)ei einer zufällig vorgenommenen genaueren Besich-

tigung des Gebäudes im Fridijahre 1838, mich, vermöge ihrer auffallenden Aehnlichkeit mit denselben

Eckverzierungen der Säulenbasen der um den Ost-Chor ziehenden Gallerie, auf den Gedanken brachten,

dass dieser Chor nicht aus der Zeit des NVilligis sein könne, sondern mit dei' Gothards-Kapelle ungefähr

gleichzeitig sein müsse. So wichtig ist es, bei derartigen Untersuchungen, ein genaues Äugenmerk auf

die Details zu richten.

Von hoher Wichtigkeit für die Baugeschichte des Domes von Mainz nicht nur, sondern für die

Geschichte der kirchenbaukunsl in Deutschland überhaupt, ist die von Ihnen niitgetheiite Notiz aus Vul-

cl'ld's Vita Bardouis, weil sie schlagend bew(Mst, dass man noch im ersten Drittheil des XI. Jahrhunderts

die vornehmste Ilauptkirche Deutschlands mit einer Ilachen Ilolzdecke überdeckte, und dass man es dem-

nach noch nicht verstand, so ausgedehnte Kirchen zu überwölben.

Sonach bin ich nun mit Ihnen vollkommen überzeugt, dass das Langhaus mit seinen schweren,

auf Steingewülbe berechneten l'feileru erst nach dem Brande von 1137, vielleicht erst nach dem Erdbeben

von 1146, begonnen worden ist. Ich glaube noch immer, dass der grosse Brand von 1191 die erst seit

einigen Decennien erbauten GeuOlbe des Mittelschilles und der SeitenschilTe, so wie grOsstentheils auch

die Seitenuiauern zeistiirt hat, dass man um das Jahr 1200 die GewOlbe der Seitenschillo neu aufgesetzt

und bald darauf auch die des Mittelschilles wieder ei'bnut hat. Wenn Sie *) aus der Abwesenheit jeder

Andeutung von ni|ipen au den Ge«Olbeii der Seiteiiscliill'e, und aus dem Umstände, dass die des Mittel-

schilles liiit|ien, uiiil zwar gotliisch prolliiite, zeigen, folgern, dass letzlere viel später eingefügt sein müs-

sen, so kann ich dieser Folgerung nicht beistimmen. Die Gewölbe der Seitenschiffe sind rundbogig und

ohne Kreii/.rip|)rM, weil ihr kleiner Durchmesser weder eine Erhebung des Scheitels der Gurtbögen, noch

eine Nerstärkuug durch Kreu/.n|ipen uutliweudig machte. Auch kann ich durchaus nicht den Glauben

(heilen, dass die (iurlbOgeu des Mittelschilles ursprünglich rundbogig gewesen und die schwach ausge-

s|irochene Spitzliogeuforui ii a c li irägli ch eingehauen worden sei, und zwar um das Jahr 1250, wo

die jetzigen Kreuzgewiillie eiug(!Zogen worden seien, während jene rinulboyigen GurtbOgen schon 50 Jahre

früher aufgestellt Wdnien seien.

Die l'r.ililirung der Kreuzrippen, verglichen mit ganz äiinlichen anderer Kir'chengebäude, scheint

mir keinen Grund abgeben zu können, sie absohil fin- jünger als die Zeit von 1200— 1210 zu halten.

In diesem Zeitraiuue hatten die Kirchenbaunieister schon begriffen, dass der (lache Scheitel der weitge-

spannten rundbogigen GurtbOgen gefährlich sei, darum untiirdiiickt und in die Höhe gerilekl werden

müsse. Auch hat mich die genaue Veiuiessung aller Gurtbögen des Laughauses, des (Juerhauses und

des Chores überzeugt, dass von dem Zeiträume 1200— 1210 bis zur volligen Beendigung des Baues zu

Ende des Jahres 1238 oder zu Anfange 1239 eine fortschreitende Ueberbölumg des Scheitels slatlgefun-

den bat. Ein englischer Architekt und Archäologe hat mir im Jahre 1830 aus Frankreich geschrieben,

dass er an den ältesten überwölbten Kirchen dieses Landes ebenfalls jene schwache Zuspitzung der Gurt-

bogen, und eben jenes Fortsehreiten der Ueberliöinniy ihres Scheitels wahrgenommen habe, ganz so, wie

ich es in meiner Geschichte des Mainzer Domes angi.'deMlet iiabe.

Icli habe im Jahre 1827 das Werk des I'rokopiiis über die Gebäude des Kaisers Justiiiiau aus

dem Griechischen in's Deutsche übersetzt, ferner im Jahre 1829 des l'auhis Sileiitiariiis lieselireiliiiiig der

Sophieukirclie zu Cünstaiitinopel und manche andere Stellen aus den Byzantinern; ich habe die bisher

*) V. QiMST. die romall. !>oiiie des Millelrlieiiis, S. 22.
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(Iiuilvli'ii iiiiil luiM'rstaiKlIiilu'ii Uesiliicilumgcii doiscllifii ins Klaru ijesct/.t, iiiid werile, wenn ich ilic Zeit

ilazn liniliii wcrile, liewriscn, dass schon die hyzanlinisclii'n Arcliileliten im IVilliesten Mittclidtcr diu Ge-

t'iilirli ciiixcit des l'laeiien Sclieilels we i t i,'e s|)a n n t e r de will he und die >' (i I hwe nd iy kei t

ilircr l eherhOiui iig erkannt hahen.

Ich empfelile Ihnen die iiähtre Uelraehlnni,' der Kirche zu lii)ensladl in der \>Viieran ; sie wurde,

nach JoAN.Ms (Rer. >lo;;init. Toni. I. p. r)62), im Jahre 1109 ihnch (Umi Kr/hisrhot Armdd von .Mainz ein-

geweihl, und zeiüt selir anllallende Nachahninnyen inehreier l'arlien (h's .Mainzer Domes, nainenliieli des

östlichen Querhauses. Der (Iraf (iollt'ried vmi Kappenberg halle das Kloster zn Ilhensladl im Ja ine 1123

gestiftet (Jo.\>.Ms I. 543,].

Was den Dom zn Speier helrilTt, so stimme ich llini'u darin \ollkonmieu hei, dass das Langhaus

mit seinen anl' Steingewölhe berechneten l'l'eilern erst nadi dem Brande von 1159 erhaiit worden ist,

um! dass auch die .Afra-Kaptlle, wie sie jetzt ist, erst in dieser Zeit enlslamlen sein kann. Die Kapitale

ihrer Siinlen erinnern an die der Sänien des iistlieiien Portales mid der siidlieiuMi .Aliseiie des Ost-Chores

des Mainzer Domes, sind aiier jedeiil'alls um einij^e Jahizehiile jünger. Sie sprechen, a. a. O. S. 31, von

den Anrschlilssen idiei' (He alleren Theile dieses Domes und die spateri'u Znsiilze, welche dni'cli die Her-

ausgabe der vcni (iriKit und Cioitz unternonnnenen Aufnahmen zu holfen seien, unil herichten, S. 3,'), nach

Geier's angeblichen sehr genauen Untersuchungen, dass nur die beiden östlichen Quadrate des Millelscliif-

fes von der Zeistornng von 1 GS9 unvei'sehrt üebiieben seien. Die Zerst()rnng war ausgedehnter; auch

die Seitenscliille wurden grösstentheils zerstört, so wie sechs l'feiler der nordlichen Seitenmauer. L'ni

Sie davon zu idjerzeugen, sende ich Ihnen beik(»mmend eine Durehzeichnnng des Grundrisses, welcher

nach dir ZeistOrnng vom Jahre KJSO, waln'sciieinlicli in den letzten Jahren des 17. oder zu Anfang des

18. Jahrhunderts, durch den Architekten Tiio.m.v.ns aufgenonnnen woi'deu ist, und in welchem alle erhal-

ten gebliebenen Theile des Gebäudes mit schwarzer Tusche, alle zerstilrlen und neu aufzuführenden Pfei-

ler und Mauern mit j-olher Farbe angelegt sind. *) Sie ersehen in diesem Risse auch, wie die alte Vor-

halle war, und dass der Architekt nicht versäumt liat, auch die Sprünge anzudeuten, welche die baufällig

gewordenen Pleiler und Mauern dieser Vorhalle zeigten. Dieser Thom.v.ns hat fünf, neben einander auf

Leinwand aufgezogene, Baurisse zum Helnd'e der \Viederherstellnng des im Jahre 1 (JS9 verwüsteten Speie-

rer Domes gelielei't, welche in Folge des Uevointionskriegcs in die Hände des Deiiartenients-Banmeisters

He>rio> dahier kamen, und im Jahre 1810 aus dessen INachlasse in den Besitz meines Vaters gelangten,

nach dessen Tode sie im Jahre 1838 mein Eigenthum wm-den. Ich habe die Zurückgabe derselben an

das Domarchiv zu Speier bereits vor einigen .Monaten zugesagt. Die 5 Baurisse haben folgende Leber-

schriften :

i\i. 1. .,\'<illsiäiiili(jer Gntndriss soirolil des annoch stehenden als auch Neu aufzuführenden lluhen

„Donujeliaus zu S/jcijer so wie liri/de mit Lille) is A: A: und B: B: hezeiynete rothe Linien

„ausweisen."

iV/-. 2 ist auf dei- Dinciizeicbnimg abgeschrieben.

Nr. 3. „(Irnnd Kiss vom Lang Haus, wie von inisaen her das mit kleinen Säulijen herninijefithrle

„(iünylein , um von einer Seiten zur andern, wie auch auf beyde Thürne kommen zu können,

„zn ersehen ist."

Nr. 4. „Auftrag von dem lldujjl-Kinijany und Viirplaiz Samt Bei/derseiliyen Thilrnen."

Nr. r>. „Durchschnitt von dem vorplalz des Haujjl Eingangs der Kirchen, so wie es sich zeiget mit sei-

„nem Gewölb und Oberen Communicationen deren Gänglein nach der Linie Ü: l):"

„Durchschnitt run dem Vorplatz seines Gewölbs Nach der Länge durch die Linien C: C:"

Die Risse tragen alle die Unterschrift Tiio.m.vns', aber nirgends eine Jahreszahl ; indessen beweiset

dii- allertiiilndiche Sprache der .Aufschriften, dass sie nicht zur Zeil des Würzburgiscben Ai-cbileklen .Nri:-

Mv>\, um 1770, gefertigt sein können, sondei'u aus der Zeit von 169(1— 17 Hl berrüliren müssen.

Ich habe die Fhre u. s. w.

Mainz. 19. Jmii ls.')l. J. Wetteii.

*l Hiernach sind die 6 weslliclien l'feiler einer jeden Seite und die ganze nürdliilic Seili'n":iMd in nlciiiicr .\us-

delniun:; erneuert worden, wie solches autli die verscliicdene Schrutliruns des Plans von Geiep. crfiii'lil. dir die Einzeielnmng

viclleiclit difsL-ni (Irnndri^M- ciFliinninicii li;iH.'. v. O.
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2. Premontre. — Mnii hat in neuerer Zeit mit Recht erkannt, wie wiclitig- zur genaueren Er-

fursciiung der Kunst des Millelallers die Eriienntniss der daiiiahyen kirehhchen Institutionen sei, nanient-

lich der versciiiedenen Mönchsorden und ihrer Regehi. Die eigentliüniliciie Anordnung der Kirchen bei

den Cisterciensern und Bettclorilen hat namenllicii in neuerer Zeit die Auhnerksanikeit der Forscher leb-

haft erregt, und hat auch der Herausgeber iiicrhei niilzuwirkea versucht, sowohl in (Ueser Zeitschrift, als

aucii anderwärts. Neben (h'ii risterciensern hat nanieuth'eh filr die nordöstlichen Grenzmarken Deutsch-

lands der Pränionstralenserorden eine grosse Bedeutsamkeit erlangt, da sein Stifter, der heil. Norbert,

nur wenige Jahre nach Begründung des Ordens (um 1120) und fast gleichzeitig niil der Bestätigung des-

selben durch Papst Ilonorius III. i. .1. 1126 zum Erzbischofe von Magdeburg erhoben, nicht nur in jener

Stadt und dem ihm tuitergchenen geistlichen und weltüchen Gebiete seinen Orden auszubreiten sich be-

millite, sondei'u auch in den grade damals für immer dem Cbrislenlbum wiedergewonnenen und germa-

nisirten Slavenländern, deren Bischöfe meist zu seinem .Metropolitanbezirke gehorten. Ausser mehreren

neugcstiftelen oder neuhcsetzlen KlOsterii geborten auch die 'i Domkapitel zu Ilavelberg, Brandenburg

und IJatzeburg dem Orden an, imd gehorchten in diesei- Eigenschaft, znsannuen 15 Klüsler, dem Probste

des schon 1129 vollendeten Ilau))tklosters U. L. I"r. in Magdeburg, das er selbst völlig erneuert und zu

seiner Hidiesliitte erwählt hatte.

Wie die C'istercienser eine auf strengerem unil tbäligerem Leben beruhende Heformalion des Be-

nediclinerordens waren, so war die Stiftung des heil. Norbert eine auf ähnlieher Strenge beruhende Re-

lormalion der Chorherren nach der Regel des heil. Augustinus. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ihm

die nur um wenige Jahre ältere und zuletzt durch seinen grossen Zeitgenossen, den heil. Bernhard, ab-

geschlossene Cistercienser-Bewegung als Vorbild diente. Wenn mm die dem letzteren Orden angehorigen

Bauwei-ke, trotz vielfachster Abweichungen, eine unzweifelhafte Familieiulhnlichkeit zeigen, bei der eben-

sowohl Einfachheit der Kirche, als prachtvollste Entfaltung der Klosterräume charakteristisch sind, so war

eine besondere Eigenlbiludichkeit der Bauwerke der Prämonslratenser bisher nicht hervorgetreten. Die

Kirchen weichen im Wesentlichen nicht von den grüssciren landsidilicben Kirchen ab; nanientlich pflegen

sie der Doppcithiirnie nicht zu entbehren, und auch Krypt(Mi finden wir bei ihnen beliebt, insoweit sie

einer Zeit angebOi'en, wo man solche idierbaupt noch anlegte. Es war daher nicht unwichtig zu erfor-

schen, ob und was etwa noch von dem Mutlerkloster Premontre (Praemonstratum) vorbanden sei, wo

S. Norberlus einst in die Waldeseinsamkeit der Diücese von Laon sich zurückgezogen, mit Bril-

dcrn sich umgehen und zuerst das Ideal seiner Reformation des Ordens der Chorherren ins Werk ge-

setzt halle.

Im Herbste v. J. war es mir vergönnt, wenigstens auf kurze Zeil das einst so berühmte Klo-

ster, das Ilunpt von mehr als tausend Stiftern, aufzusuchen. Noch jetzt, wie zur Zeit seines Gründers,

liegt es in tiel'sler Waldeinsamkeit verborgen; ein in dem baumlosen Frankreich überraschender .Anblick.

Man sieht das Kloster, von Coucy herkoumiend, dessen Donjon alle ähidieben Schlossanlagen weit über-

bietet, nicht eher, als bis man es, durch die Buchen hindmch, zu seinen Füssen in einem engen Wie-

senthalc ei'blickt, das nur gegen Süden dem durchfliessenden Bache einen schmalen Ausweg gestaltet.

Noch jetzt umsehliessl die hohe Klostermauer, rundum von mäcbligen Strebe|>feilern gesliitzt, den weiten

Klosterbezirk, nicht mehr wie in alten Zeiten, der stillen Sammbmg und Erholung dei- Monehe bestimmt,

sondern nur dem Anbau der profansten Erdfrüchte für die jetzigen Proletarier bestinnnt, welche eine

Gasse vor dem Eingange bewohnen. Nur die in prunkvoller Architektur des vorigen Jahrhunderts er-

baute Prälalur mit ihren .Mansardendächern, auf die der Vorbof zunächst hinführt, ist im Ganzen wohl

erhallen, obschon auch hier Wind und Welter durch die offenen Fenster und Thilren streichen. Desto

wüster sieht das eigentliche Kloster aus, das, von d(;niselben fast völlig gedeckt, gegen .\ordoii zu liegt.

Wahrhaft widerlich grinzen einen hier im Vordergrunde einige hohe Schornsteine an, zum Gebrauche der

nun schon wieder zerstörten Glasfabrik dienend, die irgend ein Speculant in den ehemaligen Kloslerräu-

men errichtet halte. Da er sich aber selbst hierbei verspeculirt zu haben scheint, so ist seine Fabrik

bis auf geringe Reste selbst schon wieder verschwunden, zugleich mit ihr aber leider auch der grösste

Theil aller Klostergebäude. Vom ehemaligen Kreuzgange sind kaum noch Spuren vorhanden, d. h. von

dem letzten, der der Prälalur gleichzeitig gewesen sein dürfte; doch erkennt man noch die Spuren ein-

zelner Gewülbeansätze einer älteren Architektur, namentlich an den Gebänderesten, östlich ties ehemaligen

Kreuzganges. Hier sieht mau noch die Ueherbleibsel zweier quadratischer Räume, jeder 42 Fuss im
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(Jiiailrat. (S. Fi^. 16.) Nur (It'r siUllitlip von ihnen ist cinigeiniaassen erhalten, nnd man sielil noch

vier niiltlere Runilsiuilen von eleganten Verhältnissen, welche ein nicht minder elegantes Kreuzgewölbe
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Fi£r. 16.

tragen, dessen Rippen die edelste gothische Prolilirung zeigen, während die Sänlenkapilide zwar mit nur

einfachem, aber gleichfalls der besten Zeit angehoi-igeTn Laubwerk unikriinzl sind. Doch auch diesei' edle

Rest, wahrscheinlich der Kapitelsaal, in dessen weiten Hallen wohl einst die Abgesandten der zahllosen

untergebenen Kloster sieh um den hohen Abt von Premonire sannnelten, schon jetzt seit langer Zeil ohne

Dach und gegen Norden hin seiner Stützwand beraubt, der ben^ts ein Theil der (iewiilhe nachgestürzt

ist, geht unausbleiblich einer schleunigen Zerstörung entgegen; die jetzige Ruine ist eine der sciiönsten

und wehmillhigsten, die man sehen kann. Der gleichgrosse, nördlich davon bis ziu' Kii'che gelegene

Raum, scheint dieselbe Anordnung wie der vorgenannte gehabt zu haben, liegt gegenwartig abei' völlig

in Ruinen.

Die Kirche ist 9 Joche von ca. 17 Fuss mittlerer Entfernung lang, welche durch die schon ge-

nannten Wandphjilergruppen gelrennt werden (s. Fig. 17j, deren jede aus einem sehr Dachen Pfeiler

Fig. 17.
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licstclil, zur Stützt! des vdrspriiifieniloii (JniTyiirtes der Gewollie l)estiiiiiiit, und einem kleineren i-echt-

eekigen l'leilervors|iriiii|je in jedem Winkel gegen die Mauer zu, auf denen die Ecke des Kreuzgewölbes
ndil, (his liier noeli idierall uliiie lliiipen erseheini, und gleich den Gurten aus grossen »ehauenen Stei-

nen zusaninieufiesetzl ist. Der Kämiiler wird in den 3 Östlichen Pfeilergruppen in einlachster Weise aus
Schmiege und i'lalte gebildet, in <lcn (dirigen westlicheren aus einer wenig reicheren Gliederung, aus
Rnndstab, llalbkehle nebst Nase darüber und I'iatte bestehend. Letzleres Gesims krönt auch die etwas
reicbeien (Meilcrgnippen der Westseite, die sich besonders durch Ecksaulcheii mit sehr einlachen IJIatt-

ka|)itaieii, in die Ecken der vorspringenden I'leiler eingelassen, auszeichnen. (S. Fig. 17.) Uö'-en und
Gewölbe scheinen sämmtlich hnlbkreislöiinig gewesen zn sein, bis auf die beiden östlichen, welche spitz-

bogig sind. Hii- östliche Wand, obsclmn nach aussen mit slarkv(u-lrctenden und abgetreppten ursprüng-

lichen Sirebepreileiii verseben, liisst im Innern keinen Gewölbeansatz erkennen; da auch in der Ecke
der l'reiler\ors|iruiig iiicbl in gleicher Weise wie sonst überall hervortritt, so ist die ursprüngliche An-
ord lg um! Eindeckung dieses östlicbslen Theils der Kirche nicht ganz deutlich. Auch die beiden west-

liiben .bidie der Südseite scheinen ohne (Icwölbe gewesen zu sein; vielleicht dass hier ein Tbnrni oder
amleiwciiijjcr Einbau si« b bdaiid, der diese Abweichung bedingte. Auch zeigt die Wand hier nur sehr

kleine ItiimlbcigeiiölViiungen, wahrend die l'cnster sonst überall sehi' hoch und weit geollnet sind, in ihrer

jetzigen Erscheinui.g allerdings erst aus sehr spater Zeit, wohl gleichzeitig mit den Priilaturgebauden.

•Grosse Fensler nach dem Kreuzgange hin sind idierhaupt wohl nur als ein S|)alerer Zusatz anzunehmen,
ila deigleichcn hier sonst nidit (dilicb sind. Ehemals vorhanden gewesene Slrebepleiler der Ireien Nord-
seile erkennt man nur noch am Abbruch. Das Ganze ist aus schönen Ouadeisteinen von ziemlich «or»-

sanier Arbeil errichtet.

llie Kirche, von Westen nach Osten gerichtet, bildete ein völliges Rechteck, hat aber nur noch
ihre Limlassungsmauern in ziemlicher Vollständigkeit erhallen. Nord-, Süd- und Westseite sind mit

flachen Pfeilergruppen besetzt, die oberhalb der einfachen Kämpfer den Gewölben zur Stütze dienten.

(S. Fig. IS.) Von Mitlelpfeilern, welche die 3 Schiffe trennten, ist auch jede Sjiur verschwunden. Man

Fis. 18.

würde auch letztere in Zweifel ziehen können, wenn nicht der CU Euss weile Haiiiii, bei nur niassi."er

Mauerhöhe, die Inniö'^lichkeit der Eindcckung durch ein einziges Gewölbe nachwiese, und die Gewölbe-

ansiilze an jenen Mauern auf Seitenschilfe hinwiesen. Die I'feilervors[)rüiige der W'estwantI und die

Strebepfeiler der Ostwand lassen erkennen, dass das ehemalige Mitttlscbilf eine Breite von 2l) Fuss ge-

habt haben müsse; doch ist aus den Resten nicht zu entscheiden, ob es erhöbt gewesen, ob gleichfalls

is.iii IS
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eiiifrewOlhl, 1111(1 in welcher Weise etwa, weslialh alle Andeiitiinfren des unislelieiiilen , nur nach lliklt-

tiger Haiulzeicliniiiig enlstaiHlenen Grundrisses, insoweit sie niclit schwarz j^ehahen sind, mir als (dnilii-

natlonen Geltung liaben.

Der Bau, so weit wir ihn hier liahen kennen lernen, macht den Eimh'iick der hilchslen Einl'acli-

Leit, sowohl der IIaii|)taiilage, wo kein Qiierschifl', viel\veiiij.;er eine oder mehrere Ahsiden oder Kapellen

das einlache Parallelogramm diirchhrecheii , als auch der Details, soweit solche noch vorhanden sind.

Die einfachen Wandpreiiergriippen mit ihren nicht minder einfachen Kämpfern i'riiinerii fast mehr an

deutsche Archilekturlbrmen wie an franzosische, was durch die Ilerkiinll des lirheliers w(dd erki;irlich

wird, mit dessen Zeit dieser Bau zusammenstimmt. Die Strebepfeiler des Aeiisseni f^eiioreii aher ent-

schieden dem französischen Lokale an.

Ilüchst anifallend und von allen andern mir hekannten Anlagen ahweicliend ist a!)er der Kinhnu

im östlichen Theile der Kirche und der \'orliau gegen Westen. Dort sind 5 rundhogige Tonnengewölbe,

jedes vom andern durch eine Querwand getrennt, und nur nach der Kirche zu geiilViiet, als eine Art

Krypta aiigeordiiel , imi die auf drei Seiten, gleichfalls im nindhosigeii Toniieiii;ew(illi(' iilierdeekt, ein

Corridor lierumliiiilt. Dieser fast ein Driltheil der Kiichenholie einn(diinende Kiuhaii wird oherhalh

das Preshyteriuin gelragen haben, doch ist jetzt nicht einmal ein Trep|)en/,iigaiig auf jenes l'laleau hin-

auf sichtbar, vielweniger ist die Bestimmung jener halb krypten-, lialb kaiiellenarligen (lewOlbe und des

Corridors zu erkennen. Das Ganze weicht völlig von allen anderen mir bekannten Anlagen ab, und fin-

det kaum ein Analogon in der dem VIII. .lahiliiinderl angehOrigen Krypta des Pelersklosters zu Fulda,

wo gleichfalls 3 ]>arallele Tonnengewölbe durch ein vorderes cpiervorgelegtes Tonnengewölbe vereinigt

werden. Am meislen ähnelt dieser Anlage jedoch der nicht minder eigenlhiimliche westliche Vorbau. Zu

jeder Seite der minieren N'orhalle liegen hier wieder drei kryplenarlige Tonnengewölbe, in gleicher Weise

von einander durch .Mauern gelrennl, sind aber gegen Westen, wenigstens gegenwärtig, ins Freie sicli

öffnend. Dahinter neben der Vi'estwand der Kirche läuft hier wieder ein im Tonnengewölbe überspann-

ter Corridor. Nördlich stOsst an diesen wunderliclien \'orbaii eine moderne Gebäiideanlage, wo sich

vielleicht ursprünglich ein Tliuim erhob. Die südliche Hallte ist jetzt vidlig zerstört und ist nur nach

Analogie der nördlichen ergänzt worden.

Die Ilaiiptanlage der Kirche sowohl, als auch jene wiinderüciieii Fin- und Aniiaulen weichen \()ii

allen anderen Kirchen, naiiieiitlicli von allen mir bekannten I'rauionslralenserkiiciien so weseiillidi ab,

dass es mir bisher nicht möglich war, irgend einen Vergleiebspiiiikl aufziifinden. Fs leuclilel nur ein,

dass die Kirche zu I'remoiilre ihren allen Tlieilen nach wohl der Zeil dtv Sliftung des Ordens, in der

ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts, angeliOrl, von deutschen Foriin ii iiitliiirl wurdi', in ihrer den Or-

densregeln entsprechenden Einfachheit aber wenig .Nachfolge unter ihren Tochlrrkireben fand. Doch

können idii^e Miltheilungen nur als Ihichlige Beobacliluiigen eines Beisenden bilracblel werden, dem es

nicht vergönnt war, genauen^ I.okahinlersiiiiiiingeii durch Nachgrabungen u. s. w. zu machen, welches er

glflcklicher situirten Besuchern zu tliiin anheimstelll. v. i).

3. Die Kirche der Abtei Camp.*) — Die Abtei Camp ist die drille Toi hier vim Mmimoiid

iiiid wurde sieheii .lalire nach iliesriij, und zwar 1122 gestiftel. Der Buf >Ioriiii(Miils drang näuilich zum

Krzbischof Friedrich von f'Oln, (iraf von Friaiil (f 1130), so da.ss er seinen Binder Armdd, den damali-

gen Abt von Morinioud, einlud, in dem von den .Normannen veruilsleten Landstrich ein Kloster zu ,i;riln-

den.**i Caiiip verdunkelte bald Morimond, gab den Niederlanden seine Ciiltur, zählte 70 Tiicbter***)

und im .labre 1298 eine l'ewohiierscliall mui 72 l'iiestein um! 72 l.aieiibiildern.

*i Bei (lern Inlcnssc. wdches man nenoilidi den Baiilen ilcr Cislcii-jcnscr g^esclicnkl Iial, wird man tlic folsjeii-

(len .Notizen lilier die Kirche der Alilci Camp gern lesen, ila dieses Kloster nicht nnr das iiUosU^ dos (»rdcns in Doutschlaiul

ist, sondern auch das Mnllerkloslcr der grossen Mehrzalil aller übrigen dculsclien Cislcrcienscrklöslcr wnide, und ihnen

dcsshalb miillnnasslirli als Vorhild diente. Leider gelii'iren nur iioili geringe Rosle ciiicni iillrren ü.nie an; diese zeigen

aber doch den dem Cislcreiensornrden eigiTilhiiinliilicn gr.iden Chorsildnss. v. y.

**l Siehe die SliflniigsnrUnndc l>ii Hintkiiim. .Michki.s de.

***) Unter diesen: Wollieurade (Walkenried?), VolluildiTade (Volkerode?), .\nielungsburn, Hardenhaiiseii, Sl. .Micliael-

slcih, NeuiMKiinip vU-. nacli der Slaiumlafel des Ordens in CiJini).
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Fig. 19. (jrundriss der Kirclie zu Camp.

Die grosse Bedeutung des Ordens ist anerkannt, ebensu, dass die Eigenthilmlicliiteil seines We-

sens siili seinen Kir(lienl)anien niitllieilte.

Znr (Innidmiyszeit von ("ainp

war in Muriincmd ndclj iti'in kircli-

liilies (ieltiinde von licdeiitiinf;. Das

ursj)r(in(;liclie einliulic Oi'aldiiiini iilich

150 Jahre unverändert, nur liess 1130

Aht Walllier das.seliie naili einer Seite

enveilern. Im Jahre 1230 wurde eine

neue Kirche in folgenden Verhaltnis-

sen t;eliaut: .MitlelscliiH' IJO' lan<;,

30
' breil; (Ju.rscIiilV und .\l)sis 90'

lang; Seitenscliifle lö' breit; Hohe

<les llaM|)ls<liill'es 75', Hohe der Sei-

lensrhille 30'. Sech.s srhniak hohe

Fenslei- in der Ahsis cdine Stabwerk,

12 Saiden, 3 Tliore in der l'arade,

2 Kapellen u. s. w. gchiirten zum liau.

Bei der Kenntuiss dieses l'lanes*), der so viel wie niOglirh das ursprüngliche Parallelogramm mit seinen

zwei SeitenscbilTeii bis ans Chor u. s. w. lesthielt, ist anzunehmen, dass die beridmile Tochter von Mori-

niond ebenso an der Tradition des Baues von Morimond zu Anlang wie später festhielt.

Nach welchem Vorbild nun Camp, das den Orden in Deutschland einführte, baute, ist interes-

sant zu uniersuchen. Vorhaiulen von dem allen Baue ist nur die von 2 Thürmen A llankirte, rechteckige

Absis, der mau den .Neubau angepassl bat. Dieser Neubau geschah im XVII. Jahrhundert. Denn 1585

finden «ir die Kirche unversehrt mit Glockenspiel, Thnrm und Bleidächern und einer 1461 gefertigten Uhr.

[m tnicbsessisclicn Kiiege liess Adolf von Neuenar dieselbe berauben, so dass Alles Buine ward. 1640

erst kehrten die Münclie aus ihren 3 Holen zu Hbeiuberg, Neuss und Coln zurück und gehen 1672 der

Franzosen wegen in dieselben zurück. 1638 beginnt der Neubau; derselbe ward 1705 vollendet; zuletzt

die Sakristei B. Ernst aus'm Wf.erth.

4. Die Heiligenstatuetten an der Kanzel des Doms zu Merseburg sind von mir oben (Heft 2)

S. 80 in Folge benutzter mangelhafter Notizen zum Theil unrichtig erklärt worden; nach inzwischen ge-

nommenem Augenschein kann ich die folgende Berichtigung geben, wobei ich die acht Statuetten in der

Richtung von Osten nach Westen (vgl. Taf. 6) aufzähle: 1) Der Apostel Judas Thaddäus, mit der Keule.

2) Ein anderer Apostel, von dessen Allribut nur ein unkenntliches Bruchstück übrig ist. 3) Der Apostel

Petrus, mit dem Schlüssel. 4) .Maria Magdalena, mit der Salbbücbse. 5} Katharina, mit dem Schwert.

G) Barbara, mit dem Hostienkelch. 7) Margarelba, mit dem Drachen zu ihren Füssen. 8) Der Apostel

Barlboloinäns, mit diiii Messer. 0.

II. Erbaltilug iiud Zerstöriin<; <U>i' DeukmäU'r.

Rathhaus zu Aachen. — Bekanntlich ist seit einer Reihe von Jahren eine Herstellung des Rath-

liauses zu Aachen im Gange. An Stelle des alten Karolingischen Palastes, von dem auf der Ostseite ein

alter viereckiger Thurm, an der Westseite eine grosse halbkreisfoiiiiige Abside (letzlere durch Einbau der

*) Plan zum Repaialiirljaii, 1 17U entworfen, im .\rfliiv von Haute niarno. — Michels, Gescliiclite von Camp. —
DcBois. (iescliiclilf des Ordens, iiliersetzl von Aschendorf. Verfasser oder l'ebersetzer ver\vinen durch Unkennüiiss arclii-

lektoniselier .Ausdrücke. Bald wird der erste Bau in .Mürimond ein Oratorium, Imld eine Krypta genannt.

IS*
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Wemleltreppe nutzbar gemaclit) noch übrig geblieben siuil, zwisclien denen sich der jetzige l!au in gross-

arligen Maassen erliebt. In der zweiten llilll'le des XIV. Jalnluinderts durch den damaligen Burgenieisler

Gerhard von Scbellarl gen. Chorus, der aurli den jetzigen Chor der alten Miinsterkirehe Karls des Gmss.-n

anfügte, in grossartiger Weise erbaut, war dasselbe im Laufe der Zeit in unglaublieh gcschinaekloser

Art verändert worden. Die Wände, welche den grossen, auf einer Pfeilerreihe ruhenden Saal des

Obergeschosses zerstückelten, sind glücklicher Weise gefallen; nicht minder die üppigen Stuekatureu,

welche die einfach grossartigen Kreuzgewölbe überwuchert hatten. Die hehren Verhältnisse des allen

Krönungssaales unserer Kaiser wirken wieder wie vor 500 Jahren auf den Beschauer, und es ist nur zu

bedauern, dass die Freskomalereien, die man in ihren Skizzen mit so grossen) .hiliel Ix'gnisst hatte, in

der Ausführung doch weit hinler aller Erwartung zurückgeblieben sind, ein tragisches Abbild des bedauer-

lichen Endes, dem ihr hochbegabter Urheber erlag.

Herr Sladthaumeisler Aiik, der bei Herstellung des Saales vorzugsweise lliätig war, und dem wir

das jetzige glückliche Resultat insonderheit zu danken haben, erkannte sehr bald, dass auch die äussere

Front des Rathhauses, nicht minder gemisshandelt wie das Innere, gleichfalls einer Herstellung des ur-

sprünglichen Zustandes fähig sei. Mit Hülfe alter Abbildungen war es ihm miiglich, den ursprüngliclieu

Zustand zu erkennen und die nOthigen Hestaurationsentwürfe anzufertigen, die denn auch bald in Auiirilf

genommen wurden und schon weiterer Vollentlung entgegeneilten, als unerwartete Hindernisse eintraten.

Anderweitige Restaurationsentwürfe, welche mehr in modern gothisireuden Formen sich bewegten, wur-

den eingeschoben und durch thätigc Einwirkung an Stelle des zurückgedrängten Ar.K'schen Plans für die

Vollendung bestimmt. In Folge eines S|):iteren C.utaclitens, welches auf Lokaluntersuchimg seitens des

G.-Ober-Bauraths Stller und Geh.-R.-H. v. Qlast lieridit, ist gegenwärtig von des Königs Majestät be-

fohlen worden, dass die Heistellimg auch lerner nach dem AiiKscben Entwui-fe erfolge, der in selten ge-

lungener Weise die Herstellung aller alten aufgedeckK'u Formen mit den neueren Bedürfnissen in Ein-

klang zu bringen wusste.

2. Frankfurt a. M. — \ou hier aus ergebt ein Aulriir zur «tirdigen Herstellung des hiesigen

Doms. Bei der historischen Bedeutsamkeit desselben würdig jeder gewiss gern sein Schärflein beitragen,

die hehre Stätte, wo die Kaiser des heil. Römischen Reichs deiüsrher Nation einst auf den höchsten

irdischen Thron erhoben wurden, und das Zeichen ihrer Würde, die Kaiserkrone, emptiugen, wieder in

würdigster Weise von den rnbilden der Spälzeit zu befreien, wenn eine (Jaranlie vorläge, dass dies Ziel

durch die jetzigen Maditliaber erreicht werden würde. Leider sind wir nicht im Stande, dies vorauszu-

setzen. Bei einem gelegentlichen Besuche des Doms im Herbste v. ,1. sahen wir das Innere desselben

so schön ausslafdren, dass wir dadurch inelir an moderne Industrieetablissements, als an die Heiligkeil

der alten Kaiserballen erinnert wurden. Die grellen Farlienansti'iche, diuTli welche man die alle Miderei

der .Monumenl(' zu ei'setzen unternommen halle, machten einen widerlichen Eindrink. Am meisten

schmerzte es aber zu sehen, wi(! das vom Alter tiefbj-atni gefärbte Eichenholz der Chorstühle, das alle

Kaiserkrönimgen seit vielen hundeii .Tahren mit angesehen, gegenwärtig grade mit sogenannter Eiclien-

hol/idlärbe idierstricheu «erden sollte. Der letzte Rest des wirklich .\lten wurde damit vernichtet. Wir

können es nicht id»er uns gewinnen, einem .\ufrufe uns anzuschliesseu , der solche Vandalismcn begün-

stigen möchte.

3. Bis vor elwa lü Jahren besass die Kirche zu Keeken bei ('le\e eines der schönslen aus

Sandsleia gciiauenen Sakranientsliäuser. Damals wiu'de es erst in \aridalischer Weise zerstört, inul lie-

gen Theile des'-eilien in unwürdigster Art im Dorle un<l auf der Strasse umher. Es ist dringend zu

wünschen, das» durch Zusammenstellung der vorhandenen Theile inid ErgänzuiiL; des Fehlenden das be-

gangene Unrecht möglichst wieder gut gemacht werde.

4. Die ele;;ante spätgolhiscbe Fassade des Rathhauses zu Wesel, welche sich in ihier eigen-

tluunlich reichen burgeilichen Architektur den grossarlii;eren Bauten der benachbarten .Niederlande win-

dig anschliesst, wird gegenwärtig durch die Stadtverwaltung mit Aufwendung nicht unbedeutender Mittel

angemessen hergestellt. Leider hatte die \erwitlerung den Schaden bereits sehr gross gemacht.
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5. [lio in der Eifel gelegene Schlossruine Olbrück ist neuerlich durch Vermitlelung des Herrn

Medi/iiiiili-alli llr. Wecki.ri! zu ('oldenz von Seiten des Künigl. C.ouvcrnenients angekauft worden, um sie

der im Privatbesitze möglichen Gefahr der Zerstörung zu entziehen. Zur Herstellung der den Einsturz

drohenden Theile sind die nüthigen Vorhereitungen bereits getroffen worden.

6. Ziu- gnnidlichen nochmaligen Herstellung der von Bischof Meinwerk zu Anfang des XI. Jahr-

hunderts per operarios t/raecos erliauteii St. Bartholomäus -Kapelle neben dem Dom zu Paderborn sind

die nOtliigen Schritte getlian, und ist alle Aussicht vorhanden, dass dies Werk in nächster Zeit in An-

griff genommen werde.

7. Dom zu Halberstadt. — liereits seit 13 Jahren, so lange ein Conservator der Kunstdenk-

mider in Preussen bestellt ist, wurde die gründliche Herstellung des Doms in Halbersladt ins Äuge ge-

fassl, und seit 1847 lagen die Uebersichlsanschläge zur Revision vor. Das Jahr 1848 trat auch hier in

slilrendster Weise ein. Das grossarlige Bauwerk, das in Ueulscliland nur dem Colner Dome weicht, war,

Jahrinmderle hindurch vernachlässigt, seit Anfange dieses Jahrhundeils, wo unter tler Fremdherrschaft

das Domkapitel aufgehoben worden, dem Verderben völlig preisgegeben, da die ehemals zum Unterhalte

beslinnnten Gehler eingezogen waren. Es war also kein Wiuidcr, dass Mauern und Gewölbe, Dächer

und Thflrme die Zunahme des Verfalls in schreckenerregender Weise zeigten. Ungeachtet höheren Orts

noch keine Gelder bewilligt waren, fand man sich vor einigen Jahren bereits genölhigt, 3000 Tlilr. allein

zur notbdürHigsten Herstellung des Mittelbaues der Westfront zu verwenden, welcher den volligen Ein-

sturz drohte. Nunmehr ist der Betrag des früheren Anschlags von 120,000 Thlr. der Art zur Herstel-

lung des Doms in seinen wesentlichsten Schäden bücbsten Orts bestimmt worden, dass alljährlich

8— 10,000 Thlr. verbaut werden sollen. Es ist demnach jährlich ein besondrer Anschlag mit Rücksicht

auf jene Bausumme vorzulegen. Zunächst soll nach dem Vorschlage des Reg.- und Bauraths Rosenthal

die Befestigung der Gewölbe des Langhauses, welche in einem sehr gefahrdrohenden Zustande sicli befin-

den, vorgenommen werden, wozu es tlieils Verankerungen, tbeils Verstärkimg des Strebebngensystems be-

darf. Sodann wird die nicht minder dringende Herstellung der Thürrae geschehen. Das überall aus-

bamhende Mauerwerk der oberen tleschosse muss gründliiJi befestigt werden. Nicht minder bedürfen

die dort angebraclilen grossen BogenOffninigen, welche in der Hanptansicht des Doms gegenwärtig sehr

roh und widerwärtig erscheinen, einer Herstellung des msprünglich hier vorhanden gewesenen Maass-

werks, das, wie der ganze Vorbau, die Formen des Uebergangssfyls zeigt, die nunmehr wieder zur Gel-

tung kommen solle n. Um aber den ThiU-nien des Doms die ihnen geliührende Auszeichnung zu verlei-

hen, deren sie bisher gänzlich entbehrlen, und hierin selbst gegen andere Thürme der Stadt zurücktra-

ten, so werden sie mit hohen slaltlichen Spitzen statt der jetzigen gedrückten geschmückt werden.

v. O.

III. Literarische Aiizei<^e.

Ueber Reinheit der üaukunst auf Grund des Ursprungs der vier Haupt-ßaustjle von Dr. P. W. Forüh-

iiA.viMKii, ord. Professor der Phil, an der Universität Kiel. Mit 9 Bildtafeln. Hamburg, Perthes-

Besser-.Mauke. 1856. 8". (24 Sgr.)

Dr. Fop.chhammf.r ist gewiss vielen Lesern unserer Zeitschrift als einer der geistreiclislcn und scharf-

sinnigsten Forscher bekannt, der namentlich auf dem Gebiete antiker Mythe und anliker Topographie in

vielfachster Weise beslinimend und anregend gewirkt hat. Der Unterzeichnete bewahrt als eine seiner

angen<'hmsten Erinnerungen aus Italien eine kleine Fiissreise im Gedächtniss, welche er mit ihm vor

jetzt bereils I 7 Jahren von Rom aus ins Albaner Gebirge machte, und wo er jene schönen Eigenschaften

in mannichfachster Weise zu erkennen die günstige Gelegenheit fand. Allerdings war unser verehrter

Freund auch auf dem gewählten Wege für seine ihm besonders wertheu Ideen in ausgezeichneter Weise

begünstigt, denn wir gingen an den gewaltigsten Triünmern der in der Campagna zerstreuten Wasser-
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leituiifiL'u vurbci zu eiiu-i- luiclisl allcitliiiiiilichfii Sclileusc hin, wclclic iiiilciiialli der wt'ityosliccUlcii

Trüiniiier der Villa iles I.uciillus (Im Idrinrn liacli zwiiij;!, stall /um Auid sciueu Lauf forlzusclzei), zu-

ersl uulfiinlisili, dann in «iflVncni Üi'ltc dem Tilier unlcrlialli (icr StadI sich znznwcndrn. Vom PlaliMu

^u^ der \ilia Alduhran<Uni l)('i Frasiati weit iilicr die von dci- Ahrndsmuic mit ;;hdicii(h'm tiohh' idici-

gossene Canipagna hinweg, «iidUo uns der hhiuc Slreil' des tynhcnisclicn Meeres eulijc^en, walu-eud rilek-

wärls die nuilhwiliigslen WasserkUnsle im llalidireise uns uniiiahen, inid ein i^anzer Slmin aus di'ui Kili-

kicht des büiiergch'geuen Waldes die Wasseitre|ii)e h<Tah uns eutgegeustiUzle.

Niclit minder wm-den wir am lolgendcn Tage vom Wasser hegilnsligt (hegilnsligl — denn der

Himmel blieb Irotzdem stets heilei', nur dass einige Selineelloekeu der Jahreszeit uml der hüheren He-

hirgsnatur ents[irachen), als wir zunächst das alte Tusridum hesuchleu, wo schim voi- dem 'Ihoie der

heriihmle altlateinische Emissai'ius seine von horizontalen Steinschichtcii scheinhar im Spitzhogen illier-

deckle Kamnier uns öffnete, zu deren darin nn<l davor aufgeslelllen steinern'Mi Tränkgelassen das Wasser

diu'ch einen Kanal von idlesler (iewolhKonslrnctiim lidule, un<l liis zu der (isteine zu verfulgen war,

die noch jelzl, inmitten der ehemaligen Stadt in ihren weilen, nicht uichr von l'feilei'u und Kreuzgewöl-

ben überdeckten Trilnnneru das Wasser anfninimt, das ihr, wenn es gerade geregnet hat, von der (irolle

am Fnsse der alten liurg entgegenlliesst, wo in einem lieblichen Gebiiscbe die Wassernymphen noch ihre

allen Anrechte festzuhalten scheinen. Doch auch der fernere Weg, an der schäMuienden ^lidde hinter

Grolla ferrata voi'hei, unter den imniergiiinen Eichen am L'fer des Alhanersees bin zu dem berilbmtiMi

Emissar und den ludu'n Gewüllisgrülten der römischen Villa, von wo aus gesehen noch jetzt der See

seinen Spiegel am li(dilichsten uns zeigt, wie einst zu den Zeiten seines kaiserlichen Bewohners, war

Wasser unser steter Uegleiler, und würdig schlössen wir den zweiten und letzten Tag unseres Ausiluges

mit dem Specchio della Diana, dem lieblichsten aller Seen, dem See von JXemi.

Es war kein Wunder, wenn diese zabli'eichen Wassergeister alle Lebensgeister unseres Freundes

in Bewegung setzten mid zu den geistvollsten Divinalionen Veranlassung gaben, und das Auge seines für

diese Dinge bisher weniger empfänglichen Begleiters üflneten, dei' nicht nur für damals das wirkliche

Vorhandensein derselben bezeugen kann, sondern auch jetzt noch nur in dankbarster Erinnerung an

jene schönen Tage zurückdenkt.

Es waren die schönen Tage, wo neben den zum Thore der ewigen Stadt eingei'icbteten Bögen

dreier sich (diersleigender Wasserleitungen das Grab des ktmstsinnigen und witzigen Bäckers aufgeliiiiden

und von unserem Freunde die Entstehung des originellen Denkmals in humoristischer Weise dai'gestcllt

wurde; wo er die glänzende Entdeckung machte, dass das Tullianmn am Fusse des Kapitels nichts an-

deres sei, als die Eindcckung der darin gewiss aus ältester Zeit voi-bandenen (Juelle. Dass die berühm-

len griechischen Thesauren, welche in ganz ähnlicher Weise aus übereinandergeschichleten Steinlagen

zusannnengeselzt, scheinbar ein Kuppelgewidbe bildend, einen ähnlichen Ursprung hätten, dessen wird er

damals gewiss schon imierlicli sicher gewesiMi sein, obschon er eben ersl im BegriH'e stand, von Boin

aus den Orient zu bereisen. Dass er auch damals scIkui den Plan fasste, selbst unter den Pyramiden

Wasser aufzulinden, glaubte ich aus einigen .Andeutungen sicher zu eikennen. Bekanntlich hat er auch

später beides durch Autopsie bestätigt gefuiulen , obschon, so viel wir wissen, (he Ouellen in den The-

saincn nodi immer niclil wieder lliessen wollen, (uul die Puamiden als grossartige Wasserbehälter zu

erklären doch ausser unserem Fre(mde bei keinem unserer jetzigen zahlreichen .Vegy|)ter .\nklang gefunden

hat. Weder PKUFii.vr. in seinen detaillirten l'utersucimngen , noch die Preussisebe Expedition hat inner-

lialli der Pyrauiideu und ihrer näheren Umgebung eine Sp(U' von Wasser a(dlinden können.

Was die vorliegende kleine Schrift betrillt, so hebt Dr. l"onc,iiii\Mvri:ii zunächst die Bedeutsamkeit

der .\reliilektonik für alle Cebildelen (buch das Beispiel des heridMuten .\rchiteklen Archidamos bervoi'.

iMcbt nur die edelsten (iebäude imiiI die scbönslen der Städte des Allerlbimis verdankten ihm ihr(^ Enl-

slelmng: auch in dei- Politik trat er, nach den Zeugnissen des Aristoteles, schüpferiscli mit l'ragen auf,

welche man unter die wichtigsleii jener Zeil reelmel( . Wenn ihn die undässende Weise, in welcher er

die Arcliileklciiiik begrilf, zu so bedeuleuden l,eislung<u befähigte, so sei es auch g(!genwiii'lig von allge-

meinerem Interesse, die Gr(mdzüg<' der ersleren zu erforschen. Fr widle dabei' ,,die Aufmerksamkeil der

Gebildeten zunächst auf vier der bekannleren Baustyb; lenken, welche sich zugleich als die vier ( ardinal-

oder Ilau|it-Bauslyie zeigen werden, auf den Aegyptisthen, den Griechisciicn , den Bimdbogen- und den

Spilzliogen-Slyl".
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Wahrend Andre die Entslcliiing der einzelnon Bauweisen diircli innere Gründe liervorgebraclit

vermeinen, ;;laidil der NeiHisser vorzuj^sweise die änsscre \'eranlassnn»', nanienllicli das Banmaterial, wozu

er aueli Klima und alle Idkalen Verhältnisse rechnet, liervorhehen zu niilssen, durch welche der Anfans

der SlyleigenIhiUnlichkeiten und dadurch diese seihst bedingt worden seien. Allerdings mögen einzelne

innere drilnde, namentlich hei Kriindnng des Spilzhogenstyls mitgewirkt hahen; im Ganzen müsse er

dem aber enigegentreten. Er thut dies, indem er anlilhrt, man habe Kirchen nicht nur im Spitzbogen-,

sondern auch im Hundliogenstyle ausgeführt, und, nameulhch in England, auch im Griechischen; ein

Baumeister kiinne ganz gegen seine Ansichten und im Widerspruche mit seinen Erfabrnngen genüthigt

sein, in einem vorgeschriebenen Slyle zu bauen; ein andrer habe eine besondre Neigung, vielleicht auch

Fähigkeit, bald in diesem, bald in jenem Style zu bauen; ein driller mische eine Menge verschiedner

Style an demselben Gebäude zusammen u. s. w. Wir können die Wahrheit dieser Thatsachen nicht

laugnen , wohl aber, dass auf diese Weise irgend ein echtes Kunstwerk, vielweniger ein stylbildendes

jemals zu irgend einer Zeit entstanden ist. Auch ist unser Freund weit davon entfernt, die Urhildung

der vier von ihm ausgezeichneten Stylarten auf diese Weise erkisren zu wcdlen.

Wai'uni er grade jene vier sich ausgesucht habe, weshalb er den übrigen orientalischen Bauwei-

sen neben der ägyptischen keine Stelle verslatlet, warum er den byzantinischen nicht minder als den

romanischen I{nndbogen-Banstyl unter sich luul mit dem römischen als id(!ntisch nimmt, den gothischen

von letzterem völlig absondert, und als Spitzbogenstyl isolirt hinstellt, während er die arabische Bau-

kunst, worin diese Bogenform nicht minder zur Geltung konniit, völlig ausser Acht lässt, darüber bringt

unser Verfasser keine Gründe hei, weshalb es auch eine müssige F>age ist, zu untersuchen, warum unser

Freund grade diese Auswahl getroffen habe. Wir gehen statt dessen näher auf den Inhalt seiner Be-

sprechung jener schon genannten vier Haustyle selbst ein.

Hier können wir bei Entwicklung der Urformen des ägy|)tischen Baustyls ihm im Wesentlichen

nur heistinunen : dass die scbi-ägen Mauern, ähnlich wie die heutigen der Fellabs, der Erbauung aus Zie-

geln von Nilschlamm ihre Entstehung verdanken; oder besser noch: aus Nilschlamm gleich den Pise-

Wänden aidj^efüiu-t sind, wodurch die Abscbrägung derselben sich noch licslinimter erklären lässt. Auch die

mit Bändeln umwickelten Bundstäbe, welche alle Ecken und Abgretizungen umziehen, seien Nachbildun-

gen von Bohr- oder Weidensläben, welche alle Seiten, der besseren Ilältniss wegen, mnzogen hätten.

I'almbäunie, hart neben einander i;elegl, hätten die Decke gebildet, die in dem dortigen regenlosen Klima

keines andern Schutzdaches bedürfe u. s. w. Dieser (irundansiclit können wir, namentlich im Angesichte

der erst jetzt mehr umi mehr bekannt gewordenen älleslen Mouumenle, uns niu' durchaus ansrbliessen

:

selbst in den Säulen erkennt man noch überall den vegetalen Ursprung. Bei der sehr frühen Umwand-
lung in Stein wurde zwar manche Neubildung hinzugefügt, deren Ursprung im Einzelnen sich nicht nach-

weisen lässt; im (•anzen behielt man aber die Masscnhafligkeit des Erdwallbaues bei.

Dass unser Verfasser auch den griechischen Tem|)elbau, dorischen wie ionischen Slyls, nicht als

ursprünglichen Steinbau anerkennt, wie einige neuere Theoretiker vermeinen, vielmehr die alte Ansicht

eines urspriinglicben Holzbaues vertheidigt, können wir gleichfalls nur billigen. Einer einfach vornrlbeils-

losen Anschauung kann diese Tbalsacbe sieb nielil wohl eiiiziebeii, obsclion letztere vor aller historischen

Zeil liegt und durch vorhandene Mminmeuie mcbl belegt werden kann. Letztere, auch die ältesten, die

uns ei-halten sind, sind bereits aus Stein gebildet und haben dadurch sogleich einen völlig andeien, die-

sem ernsteren Maleriale entsprechenderen Charakter angenommen. Der in dieser Hinsicht feinfühlendere

Geist des griechischen Künstlers vermochte es nicht, wie einst noch der ägyptische, die Foi'men und

selbst Grössenverhällnisse (brs fridieren, unsolideren Materials, ohne Undiildung derselben nach den inne-

ren Bedingnissen des Steinbaues, zu belassen, er mussle sie zuvor gründlich umbilden. Daher kunnnt

es, dass grade die ältesten Moiuuuente \'erliällnisse des Ganzen und Einzelnen zeigen, die denen des

Holzbaues am wenigsten zu enls]H'eclien scheinen. Diese letztere Erscheinung beriicksichligt Dr. FoitCH-

HAM-MER doch zu Wenig und sucht fast nur die dorische Tenipelform, die er mit Recht als die wahrhaft

hellenische bezeichnet, ans ihrer letztvollendeten athenischen Erscheinung zu erklären, ein Grimdfehler,

den er namentlich auch mit DöTTrciiKn llieilt, dem er in der Gruudanschannng diiih wohl vorzugsweise

enlgegentrilt. Dieser Fehler verleitet ihn sogar, zufolge der bcigegebenen nicIil eben sehr geschickten

Bildtafel, an der Giebelfront die Meto[)en durch Vornagelung von Bretlstückchen zu bilden I Es ist eben

schlechterdings unmöglich, Formen, deren Ursprung wir nur abnungsweise verstehen, bis ins Detail hinein
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erklären zu wollen: ein Fehler, den Hirt, nach Vitruv's Vorgange, pedantisch (liirclizMliilircn sicli l)e-

strelite, unil dadiu'cli grade die (lijposition, zunächst von Hübsch, hervorrief, der zuersl die Tlieorie des

tiis|>riliif;litln'n Steinbaues der dorischen Arcliiteklui' aiilstelltc, die dann von IJOtiicmiii weiter aiisgehil-

det wurde.

Viel schwieriger ist es aber, die Einzelnheiten der ionischen Ordnung aus griechischem, sei es

Holz- oder Sieinbau erklären zu wollen. Unser Verfasser verllieidigt auch hier die erslei't- Ailernalive

und sucht sie hei einzelnen Ciliederungen seihst grannnatikali!.ch zu hegrilnden. Auch er diirite hier in

den Fehler verlallen, den wir anderwärts in noch stärkerem Maasse zu i'iigen hätten, als oli der i;riechi-

sclie Name in seiner etymologischen Hedeuliing luul die Sache selbst sicii nothwendigt rwcise stets decken

inüssten. Wer die historische Entwicklung der Formen nicht minder wii^ der .Namen keiiiil, wird wissen,

wie misslich eine solche lieneralisirung einer Annahme isl, die in vielen Fidlen allerdings zulrill'l, in an-

deren aber nicht. -Nur eine Nebeneiiianderslellung der Formen in ihrer geschiclilliclien und geogia|dü-

scheu Aufstellung kann uns einigermaassen sichere .\ulsclihisse geben. Ua wird es denn, durch die

neuerdings mehr und mehr zu unserer Keniiliiiss gekommenen iVIonuniente, immer olVcnbarer, dass die

charaklerislischen Eigenthiimlichkeilen der ioiiischtn naukimsl, grade diejenigen, welche sie von der do-

rischen unterscheiden, nicht von den Hellenen herslammeii, sondern lange vorher in \ orderasien , bis

nach Niniveh und Persepolis hin verbreitet waren, und zunächst von den griechischen Kolimien Klein-

asiens a(l(i|)tirt und mit griecliisclier Euryllunie durchgebildet wurden. Dass hierbei die echlgiiechische,

sjjäler dorisch geiiaiiiite Bauweise, mitgewirkt habe, ist iiirlit niinder wahlscheinlich, als der dem Holz-

bau wenigstens liieihveise gleichfalls angehorige Urs))rung jener orientalischen Bauformen.

Ihe ROnier waren es, welche den Buiidbogen, der allerdings vereinzelt scIkui aiiderwäi'ts vor-

kam, zuerst systematisch zu allgemeinerer Anwendung brachten. Unser Verfasser schreibt es dem Man-

gel an guten Bausteinen in Latium bei. Aber die Säulen und Architrave, welche einst die grossen

römischen Prachtlempel, wie die von lladrian eibaulen des .\ugustus und der Roma und den des Tiajan

schinücklen, nicht niinder den Tempel, der einst an Stelle des jetzigen Härtens Coloiina stand, können

es wohl mit den gerillimtesten Bauten Griechenlands, was Bedeiilsainkeit der Massen bctrill't, aufnehmen.

Die Basilica Aemilia und Ulpia werden, was Spannweiten der horizontalen Träger betrillt, schwerlich

\on irgend einer griechischen Halle überlrofl'en worden sein, sei es in Bezug auf dii^ Architrave von

Stein, oder die von Holz oder Erz gebildeten Felderdecken. Der Gewiilbebau der Römer wird daher zum

grossen Tlieile einen mehr inneren t'.ruud gehabt haben: seine zähere Widerstandskraft, naiiKiillich hei

den zahlreichen Wasser- und Strassenbauleu der Römer; die iippig-grossartigen Formen, welche bei wei-

len und langgestreckten Räumen nicht minder wie bei den mächtigsten Kuppelbauten durch die Anwen-

dung verschiedenartigerer Gewidbearten zu erreichen waren, entsprachen eben so dem praktisch-t(U-|itigen

Sinne der Romer, als ihrer üppigen I'rachtliebe, namentlich in den späteren Zeiten. Je mehr man den

Silin tinbüsste, die Seliöiiheil einzelner I'rolile zu wiirdigen, welcher einst die griechische Archilekliir

auszeichnete, desto mehr schwelgte man in den wunderlichsten und killiiisteii Gewcilbeconslructionen, wie

namentlich die Bäder des ("aracalla bezeugen, deren Haupisaal, wie unser Verfasser erwähnt, eine so

weite S|ianminn hatte, dass nach dem Zeugnisse des Aeliiis Sparlianus die gelehrten .Mechaniker densel-

ben trotz seines Daseins (ur eine Unmöglichkeit erklärten: der Triumpli iles \ iiluuseiilliiims . der stets

den Verfall ankfindigl.

iSchluvv foli:l I



Ueber die mittelalterliche Kunst in Böhmen und Mähren.

r>ei dem vor Jaliren lebhaft erwachten Nationalgefühl der Czecheu wendeten sich

dieselben auch mit erneutem Eifer dem Studium ihrer Allerlhiuner zu und fanden Spuren

einer ihnen eigenthünilichen Kunslblüthe, die sie enthusiastisch begrüssten. Von diesem

Rufe gelockt, besuchte ich im Jahre 1849 Böhmen und Mähren, um durch Selbstanschau-

ung und Forschungen eine sichere Kenntniss hierüber zu erlangen. In Brunn, Olmütz,

Kultenbcrg gewann ich manchen Anfschluss, besonders aber in Prag, der herrlich gelegenen

Hauptstadt Böhmens, deren Menge und Pracht an Kirchen und Palästen, so wie die schöne

Moldaubrücke, welche den altern Theil Prags und den einst so glänzenden, nun veröde-

ten Wyssehrad mit der Neustadt und seinem hochgelegenen Hradschin verbindet, einen wahr-

haft zauberischen Reiz gewähren. Beim ersten Anblick dieser ehemaligen kaiserlichen Re-

sidenz offenbart sich sogleich, wie gross der Glanz des Hofes, die Pracht eines reichen

Adels und die Kraft eines freien ßürgerthums, neben einer reichlich ausgestatteten Geistlich-

keit, nniss gewesen sein. Dennoch wurde diese Stadt, wie überhaupt das ganze Land, der

meisten nn'ttelalterlicben Zierden beraubt, als in Folge von Bürgerkriegen und Neuerungssuchl

viele der durch grosse Erinnerungen geheiligten Werke der Kunst der Zerstörung im 15.

Jahrhundert anheim fielen. Es kann daher jetzt ein nur sehr fragmentarisches Bild der

mittelalterlichen Kunst in Böhmen und Mähren gegeben werden, was jedoch hier so um-

fassend als möglich zu entwerfen versucht werden soll.

üeber die Baukunst in Böhmen und Mähren.

Es liegt ausserhalb der mir hier gestellten Aufgabe , in die heidm'schen Zeiten zu-

rückzugehen, um Nachforschungen über den längst zerstörten Tempel der alten Czecheu

auf dem Wyssehrad anzustellen, von dem Palackv ein sehr anschauliches Bild entworfen

hat;*) noch will ich die in Gräbern gefundenen Geräthschaften von Stein, Bronze, Eisen

*) S. Palacky, Gescliidile von Böhmen, I. S. ISO. Er sagt davon: ,,Was cinsl Arkona unil Rlielra drn Noid-

slavcn gewesen, das war den Böhmen ohne Zweifel das heilige Wyssehrad, — die Hauiilstätle der (iülterverehrung im Lande,

mit Tonipel. (jölzenhildern und Prieslerschaft. Die Ilaujillempel der Slaven, zierlich von Holz gebaut, hcstanden gewöhnlicli

aus einem äussern und einem inneni Theil. Die hülzernen Wände des änssern Theils w aren voll Schnitzwerk ; der innere

'llieil aber ruhte auf Säulen und war, anstatt der Wände, mit Tüchern hehängt. hn Innersien stand das (iötzenhild, ko-

lossal wenn von Holz, klein, auf besonderem Gestell, wenn von Metall; andere kleine Bilder wurden der Reihe nach aufge-

stellt. Ausser den Opfergeräthen und den heiligen Kriegsfahnen füllten noch die erbeuteten Schätze und WalTen der Feinde,

welche den Göttern zum (Jpfer gebracht waren, die Tempel. Das Innere durfte nur von den Priestern betreten werden;

und auch diese liiellen aus Ehrfurcht den Alhem an sich, wenn sie sich in der Nähe ihres (jottes befanden. Im äussern

Tempel stellte man den ganzen Reichthum und die Pracht des Volkes zur Schau aus; denn zur Unterhaltung und zum

Schmuck desselben musste das ganze Land bestimmte Beiträge leisten. .Vusser dem Haupttenipel des Landes, gab es auch

besondere Tempel in dem Hauplorte einer jeden Zupa, zu deren Unterhaltung die Zupa allein verptlichtet war. Die meisten

standen innjilli-n der Kastelle auf offnen Plätzen, von heiligen Bäumen beschallet; andere wurden in Hainen angelegt, welche

mit den Kastellen zusammenhingen."

1S5G. 19
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U.S. Department of Labor

Employment Standards Administration Wage and
Hour Division

Fact Sheet #28: The Family and Medical Leave Act of 1993

THE FAMILY AND MEDICAL LEAVE ACT OF 1993

The U.S. Department of Labor's Employment Standards Administration, Wage and Hour Division, administers and

enforces the Family and Medical Leave Act (FMLA) for all private, State and local government employees, and some
federal employees. Most Federal and certain congressional employees are also covered by the law and are subject to

the Jurisdiction of the U.S. Office of Personnel Management or the Congress.

FMLA became effective on August 5, 1993, for most employers. If a collective bargaining agreement (CBA) was in effect

on that date, FMLA became effective on the expiration date of the CBA or February 5, 1994, whichever was earlier.

FMLA entitles eligible employees to take up to 12 weeks of unpaid, job-protected leave in a 12-month period for

speclfied family and medical reasons. The employer may elect to use the calendar year, a fixed 12-month leave or fiscal

year, or a 12-month period prior to or after the commencement of leave as the 12-month period.

The law contains provisions on employer coverage; employee eligibility for the law's benefits; entitlement to leave,

maintenance of health benefits during leave, and job restoration after leave; notice and certification of the need for

FMLA leave; and, protection for employees who request or take FMLA leave. The law also requires employers to keep

certain records.

EMPLOYER COVERAGE

FMLA applies to all:

, public agencies, includlng State, local and federal employers, local education agencies (schools), and
. private-sector employers who employed 50 or more employees in 20 or more workweeks in the current er

preceding calendar year and who are engaged in commerce or in any industry or activity affecting commerce —
including Joint employers and successors of covered employers.

EMPLOYEE ELIGIBILITY

ited States where at least 50

To be eligible for FMLA benefits, an employee must:

1. work for a covered employer;

2. have worked for the employer for a total of 12 months*;
3. have worked at least 1,250 hours over the previous 12 n

4. work at a location in the United States c

employees are employed by the employ

* See special ruies for returninq reservists und

LEAVE ENTITLEMENT

A covered employer must granUai^ligiblf^mJoyee up to a total of 12 workweeks of unpaid leave during any

12-month period for one or nswe o^tlao^alQowmg reasons:

. for the birth and care of t^ nawborn child of the employee;
for placemer^with the employee of a son or daughter for adoption or foster care;

. to care for an'wwiediate family member (spouse, child, or parent) with a serious health condition; or

. to take Aedic^^ave when the employee is unable to work because of a serious health condition.

Spouses emÄDyarfB^the same employer are jointly entitied to a combined total of 12 work-weeks of family leave for

the birth andYSa^Mhe newborn child, for placement of a child for adoption or foster care, and to care for a parent

who has a ser\uy health condition.

\ pncitQ^t
birth and care, or placement for adoption or foster care must conclude within 12 months of the birth or

of4 ->mnr\c\i t i-^n a
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Unler der rclRTweissiiiig im Iiuiltii der Kirclii^ liciindcii sicli Midcrcii-ii, deren Spn-

reii liie und da diiirlisclieinen. iN'ocIi in ilireni urspriinfilielien Zustande l)e\valirl sie die

alten Grabdenkmale des Erbauers Wralislaw I. (f 92(5) und des Herzoffs Boleslaw II.

(f 999). Es sind nur kaslenartige Erböliungen, jede mit einer grossen, aller Sculplur-

zierde entbebrendeH Steinplatte bedeckt; sie sind denen ganz abniicb, welclie die Gräber

Kaiser Heinricb's I. ({• 936) zu (Juedlinburg und des Kaisers Oltd I. (f 973) im Dom

zu Magdeburg bezeicbnen. Es gebt hieraus bestimmt iiervor, dass die Sitte, das Bibbiiss

des Verstorbenen auf dem Grabstein auszubauen, damals noch niciit üblich war; erst aus

der Mitte des XI. Jabrbnnderls Irell'en wir dergleichen Scul|ituren in Deutschland, z. R.

die sehr lebendig behandeile l'orlraitstatue des h. Meinwerk, Hiscliofs zu Paderborn, in der

St. Barthülomäuskapeüe daselbst.

Aehnlich der St. Georgskirchc dürfte die alte, von Wenzel dem Heiligen zu bauen

angefangene, aber erst von Boleslaw I. im Jahr 940 vollendete St. Veitskirche gewesen

sein. *) Unter Herzog Boleslaw II. w urde sie zur Metropole erhohen , nachdem unter Be-

stätigung Kaiser Otto's I. im Jahr 973 das Prager Bisthum der Mainzer Erzdiözese zuge-

tlieilt und der Sachse Ditmar zum ersten Bischof ernannt worden war. Von der alten Kirche

ist jetzt nicht das Geringste mehr zu sehen, da sie nicht nur 1090 durch einen Brand fast

vernichtet wurde, sondern unter Kaiser Karl IV. ganz verschwand, um einem Neubau Platz

zu machen. Ihrer wird hier nur gedacht, um darauf aufmerksam zumachen, wie ihr kirch-

liches Verhältniss ganz Böhmen in eine engere Verbindung mit Deutschland brachte, was

auch auf Sitten und Kunst einen lun so überwiegendem Einlluss ausüben ninsste, als unter

König Premysl Otokar I. im Jahr 1097 der von Cyrill eingeführte slavische Ritus ganz ab-

geschafft und auch deutsches Recht und deutsche Gemeindeverfassung eingeführt wurden.

Andererseits erlangte damals Böhmen eine grössere politische Unabhängigkeit vom deutschen

Reiche. Beförderte nun diese ein regeres nationales Leben, so begünstigte dagegen die Ein-

führung der deutschen Rechlspllege die Ansiedelung und die Industrie der Deutschen in

Böhmen in solchem Grade, dass diese ein innner wachsendes Uebergewicht erhielten; zu

höchster Blüthe gedieh dasselbe jedoch erst unter der Herrschaft der Könige des Hauses

Liixcmlinrg im \]\. Jahrhunderl. **)

AN'ie inid wo nun slavische Elemente odei- denisilie in Bezug auf die hiui-

kunsl des XII. Jahrhmiderls eingewirkt haben, ist an Monumenten in Böhmen und Mähren

nicht mehr zu ermitteln, da die Kirchen und Klöster jener Zeit entweder gar nicht mehr,

oder nur noch in sehr veränderter Gestalt vorhanden sind. Indessen darf angenommen

werden, dass das von Herzog Brzelislaw 1035 ausgebaute Kloster Sazawa unler slavischem

*) Nacli WiEsENKKi-D (SliizzcH zur Gescliirlito tlor Haukiinsl in lüilinicii, ISll als Andcnkcii der (liillc'ii Vcisaiiim-

lung deutscher Arcliiteklcn ciscliicneii, S. 39) liätle die elieinaliye venu li. Wenzel erbaute St. Veitskirclic eine runde Form

gehabt, gleich jenen drei kleinen noch erhaltenen Kuiidkapellen. Wir erfahren jedoch nicht, auf welcher Antoritiit jene

Nachrieht beruht; dass längere Zeit unler y.wi'i Fürslenrcgiernn^^en daran ist f;cliaul «ojden. spricht jedenfalls für den Hau

einer grössern Kirche.

*) S. Palacky, (jeschiehle von liolinur], II. b. S. 300.
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Einfluss ist erbaut worden, da liior bis 7.11111 Jidir 105G der slavisciie Ritus in Uebuny: Idieli,

und die Möncbe desselben die schönen Künste mit Itesondeim Eifer scheinen gejitlegl zu

haben. Schon der erste Abt des Klosters, der h. Prokop (f 1053), schrieb, der Tradi-

tion zufolge, eigenhändig in slaviscli-cyrillischen Zügen jenes Evangelienhuch, welches nach-

mals von Kaiser Karl IV. dem Kloster Eniaus in Prag übergeben wurde, später jedoch, man

weiss nicht wie, zu der Ehre gelangte, in die französischen Reicliskleinodien aufgenommen

zu werden, um den Königen von Frankreich als Krönungs-Evangelium zu dienen. *)

Unter deutschem Einfluss dürfte dagegen die kleine Kirche erbaut worden sein, welche

derselbe Herzog Brzelislaw im Jahr 1039 auf dem Ilradschin neben der vom h. Wenzel

gestifteten Kirche aufführen Hess, um die aus Polen mitgebrachten Leichname des h. Gau-

dentius und des b. Adalhert darin beizusetzen. Wir haben indessen keine näheren Angaben

über diese Kirche, welche schon 21 Jabre nach ihrer Erbauung unter Herzog Spitchrev

niedergerissen wurde, um die St. Veitskirclie erweitern zu können.

Ich unterlasse es hier manche andere und grössere Stiftungen des XI. und XII. Jahr-

hunderts namhaft zu machen, obgleich keine Periode der böhmischen Geschichte fruchtbarer

an neuen geistlichen Stiftungen gewesen, als grade die erste Hälfte der Regierung des Kö-

nigs Wladislaw II. von 1143 bis 1159, indem aus schon angeführten Gründen jetzt keine

richtige Vorstellung des Speciellen derselben mehr kann gewonnen werden. Um so schätz-

barer erscheint eine kleine, noch vollkommen erhaltene Kirche im Dorfe zu St. Jakob bei

Kuttenberg, welche um die Mitte des XII. Jahrhunderts erbaut worden ist. Im allgemeinen

entspricht sie der Bauart aus dem Anfang jener Epoche in Deutschland. Ihr Grundriss

bildet ein längliches Viereck, an dessen östlicher Seite eine Chornische halbkreisförmig vor-

tritt; westlich gegenüber erhebt sich ein sehr massiver viereckter Thurm, der in beiden

obern Abtheilungen nach jeder Seite hin mit immer zu drei neben einander stehenden gewölbten

Fenstern versehen ist. Das zwiebeiförmige Dach desselben und ein Vorbau am südlichen

Eingang sind spätere Zusätze. Das Innere der Kirche ist überwölbt; gegenüber der Chor-

nische befindet sich eine Empore von zwei kurzstämmigen Säulen mit verzierten Würfelka-

pitälen getragen. Eigentbümlicb ist einer der Säulenscbafte mit einer verschlungenen Rand-

verzierung wie umsponnen. Was diesem Kircblein einen besoiulern Werlh verleibt, sind

die Rildbauerwerke an der südlichen Aussenseite. Im Bogen der Thür helindet sieb ein

Relief, die halbe Figur des segnenden Christus mit zwei Engeln zu den Seilen darjileiiend.

Die obere Abtheilung der Wand wird durch Ilalbsäulcheii mit Würfelkapilälen und darauf

gesprengten Bögen in sieben Räume getheilt; in zweien derselben befinden sich Fensler, in

den fünf andern aber stark lehensgrosse Reliefliguren. Die zwei äussersten Figuren stellen

einen Bischof und einen Abt (?) vor, dann fcdgt zu ihren Seilen je ein Fenster; ferner

zwei Abiheilungen mit Reliefs: ein Krieger im Panzerhemd, Schwert und Schild haltend,

wahrscheinlich der h. Wenzel; die Figur der nächsten Abtheilung ist abgefallen, und sieht

*J S. Paiackv, Gcschiihle von Bölimoii, II. S. 55.
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jetzt liaii]ilKis aiil' der Erde an die Kirchenniauer angeleimt. Die "grösser gelialteiie Al)-

tlieiliiiig über der Tliiir zeigt einen langliärligen Greis, die Rechte zum Segnen erhoben, mit

einem Buch in der Linken, und sicher den Apostel Jacobns, den Schutzpatron der Kirche,

darstellend. Zu seinen Seiten knieen zwei kleiner gehaltene Figuren, wohl der Stiller der

Kirche mit seiner Frau, in anbetender Stellung. Diese höchst merkwürdigen Bildhauerarhei-

teu sind in dem damals auch in Deutschland üblichen byzantinischen Style ausgeliilirt und

von guten Verhältnissen. Das Einzelne der Arbeit liess sich wegen starker, dort landes-

üblicher Ueberweissung nicht beurtheilen. Das Aeussere der Chornische zieren schlanke

Mauernischen, die (d)eii durch kleine Bögen verbunden sind. Ueber die ohngcfahre Zeil

der Erbauung der Kirche giebt ein erst kürzlich durch Zufall in der Mauer aulgefundenes

Document einigen Aulscbluss. Es wird nämlich darin angegeben, dass im Jahr 11()5 der

Altar am Betchor durch den Prager Bischof Daniel, zur Zeit der „glorreichen Regierung des

römischen Kaisers Friedrich" ist eingeweiht worden, und zwar in Gegenwart <les Königs

von Böhmen Wladislaw II., seiner Gemahlin Judith und der Erbauerin der Kirche Maria

und ihrer Söhne Slawihor und Paulus. Von dieser höchst merkwürdigen Kirche gieht Lo-

RE.NZ eine Abbildung, und das erste Heft der archäologischen Blätter des Böhmischen Muse-

ums in Prag (das aber, so viel mir bekannt, noch nicht ausgegeben worden ist) einen Grund-

riss, die perspectivische Ansicht der Kirche und einige Details. Auch wir fügen unserer

Beschreibung eine Abbildung nach der Zeichnung bei, welche wir an Ort und Stelle auf-

genommen haben. (Bl. X.)

Einer spätem Entwicklung des Baustyls im XIII. Jahrhundert gehört die Doppelka-

pelle zu Eger an. Der untere Theil des durch zwei Stockwerke gehenden innern Baumes

hat noch sehr schwerfällige Formen , während der obere von schiankern Verhältnissen und

mit seinem Spitzbogengewölbe dem Anfange des XIII. Jahrhunderts anzugehören scheint. Da

das Berliner Kunstblatt von 1828, S. 230—234, und 1829, S. 148, Beschreibung und

Abbildung dieser interessanten Kirche durch Herrn v. Qcast enthält, so kann ich mich

auf diese kurze Angabe beschränken. *) Aehnliche, wenn auch im Einzelnen sehr abwei-

chende Doppelkapellen in Deutschland sind die zu Landsherg bei Halle a. d. Saale, und

die bei Freiburg an der Unstrul in Thüringen. Beide, l'esonders die zu Landsberg, schei-

nen früher als die in Eger erbaut worden zu sein. Abbildungen mid nähere Angalicn über

*) Audi ptpsi'iiwärlis litiUc idi in ilcr HanpIsiiclK- an den He^iiillalcti jener ciliitcii .lugcinlailu'it fest {es war der

erste ariliäologistlie Aufsatz ,
den ich pul)lieirl liaLie), dass die schöne IlDiipelUapelle zu Euer zur Zi-il uiul auf Veraidassun;;

Kaiser Friedrieli's I. erbaut worden sei. Doeli uuiss ieli nach meiner jetzigen Ansieht von der (ieschichle der Uauliiui^ in

Deutschland allerduigs die spitzboj^igen mit Gurten versehenen (jewöll)C der (Iberkirehe, sowie den Kamin des Nehenraunies

ausschlicsscn , welche auf eine spätere Reparatur hindeuten, wobei die ganze Anordnung der Säulen etc. sowie die .Vussen-

maucrn beibehalten wurden. Urspriinglieh wird auch hier alles mit Kundbiigen und Kreuzgewölben ohne Rippen, wie in

Nürnberg gewesen sein, wovon der Hoppelljogen üImt der gerieften Säule des obern Sanetuariunis noch ein Lcbcrresl ist

Möglieiierweise zeigte die Nordseile desseli)en urs|)rüni;lirli dieselbe schöne .Viiordnung wie jetzt allein die Südseite, ehe jener

Kiuban mit dem Kaminraume dasell)sl au-^gcfülnl wurde. Hiese L'mändernng geschah in Folge eines Urandes im Jahr 1270,

dessen ich in einer Schrift meiner Hibliotliek ervväljnl fand, die mir leider an«etd)licklieli nicht zur Hand ist. Uelirigens ge-

hörte F,ger zur Zeil, als jenes üanwerk eirichlet wurde, nidit zu IJöhmen, würde also eigentlich genommen für den daina-

ligen Zu-laiid der Kunst in diesem Lande nicht niaassgebend sein. v. (Jiia^l.
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sie befinden sich in der Münograpliie von Aug. Stapel, die Doppelkapelle im Sclilosse

zu L;nidsl)erg-, Halle 1844, und in Dr. Puttrich's scliätzbarem Werke über die niittelaller-

liclien Bauwerke in Saclisen, Äblli. II. Hd. I. Ner. Freiburg. Bd. IT. Ser. Halle. *)

Ein Gebäude eigenlbiiniliclier Art ist die Synagoge zu Prag. Sie bildet ein läng-

liches Viereck mit sehr dicken Mauern, in denen nur einige sehr schmale Fenster mittler

(nlsse bofindlicb, welche ein spärliches Licht in dem von Schmutz geschwärzten Baum ver-

]»reilen. Die Gewölbe ruhen auf zwei schlanken, achteckigen Säulen. Merteks giebt in

der Wiener allgemeinen Bauzeitung von 1845 einen Grundriss und Durchschnitt dieser

Synagoge, auch „All-Neuscbule" genannt, und glaubt den Bau in die erste Hälfte des XHI.

Jahrhunderts setzen zu dürfen. Einige der spärlichen Ornamente, in der Art des Uebergangs-

styls behandelt, scheinen uns diese Annahme zu bestätigen, während Herr v. Quast, zulülge

einer schriftlichen 3littheilung, vielmehr geneigt ist, sie für weit jünger niid aus dem XIV.

Jalirbundert zu hallen, die Juden in Prag dagegen ihr ein sehr hohes Alter zuschreiben.

HoH'en wir von den böhmischen Archäologen eine auf Documente gestützte Entscheidung über

diese so abweichenden Ansichten.

Unverkennbar dem XIH. Jahrhundert gehört das gegenüberliegende Gebäude an, der

sogenannte Tempel , welches grössere Fenster im Spilzbogenstyl hat.

Die grössern Kirchen Prags aus dem XHI. Jahrhundert erlitten alle so gründ-

liche Umgestaltungen, dass nur einzelne Theile derselben noch eine Beurtheilung des ur-

sprünglichen Baues zulassen. Die St. Agneskirche und die von den Tempelherrn erbauten

zu St. Anna und St. Laurentius zeigen entschieden in ihren edlen und reichen Profilen

-luf jene schöne und strengste Zeit des gothischen Baustyls hin, welcher mit dem in Deutsch-

land befolgten im Wesentlichen übereinstimmt. Dieselbe Beobachtung lässt sich auch an dem

Schill des Doms zu Olmütz machen, welches, obgleich sehr einfach gehalten, dieser schön-

sten Periode der Gothik angehört. Der Chor dagegen ist modern.

Hier ist auch der St. Jakobskirche in Brunn zu gedenken, welche nach dem Brand

von 1220 wieder aufgebaut und 1271 durch Robert, Bischof von Olmütz, ist eingeweiht

worden. Sie war für den Gottesdienst der Deutschen und Gallier (Niederländer) bestimmt,

welche einst grösstentheils den Stadltlicil um diese Kirche bewohnten. Das jetzt stehende

Gebäude gehört jedoch liauplsäcblich dem Bau an, zu welchem 1314 der Grundstein ist ge-

legt worden. Die Kirche hat drei gleich hohe Schiffe, wie dieses bei den Kirchen in Böhmen

sehr oft vorkommt, selbst der offene Gang um den Chor ist von gleicher Höhe, wodurch

das Innere etwas sehr Freies und Kühnes erhält. Die Pfeiler der Sänlenbündel haben nur

*) In (li'ni Vortrage iilior Sclilosskapclli-ii, S. 16 IT., habe ich die mir bis daliin bokanni gewordenen Doppel-

kapcllen zusamniengcslellt. In Folge der Verhandlungen auf der Archäologen-Versammlung zu Xiirnberg (IS53) ist aber die

zu Coburg angeführte, zu sireichen, wogegen eine auf dem Schlosse Trausnitz bei Landshut in Baiern hinzutritt. Eine ge-

nauere örtliche Untersuchung der in Reparatur befindhchen Schlosskapellc in Freiburg a. U. hat mich gelehrt, dass die Uu-
Icrkirche entschieden älter ist, und sich ursprünglich als Langbau gegen Westen fortsetzte. Erst sjiäter erhielt sie \h\o

jetzige ipiadraliscbe Grirndform und ward gleichzeitig mit der Oherkapelle verselieu Ich hoffe mich hierülier nächstens aus

fOlirlicher äussern zu können. v. Ouast.
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(lurdi Gesimse gebildete Kapitale ohne Blätlerwcrk von etwas magerem nnd ärmlicliem An-

sehen. Im grossen Thurm neben dem Portale befindet sicii das Kuiisistiick einer doppellen

Wendeltreppe. Die nördliche Seite wurde erst später gebaut, wie dieses die Inschrift in

der Vorhalle angiel)t; hier steht unter dem Monogramm oder Steinmetzenzeichen des Meisters

Anton l'iigram \-. 1502. IST. ANGEFANGEN. DY. SEITEN. Dieser Baumeister aus

Drüiin, dei' auch um 1511 am Bau der Stephanskirche in Wien bcschältigt war*), ist nicht

zu verwechseln mit einem frühern Pilgram, der 1350 im Briinner Steuerbuch als Bruder

des Ilenslius eingeschrieben steht, ohne dass daraus hervorgehe, dass er Anton ge-

lieissen und Baumeister gewesen, wie noch IIawlik in seiner (ieschichte der Baukunst in

Mähren annimmt.

Der reichere Spitzbogenstyl des XIV. Jahrhunderts, Avie er sich in Frankreich und

Deutschland ausgebildet, fand auch gegen Mitte dieses Zeilalters Eingang in Böhmen. Hiezu

trugen besonders die vielen und grossartigen Bauten Kaiser Kail's IV. (geb. 1316,
-J-

1378)

bei, Avodurcb er Böhmen, besonders die Hauptstadt verherrlichte. Ihm verdankt Prag die

Anlage der Neustadt, den Bau der jetzigen Cathedrale neben mehreren der schönsten Kir-

chen Böhmens; sodann die jetzt noch bewunderte breite Brücke über die Moldau und die

Erweiterung der alten Burg des h. Wenzel auf dem Hradschin. Die grosse von ihm er-

baute Burg Karlstein, drei Meilen von Piag entfernt, schmückte er mit nie zuvor in Böh-

men gesehener Pracht und den ausgezeichnetsten Herrschern des Landes liess er ehrende

Denkmale errichten.

Am Hofe Karl's des Schönen in Paris erzogen, wurde sein Sinn für Kunst beson-

ders dort genährt und gebildet. Einen mächtigen Eindruck scheinen namentlich die Pracbt-

baue der i'rauzösischen Cathedralen auf ihn gemacht zu haben , so dass er zur Ausführimg

seiner grossartigen Baupläne einen ausgezeichneten Architekten jenes Landes um so mehr

zu gewinnen suchte, als die einheimischeH in Böhmen so hohen Aufgaben nicht gewachsen

waren. Schon früher im Jahr 1333 sah der Prager Bischof Johannes IL, eingedenk des

fehlerhaften Baues der alten Brücke über die Moldau, sich genölhigt zum Bau der Brücke

über die Elbe bei Baudnitz den Meister Wilhelm v. Avignon mit drei andern Gehüll'en

kommen zu lassen. Nachdem diesi-r einen der drei Bögen gewölbt, übergal) er den nun

nnterrichleten böhmischen Werkleuten den Weiterbau der Brücke und reiste vom Bischof

reich beschenkt in sein Vaterland zurück.

Kaisei' Karl IV. von einer Beise im Jahre 1342 nach Brdnnen zurückkehrend brachte

nun den wohl in Frankreich gebildeten Architekten Meister Mathias v. Arras nach Prag,

um ihm den Neubau der Metropolitaiikirche St. Veit auf dem Ilradschin anzuvertrauen.

Im Jahr 1344 legte er liiezu den (iniiidslein. Der Gnindriss zum Chor, web her allein

zur Aiisi'ührung kam, älinell in lU'v Ilauplanordnnng der damals in Frankreich fast all-

*l Durcli ihn (Kirflc ilcr V\:\n des Sti'|ilians(liiiniis in Wirn, wie er itcbaiU HonU'ii isl. fKicIi liriiim in ila» Slaill-

Arilii*, wo LT »icli nocli bcliiulct, yekoiiiiiK-ii si-iii.
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gemein üliliduMi Itei den I'raclitbaiien der grossen Kirchen, von denen die Kathedrale zu

Amiens die grossarligste Eiitfallnng zeigt und nur von dem etwas jüngeren Dom zu Cöhi

iiberlroffen wird. Sehen wir nun durch den Bau der St. Veitskirclie die französische Kir-

chenarchitektur in Böhmen eingeführt, so gestaltete sie sich jedoch hier weniger reich und

nicht so rein im Styl, als es bei jenen meist der Fall ist.

Vier Jahre nach der Grundsteinlegung von St. Veit, im Jahr 1348, beauftragte der

Kaiser denselben Baumeister mit der Anlage der Neustadt Prags und dem Bau der Burg Karl-

stein. Noch manche andere Gebäude sind nach seinen Plänen ausgeführt worden, zu wel-

chen wir wohl auch die 1351 gegründete Kirche des Karlshofes oder Mariae Himmelfahrts-

kirche zu zählen haben, welche Karl IV. zu Ehren Kaiser Karl's des Grossen errichten liess.

Dieses grosse, höchst merkwürdige Gebäude von etwa 100' im Durchmesser ist mit einer

kühnen, sehr flachen Kuppelwölbung überspannt, noch wohl erhalten und eine der merk-

würdigsten Zierden Prags. Nach Mertens giebl es nur noch zwei ähnliche gothische Stru-

clurformen, nämlich die Kathedrale zu Ely in England und das Mausoleum des Emanuel an

der Kirche zu Batalha in Portugal. Die Kirche des Karlshofes verdiente wegen dieser sel-

tenen und kühnen Construction und wegen der Schönheit ihres Bauslyls vorzugsweise vor

manchen andern Kirchen genau aufgenommen und in Grund- und Aufrissen herausgegeben

zu werden. Möchte sich hiezu recht bald ein geschickter Architekt veranlasst linden. Einst-

weilen müssen wir uns mit dem kleinen Grundriss begnügen, welchen Mertens a. a. 0.

davon niitgelheilt hat.

Nach dem im Jahr 1353 erfolgten Tod des Matthias v. Arras folgte ihm im Amt

eines Dombaumeisters Peter (Arier) aus Gmünd, Sohn des Meisters Heinrich von

Gmünd in Schwaben, der sich in Bologna niedergelassen hatte und den Namen Arleri

angenommen haben soll. Peter kam als 23jähriger junger Mann nach Prag und dürfte sich

unter seinem Vorgänger als Architekt weiter ausgebildet haben. Den prachtvollen Chor

der St. \ eilskirche vollendete er im Jahr 1385, wie es die an der äussern Mauer der Wen-

zelkapelle angebrachte Inschrift wie folgt angiebl : MCCCLXXXV. in feslo St. Rcmigü con-

secratus est cJiorus Pragcnsis D. Mariae et St. Viti per reverendissimmn Patrem D. Joan-

itein Aichicpiscopum Pragensevi leriium , Apostolicae sedis Icgalum II. olim misnensem

Episcopmn.

Am 2. Juni 1392 legte Kaiser Wenzel I. im Beisein vieler hoher Herrschaften den

Grundstein zum Weiterbau der St. Veitskirche. In der Inschrift auf demselben, welche

Dlaracz in seinem Künstlerlexikon S. 457 mittheilt, heisst unser Architekt: Petrus de Geiniiiid

fubricae praefalae Magister.*) Der Bau wurde jedoch sehr bald durch Zerwürfnisse des Kaisers

*) Diesem Schriftsteller ist es begegnet, dass er diesen Meister als dreierlei Personen auffiilirl, näriilitli in den

Artikeln: 'Peter Arleri. Peter von Gemund und Peter, Baumeister aus Italien. — lUeberdies ist der Name Jrler oder Arleri

zjemlirli verdächtig und wahrscheinlich nur aus dem Petrus dictiis parlerz, Petrus diclus parier, (d. i. Parlier), wie der

Meister in dem Liber judicioriim bannitorum civitatis Hradczanensis öfters genannt wird, durch Missverständniss entstanden.

— Auch mit dem früheren Wohnsitze in Bologna ist es anscheinend nicht ganz richtig, da auf einer Inschrift im Triforium

des Prager Domes „rfc polonla-' steht. Vergl. Deutsches Kunstblatt 18.54, Nr. 43, S. 381. — 0.)

isöc. 20
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mit der liolien Geistliclikcit unterhrnclien und blieb bis auf den heuligen Tag unvollendet.

Um die Mitte des XV. Jahrhunderts liess indessen König Wladislaw II. Jagello den grossen

Tliurm aufbauen und die p'undiuiienle zum andern legen. Dieses geschah auf den Stellen der

Kreuzvorlagen, wie bei der Sl. Slephanskirche zu Wien, wodurch von dem ursprünglichen Bau-

plan abgewichen wurde. Da die Werke von C. J. Senff und von Dr. Legis Gluecrselig über

die St. Veilskirche (wenn auch erstcres auf nicht völlig genügende Weise) ein anschauliches

IJild desselben geben, so scheinen weitere Angaben über das Gebäude hier überflüssig und

beschränken wir uns nur auf jene Schriften zu verweisen.

Zu den wichtigsten Bauten, welche Karl IV. unserm Meister Peter übertrug, gehört

besonders die jetzt noch viel bewunderte Brücke über die Moldau, welche die Altstadt Prag

mit der Kleinseite verbindet. Im Jahr 1358 legte der Kaiser den Grundstein dazu, aber

erst unter seinem Sohn Wenzel wurde sie aufgebaut. Der Altstädler Brückenthnmi erhielt

selbst erst 1451 seine jetzige Gestalt. — Ein anderes bedeutendes auf Kosten des Kaisers

errichtetes Werk des Meisters ist die Kirche zu Kollin. Sie wurde 1360 zu bauen ange-

fangen, 1376 vollendet und am 18. Oclober desselben Jahres eingeweiht; 1790 litt sie je-

doch sehr durch eine Feuersbrunst, wodurch auch ein grosser Theil der Stadt einge-

äschert wurde.

Von l)öhmischen Architekten jener Zeit habe ich keine Notizen gefunden, obgleich

angenommen werden darf, dass einige derselben sich Ruhm erwarben bei den vielen in

Böhmen und Mähren erbauten Kirchen , von denen Wocel in seinem Werke „Grnndzüge

der böhmischen Alterthumskunde", S. 95—97, ein reiches Namensverzeichniss gegeben,

ohne jedoch nähere Angaben darüber mitzutheilen.

Einen harten Schlag und längere Unterbrechung erlitten die bildenden Künste in

Böhmen und Mähren durch den im Jahr 1417 ausgebrochenen Hussilenkrieg, in welchem

besonders Zizka mit zerstörender Wnlh das Land durchzog. Lange dauerte es, bis fried-

liches Leben wieder anfblülien konnlc und auch die Kunst wieder einen Wirkungskreis fand.

Aber auch nlsdaini waren es Ausländer, welchen die Ausführung grösserer Werke anver-

traut wurde.

Der ausgezeichnetste Baumeister und Bildhauer Prags im letzten Viertel des XV.

JalirlHiiiderls war Matthias Heysek, „arlium buccalaureim" und Bector an der Theiner

Schule. Wir haben von ihm Nachrichten von 1475 bis 1505, in welchem Jahre er ge-

storben. Im Auftrag des Königs Wladislaw II. vollendete erden vom Steinmetzen Magister

Wen z es laus 1475 begonnenen Bau des schönen neuen Thurms bei dem Königshofe,

jetzt Pulverthurm genannt; noch ist er reich mit Wappen und architektonischen Zierrathen

ausgestattet, eine der schöueii Zierden Piags. Dieses Werk erwarb dem Meisler Beysek

solchen Ruf, dass ihm der Bau der Sl. Barbarakirche zu Knttenberg übertragen wurde. Er

bemitztc liiezu den Plan der St. Veitskii'clie in Prag, nur dass er ihn in verkleinertem

Maasstabe und mit den dadurch erforderlichen Aeuderungen ausführte, dagegen aber das Glück

hatte, das reiche Gebäude ganz zu vollenden. Auch hier inuireben den Chor nach Innen
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geöffnete Kajjellen, hat die Kirche drei gleich hohe Schiffe; zehn Säulenl)ündel in densel-

ben und acht im Glior tragen das in den Rippen reichverschlungene Gewölbe von schöner

Wirkung. Auch das Aeussere mit seinen zwei Tiiünneii im reichen Spitzbogenstyl gewährt

einen imposanten Anblick , so dass diese Kirche als eine der schönsten in Böhmen betrach-

tet wird.

Einer von Lupacz in seinen Ephemeriden mitgetheilten Notiz zufolge erhielt unser Mei-

ster den Auftrag vom Magistrat von Prag, dem daselbst am 7. März 1493 verstorbenen

Augustinus Lutianus, Bischof der böhmischen Utraquisten, ein Grabmal zu fertigen, welches

auch an der Theinkirche ist aufgestellt worden.

Wahrscheinlich ist es, dass Matthias Reysek noch zwei andere Bauten in Kuttenberg

ausgeführt hat: nämlich das sogenannte deutsche Haus mit hohem reichverzierten Giebel

und schönem Erker in der Mitte. Im erstem befand sich zwischen Adam und Eva ein

Kelch, der aber nach Unterdrückung der liussitischen Religionspartei abgemeisselt worden

ist. Das Wappen der Bergleute, zwei kreuzweis liegende Hämmer, zeigt, dass sie den Bau

haben ausführen lassen, auch war damals Kuttenberg fast nur von deutschen Bergleuten

bewohnt. Von Reysek scheint ferner das grosse Brunnenhaus *) vom Jahre 1497 zu

sein, welches, zwölfeckig in reichem Spitzbogenstyl erbaut, seihst zur Zierde einer grossen

Stadt gereichen würde. Endlich wird ihm auch ein schönes Elfenbeinrelief zugeschrieben,

welches im böhmischen Museum zu Prag aufbewahrt wird. Es stellt eine Maria mit dem

Kind auf einem Throne sitzend dar, zu den Seiten ein Engel und der Donator. Die sehr

feine Arbeit ist ganz in dem deutschen Styl jener Zeit ausgeführt.

Leber böiimische Architekten des XV. Jahrhunderts habe ich nur spärliche Notizen

gefunden. So übernahm 1407 Meister Johann Stanko den Bau der Kirche zu Böhmisch

Crummau, wobei im Voraus angeordnet wurde, dass, wenn er vor Vollendung des Werkes

sterben sollte, sein Bruder, Meister Krziz, dasselbe fortführen sollte.

Wer der Baumeister des Altstädler Rathhauses in Prag gewesen, nachdem es 1399

mit allen darin aufbewahrten Documenten ein Raub der Flammen geworden, habe ich nicht

erfahren. Der Eckthurm mit der Kapelle wurde erst 1474 angebaut, und in neuster Zeit,

1838, erhielt das Gebäude nach dem grossen Ring zu eine neue Facade im altdeutschen

Baustyle, geschmückt mit sechs 9 Fuss hohen Statuen in Stein verdienstvoller Regenten

Böhmens. Sie sind von dem ausgezeichneten Prager Bildhauer Joseph Max ausgeführt.

Ein sehr angesehener Baumeister seiner Zeit war Benedict Laun, auch B e n e s c

h

genannt, der 1451 zu Laun im Saazer Kreise ist geboren worden. Im Jahr 1493 baute

er das Oratorium in der St. Veitskirche zu Prag, und 1502 vollendete er den Bau des

Prager Schlosses auf dem Hradschin. Besonders bewundert man von ihm den nach König

Wladislaw II. benannten grossen Saal mit weitgespannter Wölbung. Nach dem Tode des

Königs zog er sich nach seiner Vaterstadt zurück. Hier wurde ihm der ehrenvolle Auftmg,

*) Vergl. die Aliliililung und Bcsclireibung desselben in den Mittlieilungen der k. k. Cenlrulcommission, I. Juli.

Taf. VIII. und S. 1.37.

•20'
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die Staillkirclie neu zu bauen. Er begann das Werk 1520, und acbt Jahre darauf ward es

volleiulet. Als ein Greis von SO Jahren starb er 1531 und wunk^ in der von ihm erbau-

len Kirche begrahen.

Im XVI. Jahrhundert begegnen wir, zum wenigsten in Prag, nur Architekten aus

llahen, Frankreich und den Niederlanden. Unter Kaiser Ferdinand I. vollendete Terra-

hüsco aus Lapo im Jahr 1534 das prächtige Gebäude im Lustgarten. Von demselben Kai-

ser berufen, slellle Wilhelm Franz, ein französischer Steinmetz, den abgebrannten Theil

des Schlosses wieder her. Das Amtsgebäude des Oberburggrafen erneute 1555 der Archi-

tekt Johann Ventura. Den Raihhausthurm zu Klattau vollendete 1 555, nach siebenjähri-

gem Bau, der Amsterdamer Architekt Anton Salpellyn.

Unter Kaiser Rudolph IL und Matthias I. wurde in Prag besonders der Italiener

Vicenzo Scamozzi zu den grössten Bauten verwendet. iVls Albrecht Waldslein (Wallen-

stein), Herzog von Fried land, seinen fürstlichen Palast in Prag aufführen Hess, berief er hiezu

Italiener, Deutsche und Niederländer, die in den Jahren 1621 bis 1623 beständig damit

beschäftigt waren. Ein Architekt Carlo Loragho aus Fermo lebte in Prag von 1638

bis 1679. Er wurde beim Bau der Burg verwendet, niachle die Pläne zum schönen Gräf-

lich Thun'schen Palast auf der Kleinseite Prags, 1662 den des Kreuzherrenstifts und

1679 den für die daranstossende Kirche. Erst von diesem Zeitpunkte an zeichneten sich,

neben vielen fremden, die böhmischen Architekten Christoph Dingen hofer und sein

Sohn Kilian Ignatz aus. Ersterer baute mehrere Kirchen auf der Prager Kleinseite und

starb 67 Jahre alt im Jahr 1722. Letzlerer, 1690 geboren, starb 1752. Dlabacz zählt

in seinem Künstlerlexicon mehr als 26 Kirchen und Paläste auf, zu welchen dieser Archi-

tekt die Pläne gefertigt. Eine nähere Angabe darüber kann dort eingesehen werden, hier

nenne ich nur diese beiden Architekten, die ausserhalb der Zeitepoche gelebt, die ich hier

abzuhandeln mir vorgenommen habe, um wenigstens nach so vielen fremden mit einem

Paar bedeutenden böhinischen Namen diesen Abschnill zu heschliessen.

Ueber die Bildhauerkunst in Böhmen und Mähren.

Von den Bildwerken des Mittelalters in jenen Ländern sind nur wenige der Zerstö-

rungswulh der Iliissiten entgangen; so viel Schönes nun auch, nach den sparsamen Ueber-

resten zu scliliessen, hier mag entstanden sein , der Bericht darüber kann ans Mangel an

noch vorhandenen Monumenten nur sehr dürflig ausfallen. Werke dieser Art bis zum X.

Jahrhundert sind nicht bekannt, und hatten wir Gelegenheil zu beobachten, dass bis zu

jener Zeit die Bildhauerkunst hei Grahmonunu'nten nicht zim' Anwendung kam. Im \I. Jahr-

hundert sehen wir sie von Mönchen zn goltesdienstlichcin Gelnancli gepHegl , wie dieses

auch in Deutschland der Fall war, wo in jenen Zeiten die Bischöi'c Bernward zii Ilildesheim

und Meinwerk zu Paderborn durch ausgezeichnete niid heule noch bewunderte Werke ihrer

Kunst sich unsterblichen Ruhm erworben haben. Die Böhmen rülinien ihren Bozetich,

oder Rozetcchus, welcher auf Empfehlung des Königs Wralislaw I. im Jahr 1080 zum
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Abi des Beneiliclinerklosleis zu Sazawa oder Sazau ernannt wurile. Für die Kirche, die

er sehr erweiterte, fertigte er Glocken, Crucifixe, GeniäUle, genug versah sie und das Klo-

ster mit Allem, was demselben zur Zierde dienen konnte. Auch wird in der Chronik sei-

nes Klosters unterm Jahr 1095 gemeldet, dass er vortrefflich gewesen sei in der Miniatur-

malerei , im Schnitzen in Holz, im Meissein in Stein und in der Behandlung des Elfenbeins

auf der Drehbank. *) Unser Künstler-Abt stand wegen seiner Gelehrsamkeit und Kunst selbst

beim König Wratislaw in so hohem Ansehen, dass er bei Feierlichkeiten sich von ihm die

Krone aufselzen liess, welche Handlung sonst nur dem Bischof von Prag zukam. Hierüber

war dieser aber so erbittert, dass er dem Abt zur Busse auferlegte, ein Crucifix von seiner

eigenen Grösse zu fertigen und es auf seinen Schultern nach Rom in die Peterskirche zu

tragen. Von Rom nach dem Kloster zurückgekehrt, nuisste jedoch der Irelfliclie, aber ehr-

geizige Mann wegen Uneinigkeit der Brüder aus dem Stifi treten und selbst auf Befehl des

Königs Bretislaw, der nach dem Tode Wratislaw's den Thron bestiegen halte, nebst seinen

Sliftsgenossen das Land verlassen. Dasselbe Stift Sazawa besass später von 1149 bis 1162

nochmals einen sehr kunstreichen Abt, Namens Reginhardus, früher Abt im Seelauer

Stift, welches er 1149 dem Prämonstratenser Orden überlassen musste. Von ihm sagt der

Fortselzer des Cosmas: Er war sehr erfahren im Malen, im Schnitzen von Figuren in

Holz und Bein, in verschiedenen Metallen zu arbeiten, sowie in dem was man aus Glas zu

fertigen pflegt. **)

Cosmas berichtet, dass in der Milte der F\apelle vor dem Porticus der vom h.

Wenzel erbauten St. Veitskirche sich das Grabmal des h. Adalbert befunden habe. Nach-

dem aber Herzog Spitihnew 1060 Kirche und Kapelle hatte abtragen und ein geräumigeres

Gotteshaus aufltauen lassen, habe der Bischof Meinhard im Jahr 1129 jenes Grabmonument

erneut und mit Gold , Silber und Rrystall aufs reichste ausgeschmückt. So erfahren wir

auch durch das Chronicon Vicentii, dass Bischof Heinrich Zdik die von ihm im Jahr

1141 ausgebaute St. VVenzelskirche zu Olniütz in Mähren mit vielen herrlichen Kunstwer-

ken versehen habe, und so Hessen sich noch manche andere Nachrichten über Ausschmü-

ckungen von Kirchen den obigen beifügen, was aber zu keinem anschaulichen Begriff jener

Kunstwerke führen würde, da wir keines derselben jetzt aufzuweisen vermögen. Sollte, wie

es wahrscheinlich ist, die Vorderseite einer Christusfigur für ein Crucifix in Bronze einen

Beleg der damaligen Kunst in Böhmen abgeben , so könnte sie nicht anders als barbarisch

roh bezeichnet werden. Diese hoble Vorderseite eines gekreuzigten Christus stammt aus

dem im Jahr 999 gestifteten Benediclinerkloster Johannes sub rupe, und befindet sich jetzt

im böhmisclien Museum zu Prag. Das zierlich lange Gewand um die Hüften ist blau email-

lirl, der Gürtel hellblau mit rothen Punkten; in die Augen sind zwei dunkle runde Steine

eingeselzl; auf dem Kopf hat er eine Krone; seine Füsse stehen beide auf. Die Figur ist

etwa 12" hoch. — Ein bronzenes Crucifix ähnlicher Arbeit, aber ohne Emaille und nur

*) S. Clironicon Sazaviense, in Script, rer. Boli. I. p. 100.

') S. Dlabacz. Künstlerlexicon I. S. 5.
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etwa 4" gross, besieht ans zwei hohlen anf einander zu legenden Theilen, und hat an den

ohern Kreuzendigun}fen Medaillons mit Köpfen. Auf der Rückseite helindet sich eine ste-

hende Maria mit dem Kinde. Dieses zum Aufbewahren einer Reliquie und zum Anhängen

bestimmte Crucifix bewahrt der Prager Domscliatz und soll dem h. Malernus geliöit haben.

— Eine bessere Vorstellung böhmischer Sculptur des XU. Jalirlnmderts gewähren uns die

schon oben beschriebenen Relieffiguren an der kleinen Jakobskirche bei Kuttenberg, obgleich

sie mit ähnlichen, aber wohl etwas spätem Werken in Deutschland, wie im Dom zu Dam-

berg, denen zu Münster und andern in Westphalen und Sachsen, weder an freier Haltung

noch an Feinheit der Ausführung zu vergleichen sind.

Eine sehr auffallende Erscheinung in Böhmen ist dagegen die Vortrefflichkeit des

Münzgepräges in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts, wie wir es zu jener Zeit weder

in Deutschland noch in Italien antrelfen. Eine sehr vollständige Sammlung solcher Münzen

bewahrt das böhmische Museum zu Prag, deren genaue Einsicht ich der Gefälligkeit des

Bibliothekars Herrn Hanka verdanke. Diese Münzen zeichnen sich besonders durch ein

scharfes Gepräge und eine lebendig gefühlte, wenn gleich im byzantinischen Kuiiststyl

ausgeführte Zeichnung aus, wie sie in Böhmen weder vorher noch später im XUI. und XIV.

Jahrhundert vorkommt; seihst die unter Kaiser Karl IV. geprägten Münzen sind von unbe-

greiflicher Rohheit für jene kunstfertigere Zeit. Von diesen kleinen Silbermünzen, penici,

penniz im Altböhmischen genannt, was mit denarii gleichbedeutend ist, sind besonders die

unter den Herzögen Wladislaw (1105 — 1125) und Sobieslaw (1125— 1140) geprägten bei

weitem die schönsten, wenn auch von sehr schlechtem Gehalt, nämlich von nur 10 löthigem

Silber. Es ist die Vermuthung ausgesprochen worden, dass die Stempel dieser Münzen von

Italienern gefertigt worden seien, ohne jedoch hierfür Nachweise zu liefern. Dieses ist um

so weniger wahrscheinlich, als damals die Bildhauerkunst in Italien noch in dem tiefsten

Verfall lag; vielmehr könnte man auf Stempelschneider Deutschlands ratlien, wo die plasti-

schen Künste schon einen grossen Aufschwung genommen hatten, ohne dass jedoch hie-

durch auch in der Stempelschneidekunst für Münzen eine gleiche Vorlrefflichkeit in Ausü-

bung kam. Die erwähnte spätere Verschlechterung des Gepräges in Böhmen scheint ihren

Grund darin gehabt zu haben, dass die Münze verpachtet wurde, wie dieses bis auf(Utokar

II. (1253— 1278) zurück nachgewiesen werden kann. *) Italienische Stempelschneider liess

allererst König Wenzel II. (1278—1305) aus Florenz nach Kiittenherg kommen, um das

ganz schlecht gewordene Gepräge zu bessern; namentlich werden Reinhard Alphardus und

Gyno Lomhardus gcnamit, welche im Jahr 1300 nach Prag gekommen und die dortigen

Groschen mit der Aufschrift Wencenlans Hex tlnnn'mp, geprägt haben. **) Ein den ilalieni-

schen Goldmünzen ganz ähnlicln^s Gepräge mit einer florentinischen Lilie und auf der Rück-

seite mit dem Bildniss Johannes des Täufers wurde in Böhmen zuerst durch König Johann

*l S. I'alackv, Gcscliiilil<' vciii HdliniiM] II. 74.

*) S. Dlab.vcz, Künsllcrli'xiriin I. :<,'.) und 301.
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iiin 1325 eingeCülirt. *) liier folge nun die Angabe einiger der schönsten Münzen, welche

unter Wladislaw und Sobieslaw im XII. Jahrhundert geprägt worden sind. Die meisten der-

selben sind abgebildet in dem schon angeführten Werke von A. Voigt A St. Germano,

Bd. I. S. 343, ohne jedoch nur entfernt einen richtigen Begriff ihres Kunststyls zu geben.

Auf den Miinzen des Erstem lautet die Umschrift stets: DVX. VVLADISLAVS. Auf der

Bückseile mit dem h. Wenzel: SCS. VVENCEZLAVS.

1. Herzog Wladislaw zu Pferd im Kampf mit einem Drachen und einem Löwen, in An-

spielung auf seinen Sieg über seine Feinde durch den Beistand des h. Wenzel.— Bückseite:

St. Wenzel steht mit Speer und Schild in königlichem Mantel neben einen rechts stehen-

den Engel. — Voigt Nr. 10. — Die Zeichnung dieses Gepräges ist für jene Zeil

schon sehr ausgebildet, wenn auch, wie überhaupl bei allen Münzen jener Epoche,

mehr umrissarlig, als runderhaben behandelt. Die Bewegungen sind frei zu nennen,

die des Pferdes wohlverstanden, nur die Köpfe sind mei§t zu gross.

2. Herzog Wladislaw zu Pferd nach links reitend, hält Fahne und Schild. — Bückseite:

der h. Wenzel sitzt und hält mit einem bei ihm stehenden Mann ein Kreuz mit lan-

gem Stiel. Diese Darstellung bezieht sich auf die Ausbreitung des Christenthums.

— Voigt Nr. 6.

3. Herzog Wladislaw sitzt auf einem Thron nach rechts gewendet, eine Fahne haltend. —
Bückseite: St. Wenzel im Profil, Brustbild mit aufgehobener Hand; links ein kleiner

Engelskopf. Feines, scharfes Gepräge. — Voigt Nr. 2.

4. Herzog Wladislaw im Panzerhemd sitzt zu Pferd und sprengt, eine Lanzenfahne hal-

tend, nach rechts. — Bückseite: Das Brustbild des h. Wenzel im Profil, wie es scheint

das Modell einer Kirche haltend. — Voigt Nr. 7. — Bei Exemplaren, wo die Schrift ver-

schliffen ist, wurde der feingebildete Kopf für das Bildniss der h. Ludniila gehalten.

5. Das ersle Haarabschneiden des kleinen Sobieslaw. Der Vater hält ihn auf einem Sche-

mel stehend, ein Bischof schneidet ihm die Haare. Diese ehemalige Sitte in Böhmen

betrachtete man als eine grosse Feierlichkeit, bei welcher der etwa fünfjährige Knabe

einen seinen Eigenschaften entsprechenden Namen erhielt, obgleich er schon früher

war getauft worden. In den heidnischen Zeiten erfolgte der erste Haarschnitt erst bei

des Knaben Einlrilt in das Jünglingsalter.**) Umschrift: DVX 8VA SOBZLAVS. —
Bückseite: St. Wenzel sitzt mit einem Schwert in der Beeilten und einem Kreuz in

der erhobeneu Linken. Vor ihm kniet ein Mann, den Schild unter dem Arm haltend.

Üeber ihnen eine Hand Gottes aus den Wolken hervorragend. — Voigt Nr. 7.

6. Herzog Sobieslaw, halbe Figur in einem festungsartigen Tabernakel. — Bückseite:

St. Wenzel sitzt bei St. Adalbert, Bischof von Prag, wie im Gespräch. Hände und

Beine sind wohl gebildet, nur die Finger etwas lang, wie meist im XI. Jahrhiiiulert.

*) S. A. Voir.T A St. Gebmano, Besclirciliung der liislier bekannten lioliniisclien .Münzen. Prag 1771. II. Ki.

**l S. Palacky, Gescliiclite von Böhmen I. 183.
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Bililliiiuerwerke , wclclii' zuverlässig lteglaul)ij;l ;iiis dein XII. Jahrliuiulort staiiinicii,

sflieiiu'ii sicli nicht eilialleii zu liaben. Docli ist es bekannt, dass der berülimte Douide-

chanl Vi Ins die ganze damalige Metropnlitankiirlie Prags mit Altären, Statuen und Male-

reien verschen liess, und auch die Wohnungen di-v Udiiihcinn inil Werken der Kunst aus-

schmückte. Im Jahr 1255 stiftete er in dieselbe St. Veitskirche die erste in rJöhmen ge-

kannte Orfrel, wofür er 26 Mark Silber verwendete. Der Fortsetzer des Cosinas, wel-

eher uns diese schätzbare Nachricht millbeilt, macht jedoch keinen einzigen Künstler dabei

tiamhafl. Ebensowenig wissen wir, wer der Fertiger jener Statuen in Stein war, welche

1257 zu Ehren des Königs Wenzel I. auf dem allslädter ilau|il|ilatze in Prag errichtet wur-

den, aber schon 1590 nicht mehr vorhanden waren. *) Verscliwmiden sind auch jene grossen

Tafeln von Stein mit Darslellungeu aus dem alten und neuen Testament mit erklärendem Text,

nach Art der Bilderbibeln oder der Biblia iianpernm, welche nach dem Bericht des AE^EAS

Sylvus Piccolomixi an den. Wänden des von König Wenzel II. im Jahr 1292 gestif-

leleii ("istcrcienser-Klosters Königsaal bei Prag sich befanden und von denen sich noch im

vorigen Jahrhundert eine derselben, von etwa 6' im Gevierte gross, erbalten hatte. Derselbe

König schenkte dem Kloster auch ein prächtiges auf Holz gemaltes Marienbild, ein goldenes

mit Edelsteinen und Gemmen besetztes Kreuz von 1400 Mark Silber an Werth, nebst vielen

kostbaren Kirchengefässen, Reliquien, und eine Bibliothek, wofür er 200 Mark verwendete.**)

Ein schönes Werk plastischer Kunst, welches dem Ende des XIII. Jahrhunderts an-

zugehören scheint, bewunderte ich in Prag, ohne jedoch mit Sicherheit angeben zu koiuien,

dass es eine böhmische Arbeit sei. Es ist dieses eine prachtvolle Tafel, verschiedene Re-

licpiien enthallend, welche Graf Nostitz im Jahr 1S43 in die St. Annenkapelle der St. Veits-

kirche gestiftet hat. Sie ist etwa 2' 6" hoch und 2' breit, reich mit Filigran , Genunen

und edlen Steinen besetzt und hat in der Mitte einen Christus am Kreuz mit Maria nml

Johannes zu den Seiten. Auf einem Plättchen ist in IN'iello die Verkündigung, die Geburt

Ghrisli und dessen Taufe dargestellt. Ornamente und Schrift derselben Arbeit uujgeben

ringsum die auch als Kunstwerk höchst werthvolle Tal'el.

Unter der stürnn'schen Regierung des Königs Johannes des Luxemburgers, der dunli

seine grossen Internehnmugen im Auslande seine Schätze verschwendete, fand die Kunst

durch ihn nur geringe Liiterstützung; selbst die zwölf lehensgrossen Statuen der Apostel in

Silber, welche durch Beisteuer seines Sohnes Karl und anderer frommen Leute am Grab

des h. Wenzel kaum errichtet worden waren, liess er 1330 wegnehmen, einschmelzen und

vermünzen.

Seit der Thronbesteigimg Karls W. im Jahr 134G fanden dagegen die Knuste un<l

Wissenschaften in ihm einen um so jirössern Beschützer und "ediehen hiedurch zn einer

ies(dienen BInthe. Auch die Bililliauer waren für diui Kaiser

*i S. Dlabacz. Künsllerli-xicoii III. 202.

**) S. Aeneas Svlvius, Biilifiiiiii Nr. 50; hol Kioihllo 1. 119. Soduiiii Kiuxciscvs Pra«. bis i. XI.
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sehr Ijescliäfligt, jedoch liahen sich von ihren Werken in IJoInnen nur wenige in Fulj^e der

fanalischen Zerslörungswulh der Hussilen im XV. Jahrhundert erliallen. In der Sl. Veils-

kirche befinden sich noch die Bildnissslalucn der Könige Preniysl Otlokar I. (f 1230) und

des II. (f 1273), welche Karl IV. diesen beiden ausgezeichneten Fürsten Böhmens auf

ihren Grahern hat errichten lassen Leider wurden sie bei der Belagerung Prags (hnch die

Preussen im Jahr 1757 sehr beschädigt; doch ist noch zu erkennen, dass sie ähnlichen

Werken des XIV. Jaln-hunderts in Deutschland vollkommen würdig sind. Dasselbe ist auch

zu sagen von dem Grabmal der h. Lndinila in der St. Georgskirclie, mit der liegenden

Bildsäule der Heiligen, und den 10 Statuetten unter Tabernakeln rings um den Sarkophag,

jedenfalls eine Arbeit aus Kaiser Karls IV. Zeit, wenn nicht, Avie wahrscheinlich, von ihm

selbst angeordnet. Als eigenhändige Arbeiten des Kaisers gelten zwei Statuen, die sich

noch wohlerhallen im Schlosse Karlstein befinden. Die eine ist die in Holz geschnitzte

Figur des Bischofs St. Nicolaus in halber Lebensgrösse. Die Stellung ist natürlich und

nicht so geschwungen, Avie es in jener Zeit meist vorkommt. Das Gewand ist gut und

massenhaft gehalten. Merkwürdiger Weise zeigt der Kopf eine auffallende Aebnlichkeit mit

dem Kaiser selbst, dieselbe etwas stark vorstehende Nase, ganz ähnliche Haarlocken und denselben

Schnitt des Bartes wie auf seinen gleichzeitigen Bildnissen. Dieses bemalle Schnitzwerk

steht jetzt in der Rilterkapelle. In die Himmelfahrlskirche im Karlstein brachte man aus

der Katharinenkapelle das zweite dem Kaiser zugeschriebene Werk, ein hübsches Mutler-

gottesbild von Alabaster.

Schöne Schnitzarbeiten jener Zeit befinden sich noch in der Teinkirche zu Prag.

Das eine ist ein Christus am Kreuz von guten Verhältnissen und in den einzelnen Theilen

für jene Kunstepoche wohl verstanden , auch das Gewand ist fein behandelt. Das andere

Bildwerk stellt eine Maria mit dem Christkind auf einem Throne sitzend dar. Das Kind

ist für jene Zeit sehr voll und schön gebildet. Es hält in der Linken einen Apfel, mit

der Rechten den Gürtel der Mutter. Sie neigt den Kopf übertrieben stark nach links, was

unangenehm auffällt. Der Faltenwurf ist tief gearbeitet und schön durchgebildet. Beide

Holzschnitzereien sind bemalt, wie dieses damals allgemein üblich war.

Bei weitem das wichtigste Werk der Bildnerei aus dem XIV. Jahrhundert in Böhmen

ist der St. Georg zu Pferde, etwas unter Lebensgrösse, vom reinsten Guss in Bronze, welchen

im Jahr 1373 die Meister Marlin und Georg Clussenbach ausgeführt haben. Diese Reiter-

slalue ist jetzt vor der St. Veilskirche zu Prag aufgestellt. Der jugendliche Bitter von

sehr schöner Gesichlsbildung und zierlichem Gliederbau, sprengt auf seinem Pferde gegen

einen zur Erde liegenden Drachen, indem er ihn mit seiner Lanze erlegt. Auch das Pferd

isl im Ganzen, namentlich in seinen Exirennläten, wohl verslanden und von feinem Bau, in

der Art wie Martin Schongauer sie gebildet hat. Die Rüstung des Heiligen in Panzerhemd

mit Brustharnisch und Beinschienen , so wie auch die Behandlung des felsigen Bodens mit

Bäumchen und allerlei Gewürm erinnern augenfiillig an die künstlerische Behandlungsweise

gegen Ende des XIV. Jahrhunderts ; auch die auf dem Körper des Pferdes gezogenen Kreise,

1S56. 21 .
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einen Aptclscl)inimel bezcicliiiend, gcliüreu einer allerüiihnliclien Technik an. Es srlieinl

daher die Angabe des Balbin in seinem Epitonie ler. boliein. S. 379 voliiiuinmen rielilig,

nach welclier das Werk ehedem folgende Aufscliriil halle: Anno Domini 1373 hoc opnn

imaginis St. Georgi per Martinum et Geonjium de Cliissenbach (Beczkowsky las: de Clits-

senberch) coiißatiim csl. — Im Jahr 1562 erlill besonders das Pferd starke Beschädignngen,

als bei einem grossen Rillerspiele sich mehrere Menschen daraufslelllen, durch deren

Gewichl es zusammenbrach. Kaiser Ferdinand I. Hess den Schaden jedocii wieder her-

stellen, was jetzt noch deutlich erkannt werden kann. Dieser Zeil gehört auch der Kopf

eines Ungeiieuers am vordem Tlieil des Grundes an, der, da das Werk als Bruniienzierde

verwendet ist, dazu dient das Wasser auszuspeien. — Es ist zu bedauern, dass diese Bronze

ganz vereinzelt in Böhmen dasteht, indem wohl während des Hussilenkrieges alle übrigen

Werke ähnUcher Art zu Grunde gegangen sind; dieser Mangel, so wie der irgend einer

schriftlichen Nachricht , beraubt uns der Mittel den Nachweis einer so merkwürdig friihen

Ausbildung der Bildnerei und des Erzgusses in Böhmen mit überzeugender Sicherheil zu

begründen, und noch weniger kann ])ei dem gestörten Kunslleben im XV. Jahrhundert in

jenem Lande wahrgenommen werden, ob die Bildliauerkunsl, in Bezug auf Ausbildung und

Kunststyl, stets der Malerkunst vorausgegangen ist, wie wir dieses in Italien und Deutsch-

land beobachten können. Beispielsweise gedenken wir hier nur der Werke des Sciionhofer,

um's Jahr 1360 für den schönen Brunnen in Nürnberg gefertigt, die als Vorbilder für die

Kunstrichtung in der Malerei gedient, wie wir sie an dem Imhohschen Altar von 1420

hervortreten sehen.

Nach Karl's IV. Tod (1378) Hess sein Sohn Wenzel einige Büsten der königlichen

Familie auf der Gallerie der St. Veitskirche aufstellen, sonst aber ist nicht bekannt,

dass er während seiner ReKierun? irs:end etwas Bedeutendes von Kunstwerken ausfüh-O DO
ren liess. Dagegen sehen wir die verwillwete Königin Elisabeth bis zu ihrem im Jahr

1393 erfolgten Tode vielen Künstlern in ihrem Wiltwensilz zu Königgratz in Böhmen

Beschäftigung ertheilen und so auf rührende Weise das schöne durch ihren dahinge-

schiedenen Gemahl geförderte Kunstleben in treuer Anhänglichkeit fortsetzen. Binen-

BERG, der uns diese Noliz in seiner Geschichte jener Stadt aufbewahrt hat, unterlässt

es jedoch hierüber etwas Näheres anzugeben, als dass viele Künstler, namentlich Bau-

meister, Bildhauer, Maler, Goldschmiede, Glasschneider, Drechsler, Glocken- und Ziuu-

giesser hauptsächlich für sie gearbeitet hallen, woraus für die Kunslgeschichle nur wenig

Gewinn erwächst.

Nach vielen Verwüstunjrcn und lamren Wehen des Bürserkriec;es trat in der zweitenCo CO
Hälfte des XV. Jahrhunderts allmählich wieder ein geordnelerer Zustand ein, komile an die

Ausführung von Kunstwerken wieder gedacht werden. Schon erwähnten wir oben den

Mathias Reysek, der sowohl als Architekt, wie als auch Bildhauer in Prag und Knlleii-

berg, seit 1475 thälig gewesen ist.

Eine Arbeit jener Zeit ist das reiche Portal mit den Figuren der Laiidespatrone
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am Stadlliaus zu Brunn, welches sich sehr stattlich ausnimmt und recht tüchtig in dem Ge-

schmack des spätgothischcn Styles ausgeführt ist. *)

Durch die im XV. Jahrhundert verühten Verwüstungen bedurften viele Kirchen neue

Taufbecken, Glocken, Kanzeln und Stühle, daher wir in Böhmen und Mähren öfters Werke

dieser Gattung aus jener Zeit antreffen, die im Wesentlichen mit den gleichzeitigen in Deutsch-

land übereinstimmen. In den Bildhauerwerken des XIV. Jahrhunderts ist es besonders die

Fränkische Schule, aus der Albrecht Dürer hervorgegangen, welche ihren Einfluss auch in

Böhmen gellend gemacht hat. Holzschnitzereien dieser Art in Relief, Gegenstande aus dem

Leben der Maria darstellend , bewahrt das Museum zu Brunn. **) Die bronzene Statuette

des h. Wenzel in der Kapelle des Heiligen im Dom zu Prag wurde 1532 in Nürnberg ge-

fertigt und von einem Prager Bürger hierher gestiftet. Ebenso liess Kaiser Rudol|ih II. das

prachtvolle Mausoleum für die kaiserliche Familie, ebenfalls in St. Veit zu Prag und eine

Hauptzierde dieser Kirche, im Jahr 1589 zu Nürnberg durch Alexander Kolin in Mar-

luor ausführen.

Durch die Entfremdung mit den Künsten des Friedens im Bürgerkriege ist es

natürlich, dass nicht sogleich darauf sich einheinn'sche Künstler im Lande bilden und zur

Auszeichnung gelangen konnten, weshalb alle bedeutenden Werke von Fremden niussten

ausgeführt werden; erst im folgenden, besonders aber im XVIII. Jahrhundert treffen wir böh-

mische und mährische Bildhauer, deren Werke auf ölfentlichen Plätzen und in Kirchen heute

noch Zeugniss ausgezeichneten Talentes geben , die aber in jene unglückliche Kunstperiode

fallen, deren Beleuchtung hier ausserhalb der uns gesetzten Grenzen liegt.

Ueber die Malerkunst in Söhmen und Mähren.

Der erste in diesen Ländern ansässige Maler war wohl der schon oben erwähnte

Melhod aus Maccdonien, der im IX. Jahrhundert in Böhmen das Licht des Christenthums

verbreitete. In der Kunstausübung folgten ihm die Klostergeistlichen Bozetheus undRe-

ginhardus, beide Aebte des Stiftes zu Sazau, die im XL und XII. Jahrhundert Malereien

ausgeführt, und von welchen gleichfalls schon gelegentlich die Bede war. Von allen die-

sen Werken ist uns jedoch, soviel mir bewusst, nichts übrig geblieben, so dass zur rich-

ligen Vorstellung derselben nur angenommen werden darf, dass sie gleichzeitigen in anderen

*l Eine gewisse Berülimtlieit erlangte der 40' liohe Flügclaltar der St. Wolfgangskirche zu Mondsee in Mäliren,

wclclicn der Al)t des Klosters Benedict von Mondsee auf seine Kosten errichten liess , und der mit folgender Insclirift ver-

sehen ist: „Per Magistrum Michaelem Parcker de Pi-amek A. D. US!.", wobei es ungewiss bleibt, ob damit der Maler

oder der Bildhauer bezeichnet ist, oder mögliclier Weise auch beide in derselben Person. Im Pfarrhof derselben Stadt

befindet sich ein Brunnen von „Meister Lienhardt in Passaw" im Jalir 1515 gegossen. Abt Wolfgang Haberl

widniele ihn
,
.allen Pilgern, die nit haben (jcld und Wein." Den Giebel des Brunnens ziert das Standbild des Bischofs

St. Wolfgang. Diese kurzen Notizen über deutsche Werke in Mähren verdanke ich einer gefälligen !\lilllieilung des Herrn

.ADOLPH Riller v. Wolfskbon in Brüim, der sich um die Kunstgeschichte des Landes schon sehr verdient gemacht hat;

möchte es ihm nun auch gefallen, uns besonders über den grossen Altaraufsatz ausführhchen Bericht und .Abbildung zu geben.

**) Zu erwähnen sind hier noch die bemalten lebensgrossen Gruppen der figurenreichen Ausstellung Christi über

der heiligen Stiege zu Giaupen, deren ganze Darstellungsweise an den Hollander Lucas v. Leyden und dessen Nachfolger

erinnern soll. Vergl. Wach im ScHOKN'schen Kunslhl. 1833. Nr. 2. — Kugler, Kunstgesch. S. 813.

21*
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clirisilicilon Laiulern iiliulicii waren. Dieses Itestäligt folgender Bericht in dem Leiieii des

seligen Altmanii, Biscliofs von Passau, ])ei Pez I. 146, worin es lieissl, dass, als jener Biseliol

im Jalir lOSl die Kirche von Güllweih in Oeslerreich eben liahc einweihen wollen, ein Bole

der Herzöge von Böhmen ihm ein Marienbild zum Geschenk überreichte, welches „hewniul-

rungswürdig nach griechischer Art" gemalt war und würdig zum ewigen Gedächl-

niss in jener Kirche aufbewahrt zu werden. Die byzantinische Kunslweise war also ilamals

auch in Böhmen die herrschende. Ein (Geistlicher des XIII. .lahrhunderts, welcher sich in

der Malerei hervorgetlian , war Budisch oder Budissius, der berühmte Abt des Stifles

Slrahow in Prag. iSach dem Zeugniss des Peter v. CzAv:nitow hat er die ganze Kirche

seines Klosters im .lahr 1295 ausgemalt und den Chor mit einem von ihm verfertigten Ma-

rienbilde gescbmückl. Hierauf erblindete er, und legte die Würde eines Abtes nieder.

Durch den Forlsefzer des Cosmas wissen wir ferner, dass in den Jahren 1243 und 1244

die Kreuzgänge der Prager Kirche und des Klosters St. Jakob der Minoriten sind ausgemalt

worden. Von noch andern Malereien, die der berühmte Domdecliant Vitus ausführen Hess,

war schon oben die Rede. Auch für die Glasmalerei haben wir Zeugniss, dass sie schon

damals auf eine grossartige Weise in Böhmen zur Anwendung kam, denn 1276 liess der

Prager Bischof Johannes für die Kathedrale zwei grosse Fenster mit Darstellungen ans dem

alten und neuen Testamente aufs kostbarste ausführen.

Lassen nun diese vielen in Böhmen entstandenen Werke der Malerei keinen Zweifel

übrig, dass sie daselbst einen gewissen Aufschwung erbalten, so entbehren wir doch durch

die Zerstörung aller grössern Malereien bis zur Mitte des XIV. Jabrhniiderls einer

richtigen Vorstellung derselben. Wir würden selbst aller Mittel beraubt sein zu linden, in

wie fern und zu welcher Zeit eine nationale czechische Kunst sich zu entwickeln angefan-

gen, böte nicht glücklicher Weise eine Folgenreihe von Miniaturen vom XI. bis in das

XVI. Jahrhundert einigen Ersatz für diesen Verlust.

Hierdm'cli sind wir in den Stand gesetzt zu erkennen, dass schon im XI. Jahrhun-

dert sich ein neu belebendes Element neben den byzantinischen Typen geltend gemacht, in-

dem für solche Gegenstände, welche von Byzanz her nicht überliefert waren, der Künstler

sich nach seiner rmgebung umsah, und sie, wenn auch in hergebrachtem Kunstslyl, doch

in eigentbündiclier, dem Leben entnoinmcncr Auffassung national behandeile. Jedoch erst im

XIII. Jalirliundcit begann eine völlige Durchdringung dieser lebendigen künstlerischen Auf-

fassung, so dass die byzantinischen llerkömmlichkeilen fast gänzlich wichen, uml die allge-

mein im ndidliilien Ein'opa herrschenden SitU^n in llallnng und Tracblen entschieden

in den Darstellungen auftraten und eigene Weisen der Ausführungsmittel gesucht wur-

den. Von einer ilie Individualität näher bezeichnenden Knust war damals in der Male-

rei überlian|it ikk li ni; ht die Bede, so dass auch die czechische noch iiichls bestimmt

Nationales zeig! , ^(l^dt^n ganz mit denjenigen Knnslweisen übereinslimml , ^\ie wir sie

in jeneil Zeiten auch in Deutschland und Frankreich anlrelfen. Erst zu Anlaiii; des

XIV. Jahrhunderts begegnen wir einer sich national bildenden Kunsleiilwickelung der
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Malerei, die bis in das dritte Viertlieil dieses Zeilraums andauerte, dann ajjer allmählich

ileulscliem Einlluss unterlag.

(Die Fortsetzung nebst ErkUiiiing der hier sclion beigefügten Stablstichtafel 11. folet.)'

Archäologische Reiseberichte.

Vorbemerkung.

Als der Unterzeichnete im Sommer 1843 zum Conservator der Kunstdenkmaler in den

königlich Preussischen Landen ernannt wurde, erliielt er zugleich den Befehl sciion in diesem

Jahre eine grossere Inspektionsreise durch die westlichen Provinzen zu machen. Aehnliche gros-

sere Reisen fanden auch in allen folgenden Jahren nach den verschiedenen Provinzen statt.

Ausserdem nmssten zu verschiedncn Zeiten hcsondere Reisen für hesondere amtliche Zwecke

unternommen werden. Aus den hier gewonnenen Erfahrungen soll im Folgenden das VYichtigste

zusammengestellt werden, was für die Wissenschaft der Alterthumskunde von Interesse sein dürfte,

und einer anderweitigen genaueren Bearbeitung bisher entweder noch entbehrt, oder wo die

Ansicht des Verfassers von den bisher zur üeffenllichkeit gelangten abweicht. Da derselbe

aber das übrige Deutschland llieils unwillkürlich auf jenen Dienstreisen berührte, Iheils ab-

sichllirh aufsuchte, der innige Zusammenhang aller deutschen Länder auch in archäologischer

Beziehung zu offenbar ist, als dass man sie ungestraft isoliren dürfte, so werden auch die Mo-

numente der übrigen deutschen Länder in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. Der an-

sprechenderen Leetüre wegen soll die Form des Reiseberichts in der Zeitftdge, wie die Reisen

wirklich stattfanden, beibehalten werden; doch wird selbstverständlich jede Erfahrung, welche er-

neuerter Besuch gewährte, sogleich benutzt werden , um den Leser nicht unnüthiger Weise mit

dem Bildungsgange eines einzelnen Individmims zu belästigen. Aus demselben Grunde werden

naheliegende Gruppen sogleich auch dann eingefügt werden, wenn der Verfasser sie auch nicht

gleichzeitig besuchen konnte. v. Quast.

Magdeburg.

Als icli im August 1843 in 3Iagdehin-g verweilte, war es weder das erste noch das

lelzle Mal, dass ich diese, wie in anderer so auch in archäologischer Beziehung so ])edeut-

same Stadt besuchte; doch habe ich zu Keiner Zeit so lange in ihr verweilt, noch dieselbe

nach allen Richtungen hin so in Augenschein genommen, wie damals. Schon vor mehr

als 30 Jahren , als ich mich zum erstenmale in ihr aufhielt, machte die Stadt mit der Fülle

der Kirchen, jede mit ihren r)o|i|ielthürmen geschraiickt (nirgends anderwärts ist mir auch

später dieser reiche Schmuck der Dopiielthiirme in solcher Fälle je wieder entgegengetrelen

;

in Braunschweig, was hierin am nächsten kommt, sind die Thurmspitzen selten vollständig

ausgebildet), auf mich den tiefsten Eindruck : vor allem aber der Dom mit seiner grossartigen

Anlage, der Vollendung des Ganzen bis zu den Steinspitzen der Tbiirme hinauf und dem
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Reicilliiiiiii edelsU'r Dclails. Dirsni;il aber gall es iiiclit allein, die Kunstwerke in ihrer

Eigenlliüniliclikeit auf mich einwirken zu lassen, und dieser Einwirkung inieli freudig hinzu-

geben; ich niusste mir auch Rechenscbafl zu geben suclien von den IJrsüchen, welciie diese

oder andere Wiikuiigen hervorbrachlen. Es galt ein genaueres Studium der Monumenli>, ihrer

Geschichte u. s. w., iiiebl minder niusste deren Erhaltung oder Verderbung in's Auge ge-

fasst und den Mitteln nacbgedachl werden, letztere zu entfernen und erslere zu fördern.

Magdeburg inmitten einer der reichsten Gegenden Deutschlands, der beriilnnten Börde

gelegen, hart am Rande des massig hohen Eibufers, wo der nur flache Boden die letzten nach

Nordosten in die baltischen Ebenen vorgeschobenen Steinbrüche (Grauwacke) birgt war schon

aus diesem Grunde ein natürliches Emporium des dahinter gelegenen fruchtbaren Land-

strichs, bis zur nördlichen Abdachung des Harzes hin. Auch die politischen Verhaltnisse

trugen dazu bei. Am rechten sandigen Ufer der Elbe sassen gewiss schon seit den späte-

ren Zeilen der Völkerwanderung die Slaven, die nördlich der Ohre, eines Nebenflusses, der

nur wenig über eine Meile von Magdeburg entfernt in das linke Ufer der Elbe einfliessl,

auch diesen mächtigen Strom überschritten und sich daselbst zeitweise festsetzten. Es scheint,

dass auch hier, wie anderwärts, diese Lage hart an der Grenze zum Aufblühen des Orts

wesentlich beigetragen hat. Nicht nur als natürliches Emporium des Handels beider Natio-

nen blühend, ward Magdeburg dadurch noch wichtiger, dass die Herrscher Deutschlands an-

erkannten, hier sei der Schwerpunkt zur Vertlieidigung der deutschen Grenzen gegen eine

erneute Ueberfluthung durch die Slaven und zugleich der wichtigste Ausgangspunkt, um

Chrisienthum und deutsche Gesittung in die östlichen Gegenden zu tragen. Vorzugsweise

erkannte dies der grosse Otto, der nicht nur die höchste irdische Würde mit der deutschen

Königskrone für immer zu verbinden wussle , sondern auch gleichzeitig dieser doppelten

Krone dadurch eine fortwährende Auffrischung zudachte, dass er sie so zu sagen auf diesen

Kampfplatz Magdeburg fundirte, um sie durch träge Ruhe nicht ausarten zu lassen; was denn

leider schon unter seinem Enkel geschab, als dieser sich nicht nur von der Gegend des

Kampfes, sondern sogar aus dem Quellende seiner Macht, Deutschland, zurückzog, um unter

den nur noch dem Namen nach vegctireuden Römern in byzantinischer Nacbahniimg jäinnier-

lich zu versieclien und das Reich dem Rande des Verderbens entgegenzufiibren.

Glücklicherweise hatte Otto der Grosse in Magdeburg eine Stillung hinterlassen , die

auch später, als die Kaiser sich von dort und ans dem alten Sachsenlande überhaupt zu-

rückgezogen hallen , die Wahrung der (jrenze und später die Ausbreitung des (^ihristenlhums

in Deutschland weil nach Osten bin in doppelter Weise anbahnten. Es ist bekannt, welche

Kämpfe er mit dem Bischof Rernhard Vdii llalberslaill halle, um diesen zu bewegcTi, seineu

Diöcesanrechten über Magdebm-g und dessen nähere Umgebung zu entsagen, um dann hier

ein Erzbislhuni für den deutsch-slavischen Nordosten zu gründen. Die ehemals bei der

alten Kaiserburg, neben der jetzigen St. Peterskirche, gelegene St. Stephanskapelle, bezeugt

noch, dass die älteste Stiftung dieser allen Festung in Abhängigkeit von dem Schutzheiligen

des Halberslädler Bislbunis stand. Seine neue Stillung niusste Ollü, unter der Form einer
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Kloslerstirtiing iiniclien, und erst iiatli dem Tode des genannlcu Bischofs gelang es ihm,

dessen Nachfolger und den Palisl zu hewegen, dieseihe zu einem Erzhisthum umzuwandehi,

dem, da die Länder diesseits und jenseits der Elhe bereits unter andre Bisthümer vertheilt waren,

nur eine sehr massige Diöcese ausgesondert werden konnte. Das mit dem Mauritiusstifltc ver-

bundene Benediclinerkloster, das älteste im nordöstlichen Deutschland, wurde dann noch

weiter von der Stadt ab in das neugegründete St. Johannesstift (Kl. Bergen) verlegt. Was

den Erzbischöfen an geistlicher Macht abging, wurde ihnen reichlich durch weltliche Bechto

ersetzt, wodurch es ihnen gelang eine Stellung zu gründen, die zu den ersten in Deutsch-

land gehörte und in glücklichster Weise mit allen Nachbarfürsten rivalisirte. Es ist natürlich,

dass Magdeburg selbst hiedurch die günstigste Rückwirkung erfuhr. Die Stadt selbst, wie

anderwärts erst unter dem Schutze der Bischöfe , dann im Gegensatze gegen dieselben auf-

blühend, nahm unter den Städten des ganzen Ostens, die bis tief nach Polen und Russland

hinein aus Magdeburg ihr Recht nahmen, eine ähnlich bedeutsame Stellung ein, wie ihre

Herren, deren Herrschaft sie , eingedenk des kaiserlichen Ursprunges, ungern trugen. Die

neuen geistlichen Stiftungen, zu denen spätere Erzbischöfe sich bewogen fühlten, befanden

sich daher entweder in anderen Gegenden der Diöcese, oder sie umlagerten doch den eigentlichen

Stadtbezirk, so dass, wie auch bei andern alten Bischofssitzen, Collegiatstifte und andere Klöster

in grosser Menge die ehemaligen Vorstädte erfüllten ; doch auch hier wurde , durch spätere

Erweiterung der Stadtmauern, ein grosser Theil derselben nachträglich der Stadt einver-

leibt, indess so, dass sie natürlich stets von deren Regiment eximirt blieben.

Es würde nur in der Ordnung sein , wenn wir zunächst den Dom in den Kreis

unserer Betrachtung zögen ; doch ist derselbe schon von Anderen vielfach besprochen wor-

den; auch fallen die ältesten Theile des jetzigen Baues in eine verhältnissmässig neue Zeit

(nach dem Brande von 1207 wurde er ganz erneuert), so dass ich es vorziehe zunächst

eine andere, die S. Marienkirche, hier zu betrachten, welche theilweise in entschieden ältere

Zeiten hinaufreicht, und bis auf die neuere Zeit nur wenig bekannt war.

S. 3Iari enkirche. Kugler hat zuerst (Museum 1833. S. 37 und dann gelegent-

lich an andern Orten *) auf die archäologische Wichtigkeit dieser Kirche aufmerksam ge-

macht. Neuerlich giebt der Architekt Alfred Hartmann, dem wir schon manche ähnliche

Gaben verdanken, in Romberg's Zeitschrift für praktische Baukunst 1854 eine so sorgsame

Aufnahme der Kirche mit allen ihren Details, und eine so eingehende Beschreibung dazu,

dass es fast überflüssig scheinen könnte, nochmals auf dieselbe zurück zu kommen. Da der

Ort der Publication (wohin sie dem Titel der Zeitschrift zufolge eigentlich wohl nicht gehörte)

aber für die meisten Archäologen wenig zugänglich sein dürfte, ich auch in Bezug auf die

historischen Feststellungen, zum Theil auch in Erkennung der Formen abweiche, so glaube

ich mich nochmals über diese Kirche aussprechen zu dürfen, wobei ich jedoch namenthch auf

jene sehr gründlichen Aufnahmen mich beziehe; indess werde ich zur bessern Erläuterung

*) Vergl. Kleine Schriften I. 127 iinil 591
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auch selbst ciiiif^e Abliilduiinfen geben, besonders von Details, die bei Herrn IIakt.mann

nicht ininiei" ciianikteristisch gennj^ wiedergegeben sind, welcher Fehler aber nicht niiwaiir-

scheinlicher Weise auf Rechnung des Stechers konnneu diirlle.

Die Kirche hat die für romanische Kirchen, namentlich in Niedersachsen, gewölin-

liche Form*) eines Langhauses mit niedern Seiteuschiiren, einem Ouerhause, mit (juadrati-

schen Kreuzarinen, und einem gleiclifalls quadratischen Altarhause, das gegen Osten mit

einer halbkreisförmigen Absis absciiliesst. Eine kleinere Absis tritt vor die Ostmauer des

südlichen Kreuzarmes vor, wäiirend der Raum zwischen Nordkreuz und AUarhaus von einer

rechteckigen Kapelle (wohl der allen Sakristei) eingenommen wird, deren Gewölbe von drei

schlanken romanischen Pfeilerpaaren gelragen wird. Gegen Westen hat die Kirche ibren

Abschluss durch einen mächtigen Thurmbau, der mehrere Hallen übereinander enthält, die

sich in den unteren Geschossen durch grosse Bogenöftnungen mit der Kirche verbinden, in

den oberen aber zur Aufhängung der Glocken dienen, während kleinere runde Treppenthürme

zu den Seiten vortreten und den Giebelabschluss des Mittelbaues übersteigen. Eine von

zwei Reiben Säulen und entsprechenden Halbsäulen an den Wänden gestützte Krypta nimmt

den Raum unier dem Allarhause und der grossen Absis ein. Eine Treppe aus der Mitte

des Kreuzes, die durch eine Falllhür überdeckt ist, führt gegenwärtig in sie hinab.

Vor allem auffällig, und von meinen Vorgängern sehr genau bemerkt und gewürdigt

ist der Unterschied zwischen der ursprünglich romanischen Struktur des Gebäudes und dem

Umbau, den derselbe zur Zeil des Uebergangs- oder altgolhischeu Styls erlitt, wo aus der

ursprünglich rundbogigen Basilika eine spitzbogige Gewölbkirche gebildet wurde. Sämnit-

lichen Pfeilern resp. Säulen des Laughauses und den Wänden darüber sind vielgegliedcrte

Säulenbündel vorgelegt worden, die schon oberhalb der Rundbögen, womit erstere verbunden

sind , spitzbogige Blendarkaden bilden und durch einen Rundbogenfries mit Laufgang dar-

über einen vorläufigen Abschluss erhalten, dann aber höher hinaufsteigen, um oberhalb der

Kapitale die mit rundlichen Gliederungen versehenen Rippen der Kreuzgewölbe aufzunehmen.

Die glatten Wände des Quer- und .\ltarhauses sind mit älmlichem Blendwerk übersponnen,

doch so, dass letzteres noch mehrfach Rundbögen zeigt. In den Seitenscliiiren ist die Anord-

nung der Art, dass vor den Pfeilern und Säulen des Schilfs viereckige l'feiler vorspringen

und ihnen gegenüber ähnliche vor den Seitenwänden, auf denen das Gewölbe ruht, eine

Art spitzbogiges Tonnengewölbe, in welches dann von l'feiler zu Pfeiler die spilzbogigen

Querkappen hochansleigend hineinsiechen, und so eine Art von Kreuzgewölbe bilden. End-

lich ist auch die wesllicdie Vorhalle unter dem Tluirme durch ein Kreuzgewölbe mit Gra-

ten überdeckt, die in den vier Ecken auf Säulclieii mit Würfelkapiläleii rulicii.

Ehe ich die Architektur genauer betrachic und deren Theile liistoiisch Icstziisleilen

suche, inuss ich zuvor die Hauptpunkte hervorheben, welche uns tiu' die (iescbichlc der

Kirche und des Klosters bekannl geworden sind. Zwar ist das auch schon von meinen

*) Vergl. Bl. 12, wo: 1. der Griiiiiliiss, 2. der yucidiiiTliscIiliitt des I.aiii.'li;iuses. und 3. und 1. iiii l'lnil vom
Läiigendurcliscliiiill dcssclhcii liebst dazu srelioögcni (iruiidiisstlicüc dariieslellt ist.
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Vnrjiäii^crii gosi'licii; doch sind ihnen l)ierl}ei einige für die Erbninnii^szeil des Mohnnients

wielilii^e INacliriclitcn entgangen, wesliiill) eine genaue Zusaninienstellung derselben für das

Ganze noiliwendig ist.

Kin lie und Kloster U. L. Fr. wurden südlich der eigentlichen Stadt, zwischen dieser

und der Calhedrale gelegen, vom Erzhiscliof Gero gestiftet, wie die Urkunde vom 13. Decbr.

1016 hesagl. (S. Lkuckkeld's Autii|. Praeni. 1721. S. 4.): ...Gero.. Archicpiiicopus

. . . Noveril universita.s fidelmm . . . (jinililcr )ios ad aiigmenUim ilivini ciillus .... Ecclcsiam

in honiirc bcutac Miiriitr a fuiulamvnlo erpxiiniis, t't in ra conr/rognfionrfn Cloriroruni rollo-

caviinim. . . Es folgen die sehr reichen Schenkungen luid die Zeugen der Verhandlung.

Dtif. Idiis Decetnbris Anno doni. ine. M.XVI. Ind. XIV. . . . AcUini Miujdchurg foliciler.

Amen. iNacli anderen chronikalischen Naciiricliten (daselbst S. 7 angeführt) soll er zugleicli

das in Rothardeslorf bestehende Hos|iilal damit verbunden und dorthin verlegt haben. Doch

war die Kirche nur klein und nicht sehr fest, weshalb schon innerhalb desselben Jahrhun-

derts ein iN'cidjan uöthig wurde. Das Chronic. Anon. Magdeb. (bei Meiro.m. Her. Genn. il.

288) berichtet vom Erzhiscliof Werner (1064— 1078): llic in dichus suis Ercicsinm Con-

gregationcm S. Mariae a Gerone faciam ob parvitalem ac vilitatem destruxil
,
pro qua Mo-

nasleritini snlis piilrlirtim adanclis praediis iic voriis ornnmentis ibidem eonstruxil. Ferner

(S. 313): als derselbe 1078 in der Schlacht bei Melrichstadl geblieben: ... Corpus vero

Archiepiscopi ab ipsis Magdeburg Iransluluni in Monasterio H. Mariae, quod ipse construxerat,

est lioiiorabililer tnmuhilnm. *) Von dem am 15. April 1 107 geslorbenen Nachfolger, Erz-

bischof Heinrich, heisst es ferner (S. 323): ~ (jui deindc in sexta feria a venerabili Heiu-

hardo Halb. Ep. . . . est sepullus in avslrali nianica Monaslerii S. Mariae. Der Regel

nach wurden alle Rischöfe in ihrer Gatbedrale begraben; wo dies nicht geschab, walteten

gewöbniich besondere Ursachen oh. Namentlich pileglen sie gern in neuen Stiftungen, oder

in Kirchen , die sie erneuert ballen, ihr Regräbniss zu wählen. So geschab es offenbar iu

Bezug auf Erzbiscbof Werner, der die Marienkirche erneuert hatte. Dass auch sein Nach-

fidger hier beigesetzt wurde, dürfte beweisen, dass bei dem unerwarteten Tode des ersteren

der Rau noch nicht weit voigesciu'itten war, und somit sein Nachfolger sich des Weiterbaues

tbätig angenommen habe, und dass namentlich derjenige Rantlieil, in dem seine Gebeine ruhten,

der südliche Krenzllügel, und somit wohl das ganze Querhaus, ihre Entstehung ihm ver-

dankten.

Sehr wichtig wurde für uusre Stiftung die auch iu anderen Rezieliungen so bedeut-

same Regierung des li. Norbert auf dem Stuhle zu Magdeburg (1126— 1134). Das Klo-

ster war in Disciplin und Einkünften sehr heruntergekommen, so dass die 12 Canonicat-

slelleu nur theilweise besetzt waren. Dies gab ihm Veranlassung dieselben ganz und gar

von hier wegzunehmen und anderwärts unterzubringen, Kirche und Kloster aber den von

*) Es ist liierbei zu bemerken, dass Monasterium im miUelalleilicIien Latein niemals die eigenlliclien Klostergc-

bäude, sondern stets die mit einem Kloster oder DomsUft verlmndene Kirche bedeutet, wober auch das deutsclie Wort Müiisler,

das französiscbc Montier oder Moulier, das englisebe Minster üblieb wurden.

isjü. 22



170 AlU:iIAOI,Or.IS(.IIE RKISKliKlUCIlTü:. MAGDEBURG. IMARIENKIUCIIE.)

jliiii selltsl reformirteii Caiionikerri iiacli (Ilt Uegi'l di's li. Augustinus, die er erst kürzlich zu

Freiiidiilre (Praemonstratuin) in der Diöcese von Laoii |j;eslirtel hatte {s. (dien [IH't. 3] S. 135),

zu üheri^eheii , hier einen zweiten Mittelpunkt des Ordens zu stiften, und (h'ssen l'iohsle

(hnni in der Fidjie eine lleihe von Khislern des l*ränionstralenser Ordens in Niedersachsen

und Thüringen, einscidiesslich der ih-ei Donikapilei zu Hi'andenhurg, Ilavelherg und Ratze-

l)nrg zu untergeben, was besonders für die ehen (K>ni (Ihristenlhuni und der deutscheu Herr-

schall wiedergewonneneu uordöslliclieu Slaveulander, uainenllich l'ür die Mark 15raudenhurg von

Wiclitigkeit wurde. In der hierüber von Krzbischof Norbert am 29. Oclbr. 1129 zu Kloster

Bergeu vor Magdeburg ausgestellten Urkunde (bei Leuckfeld a. a. 0. S. 10) sagt er:

. . . Qiiod eyo stattim Magd. Eccl. attendens et eam siihlimare in reiigione ctqnens . . in ipsa

civilatc Ecclesiam Beatae Marine Genetrici Dei jierpeiiiae Virgini dedicatam, iiile-

i'ius et extcrius adeo a 1 1 e ii iiatam, ut et sarla lecla ipsiiis Eccleniac oiii-

nino fere esseiil annihilata, ut Duodecim Clericis in ea Dco dcservire constitutis

non sufßcere alimenla, weshalb er dieselben versetzt habe und monendo, exhortando, suadendo

liüc ab eis obtimiimus, et de illa exeuntes Ecclesia Religiosis Viris communi Vita sab Re-

gula D. Augustini dcservientibns , cedereut etc. Wenn der Umfang des ungewöhnlich

grossen Kreuzganges und seiner Nebenräunie schon unzweifelhaft erkennen lässt, dass eine

so grossartige Klosteranlage nicht dem früheren, nur kleineu Canonicatstifte seinen Ursprung

verdanken, sondern erst nach der so bedeutenden Erweiterung des Klosters unter dem h.

Norbert entstanden sein kann, so erkeimen wir gleichzeitig aus der Urkunde, dass auch

die Kirche , trotz ihrer nicht lange zuvor geschehenen Erneuerung, einer wesentlichen Her-

stellung schon wieder bedurfte. Als zweiter Stifter des Klosters und Hersteller der Kirche

fand auch der h. Norbert sein (jrab in dcrscllien, wo er auch später nach seiner Heiligsjirecbung

1582 verblieb, bis die Gebeine 162() auf kaiserlichen Hefebl von (hut weggenommen und

nach dem Prämonstratenserkloster auf dem Slralnd' zu Prag gebracht wurden. (Doch bc-

liaupteu die Magdeburgei', man habe die Gebeine des Erzbiscliofs Heinrich anstatt der seinigen

fortgenomnicn.)

Wahrend der langen llegiermig des Erzbiscliofs Wigmami (1152— 1192) verheerte

ein grosser liraiid die Sladt Magdeburg. I>as schon genannte Chronicon (S. 329) berichtet

darüber: Iluiu.s Iempöre civilas Magdeburgensia combutila est quasi tula a valea Sirodoruni

tisqtte ad Albeaiii ita quod etiam molendina in Albea constructa fuerunt coinbusla. Wenn

hieriiacb schon an/.unebmen ist, dass auch unsere milteninne gelegene Kiiilie von dem Brande

nicht uidieridiit hli(d>, so wird es von dem zu Anfange des XII. .lahrhuinlerls ver-

fassten und mit den Magdeburger Verhältnissen so verlranlen (Aw. Moulis sereni noch aus-

drücklich ansgespriiclien und zugleich das .fahr dieses Unglücks genannl. Es berichtet zum

.laiu'e 1188: Civilas Magdeburg in rigilia pentecosles pene tola exusla est. Monasteria

etiam S. Marine et S. Sebasliani, cum parroeliiis rl rapellis XII. exusta sunt. Doch

auch der grosse Pn'and von 12(17, durch welcluMi der Dom zu Grmide ging, wird unsre

Kirche nicht versclmnl ludicn , da sie wieder inmitlen dei' Ifraiidslalle gelegen wai'. Das
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schon ijenamile Clironicon Mngdehiirg. (S. 333) l)erichlet von dem Ei-zl)ischof Albert (sein

Regieriingsanlrill ist iiiclit ganz sicher; doch stari) sein Vorgänger den 18. August 1205):

Iltiiiis rtiuiti Arcli. tempore, anno prhno in die parasceves factum est incendiiim niaynum

in civitute Magdeburg qaod incepit in lata platea et volavil ignis super Ecclesiam S. Jo-

liannis
,

quae cum turrihus et omnihus campanis praeter unam fuil combusla et Ecclesia

nostra Magdeburg (der Dom) fuit etiam exusta. Die Marienkirche liegt gerade zwischen

den Ix'iden genannten Kirciien, und in gleiclier Entfernung vom breiten Wege, wo das Feuer

ausbrach. Mit dieser Annahme würde es übereinstimmen, dass nach einer mir zugekom-

menen Mittlieilung im Jalir 1215 ein Neubau der S. Marienkirche stattgefunden habe; ich

behalte mir vor diese Nachricht s|iäter nachträglich zu begründen.

Von späteren Nachrichten, namentlich solchen, die auf den Bau derselben oder des

Klosters Bezug hätten, ist nichts bekannt geworden. Zu bemerken ist nur, dass das Kloster

die Relormalion annahm und sich der .lugenderziehung widmete, woraus dann das jetzt be-

rühmte Pädagogium enlsland. Durch jenen Akt ist es bis jetzt der Säcularisation entgangen

und erfreut sich noch gegenwärlig des grösslcn Tlieils seiner stets steigenden Ertrag geben-

den (niter.

i$is zur Zeil der wcst|iliälischen Occu|ialion Icliten daher die Convenlualen unter dem

Probste im ehelosen Stande, und erst wenn sie eine l'farrstelle übernahmen, deren das

Kloster viele zu vergeben hatte, war es erlaubt sich zu verheirathen. Erst seit jener Zeit

sind die Statuten weniger bindend. Neuerlich hat das Kloster in Folge der vermehrten Fre-

quenz der Pensionäre und Schüler, und der gesteigerten Einkünfte, die Schullokale wesent-

lich erweitert und ist dabei gleichzeitig den ilten Klostergebäuden nicht nur vollkommene

Schonung angediehen , sondern dieselben erfreuten sich zugleich einer völligen Herstellung,

so dass der Kreuzgang, der früher durch rohe Vergitterung der durch das erhöhte Erdreich

halbverschütteten Bogenöffnungen fiist ein kerkerartiges Ansehen hatte, gegenwärtig i'inen

zierlichen Blumengarten darstellt, von olfenen Arkaden und Säulenstellungen umgeben, die

sich theilweise in tiefen Hallen weithin fortsetzen. Nur die Kirche ist seit der westphälischen

Herrschaft, wo sie den Katholiken als einstweilige Entschädigung überwiesen wurde, vom

Kloster zeitweise getrennt und harrt noch einer gründlichen Herstellung, da die bisherigen

Uebertünchungen als solche nicht gelten können. Sehr beeinträchtigt wird Kirche und Klo-

ster überdem durch die Verbauungeu der nichtssagendsten Zinshäuser, welche kaum die Thurm-

front und den südöstlichen Theil der Kirche freilassen; angeblich soll der alle Dessauer,

als Gouverneur von Magdeburg, dem Convente zum Trotze, jene Verunstaltung veran-

lasst haben.

Kehren wir nun zum Gebäude selbst zurück, und vergleichen die Architektur dessel-

ben mit den gegebeneu historischen Anhaltspunkten. Da waltet nun kein Zweilei ob, dass

der gothiscbe oder doch gothisirende Umbau der Kirche erst eine Folge der letzten Beschä-

digungen sein kann, weiche die Kirche erlitt, sei es durch den Brand von 1188 oder den

von 1207. KüGLEU (a. a. 0.), obschon er in jener Reisenotiz keines der genannten Brände
22*
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Envalimiiig' lluil, schreibt die lU'slauratioii doch dein Aiilauge des XIII. Jalirhuiiderls zu.

Aikii ScHNAASE (Geschiciite der liildendeii Künste IV. 2. .\blheihiiig S. 73) niiimil an, (htss

dies im XIII. Jain'hundert jjesciieiien sei. IIartman.n (a. a. ü. S. 131).) nimmt zwar den

IJrand von IISS als alleinige Ursache der späteren Erneuerung an; doch zugleich, dass der

Bau widd nicht sogleich begonnen und vielfach unterbrochen sein, jedenialls bis in die

Zeil voll 1200— 1240 fallen werde. Mit jenen Annahmen kann ich mich im Wesentlichen

auch nur ühereinslinimend erklaren. Üer üehergangsslyl in Deutschland zeigt fast durch-

gehend einen wesentlich romanischen Charakter, dem mit der Zeit mehr und mehr gotliische

Elemente heigemischt werden ; der Niederrhein namentlich ist voll solcher Bauwerke. Im

nördlichen Frankreich findet das Gegentbeil statt: hier zeigen selbst die romanischen Bau-

werke sehr früh einen wesentlich golhischen Charakter, der die noch romanischen Elemente

nach und nach ausstosst. Unsere Kirche weicht Iiierin von den übrigen Uebergangsbauten

Deutschlands ab; trotz vielfacher romanischer Elemente, namentlich der schönen Kapitale des

Querhauses, der Rundbögen im Chore und selbst eines Rundbogenfrieses, der als Krönung

des unteren Geschosses umherläuft, ist der Charakter des Ganzen doch wesentlich gothisch

zu nennen. Es liegt das besonders in den leichten aufstrebenden Verhältnissen und in der

eleganten Gliederung der Pfeilerbündel und Gewölheripi)en. Auch der Laufgang unterhalb

der oberen Fenster, ohne eine Gallerie davor, die ([uadratischen Kreuzgewölbe mit Zwi-

schenrippen (obschon letzteres auch bei romanischen Uebergangsbauten vorkommt) deuten

darauf hin, so wie die hochstrebende Form der Gewölbe und viele Kleinigkeiten, welche

hier nicht alle genannt werden können. Es wäre schwer zu erklären, wie diese, der nordfran-

zösischen Schule verwandten Eigentbündichkeiteu, nach Ueberspriugung so w eiler Strecken,

grade hier am Elbslrande zuerst zur Gellung konnuen, wenn nicht der Umstand, dass der

gleichfalls nach dem Brande von 1207 begonnene INeuhau des benachbarlen Doms dieselbe

Eigenlhümlicbkeit zeigt, hierüber einigermassen Aufschluss gäbe. Auch dieses bedeutende

Bauwerk trägt dieselben Eigeiilbümlichkeiten (wie solches auch neuerlich von ScHxNaase a.

a. Ü. V, 468 ausgeführt ist), zeigt wesenllich Iranzösiscben Einllnss, und inuss, trotz der Menife

deutsch-romanischer Details und Eigenlhümlichkeiten , doch im Wesentlichen als ein altgo-

Ihisches anerkannt werden. Hier erklart sich die Verwaudlschall mit nordfranzösischen Ca-

ihedral-Anlageii aus dem Umstände, dass Erzbischof Albert I!., welcher wenige Tage nach

dem Brande des Domes seinen Einzug in Magdeburg hielt, auf der Universität Paris sliidirl

halle*), also Gelegenheit hatte, den damals so grossen Aufschwung der Baukunst in jenen

Gegenden kennen zu lernen, und dass er dann entweder Künstler oder doch deren fertige

Plane von dort sich kumnien Hess, odei' deutsche Künstler hinsandle, um die dortige Kunst-

weise zu stuilireri. Dass der llei'stellungsbaii der S. Marienkirche hiervon dann gleichfalls

Vorlheil zog, ist nalürli( li. Die (Jleichzeiligkeil heider Baulen wird auch noch durch dii-

*| Ich verdanke diese Noliz der gütigen .Milllieiliin:,' des mit der Speciulgeseliielite Magdeburgs so verlr:uilcn

Herrn Direetor Wigkkkt.
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Aelinlichkeit der scliciiieii Laiiljwci'kkn|>itäle (im Uebergangslyle) im Querhause der S. Mai'ieii-

kirciie mit denen in dem Chor inid den übrigen älteren Theilen des Doms erwiesen. Ich zweifle

daher nicht, dassderUmhau derMarienkirche vollständig erst in diese Zeit fällt, also entweder nach

dem Brande von 1207, insoweit derselbe auch unsere Kirche berührt hat, oder doch so, dass die

Herstellung der 1188 sehr beschädigten Kirche sich bis dahin verzögert hatte. Das schon

genannte Jahr 1215 als das des Anfanges dieses Baues würde hiermit vorzüglich übereinstimmen.

Entfernen wir also in Gedanken diesen späteren Ueher- und Umbau , und stellen

wir uns die alte rundbogige Basilika wieder her, so ist schon von meinen Vorgängern die

grosse Aelinlichkeit hervorgeiioben worden, welche einzelne Details derselben mit denen der

Stiftskirche zu Ouedlinburg und der Klosterkirche zu Wester-Gröningen haben. Ich füge

hinzu, dass auch die älteren Käm|)fer der grossen Bögen des Kreuzes der ehemaligen

Stidskirche zu Bibra in Tliüriiinen hiermit völlig übereinstinnnen. Für die beiden

zuletzt genannten Kirchen giebt es keine andern Daten, als die in ein hohes Alter-

llmni , das X. Jahrhundert, hinauf reichenden der ersten Stiftung. Auch Quedlinburg

ward damals gestitlet; doch hat man aus guten Gründen bei dieser Kirche darauf verzichtet,

sie als einen Sliflnngsbau zu betrachten. Kugler (Beschreibung und Geschichte der Schloss-

kirche zu Quedlinburg, 1838. S. 89) hatte es bereits vorgezogen, das jetzige Gebäude der

Bauperiode von 999 — 1020 zuzuschreiben, wobei ihm allerdings schon damals Zweifel in

Bezug auf die Säulenkapitäle der Unlerkirche u. dergl. aufstiegen, doch nicht bedeutend ge-

nug, um seine .\nnahme zu erschüllern. Namentlich auch der Vergleich mit den verwand-

ten Formen der Marienkirche in Magdeburg, deren Erbauung, gleichzeitig mit der Stiftung,

im Jahr 1014 er als gesichert annahm, bestärkte ihn hierin. Allerdings erwähnt er, dass

hundert Jahre später das J'tift sehr in Verfall geralhen und deshalb durch den li. Norbert

in ein Präninnslratenser-Kloster reformirt worden sei. Er schliesst: „Uns sind die sehr aus-

tührliebeii Berichte über den Zustand des Stifts und Klosters in dieser letzteren Periode

aufbebalten, aber wir finden keine Spur, welche darauf hindeutet, dass gleichzeitig ein neuer

Bau nöthig geworden wäre, so dass wir für die ursprüngliche Anlage nur das genannte

Jahr 1014 in Anspruch nehmen können. Vergl. Leuckfeld's Ant. I'raemonst. S. 4 und 10."

Später beim Wiederabdruck seiner Schrift über Quedlinburg in den Kl. Sehr. 1, 623

giebt er gern zu, dass die seitdem gemachten Erfahrungen auf dem Gebiete der x\lterthums-

kunde ihn nicht mehr nöthigten so fest an dem früher angenommenen Datum zu halten.

„Es Hesse sich hiernach auch die Schlussfolgerung anknüpfen, dass der Bau der Schlosskirche

zu Quedlinburg später, als vorstehend angenommen, dass er in die Bauepochc von 1070

—

1129 falle, u. s.w." Doch ist ihm vorzugsweise noch immer die so verwandle Marienkirche in

Magdeburg ein Hinderniss , da „für diese selbständige Gründe auf die Frühzeit des XI. Jahr-

hunderts deuten." Schnaase, a. a. 0. IV. 1, 62, driickt sich zwar wegen etwaiger Benutzung

älterer Baulheile und namentlich von Kapitalen sehr vorsichtig aus; doch schreibt er schliess-

lich die Anlage des Innern erst dem 1129 eingeweihten Bau zu. Wester-Gröningen dagegen

schliesst er (S. 67) der Kirclie von Gernrode zwar an und fügt blos in einer Klammer hinzu;
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seit 936 erwäliiil." Docli will er liieniiit sdnverlicli dii' Zeil der Erltaiiiiiig bezcicliiieii,

da er sie mit anderen nauwfrlirii zusamniengnipiiirt, die zwar eine älniliclie Gesammtanlage zeigen,

indess, wie die Neuniarktskirclie in Merseburg, bis spät ins XII. Jabrhundert binabsteigen. Unsere

Ma"-deburger Kircbe aber liiill er (S. 73) iiocb dem XI. Jabrbnndert, vielleicbt siigar einer sebr

frühen Zeit desselben angebörig und erwabnt in einer Anmerkung einer gelegentlichen Aensserimg

von mir(Dentscli. Kunsibl. 1S52, S. 174), worin ich den Beweis verspreche, dass die ganze Kirche

durch Erzh. Werner (1064 - 1078) neu erbaut sei; jedenfalls seien auch die Formen des oberen

Baues noch sehr einfach und roh und denen der Krypta (die von 1014 stammen dürfte) sehrähnlicb.

Nach diesen Aeusserungen dürften meine archäologischen Freunde, mit denen ich

mich in den wesentlichslen Fragen unserer Forschungen in üebereinstimmung weiss, nanienllicb

die bedeutendste Kirche jener Gruppe, die Scblosskircbc zu Quedlinburg, gejrenwärtig gleich-

falls der späteren unter den bekannlen nmiperioden, der von 1070-1129, zuzuschreiben

o-euei"t sein, nur dass sie vorzuiisweisc die Rücksicht auf die ihr unzweifelhaft gleichzeitige

Magdeburger Kirche bisher abbieil, dieses unumwunden auszusprechen, da sie letztere an

das Fnndationsalter derselben gebunden hielten. Ich habe schon anderwärts (Zeitschr. für

Bauwesen, 1S52, S. 120.) gezeigt, wie es oft ein reiner Zufall ist, ob uns über Danver-

ändernngen einer Kirche irgend eine Nachricht zugekommen ist oder nicht. Wäre das

Chron. Huieshurgense bei Meibom zufällig verloren gegangen, so würde hei den moislen das

Datum der Gründung dieses Klosters 1080, als Entstehungszeit der jetzigen Kirche stehen

"•ebliehen sein; nun wissen wir, dass dieselbe um 40 Jahre jünger und schon die dritte

ist welche innerhalb so kurzer Zeil erbaut wurde. Dasselbe lässt sieb auch auf andcire

Kirchen anwenden. Wenn uns gar keine Banveränderungen von der Scblosskircbc in Quedlin-

burg, der Marienkirche in Magdeburg u. s. w. gemeldet wären, so würde man ans inneren

Gründen dieselben doeb nicht so früh setzen können, da deren Formen, trotz ihrer Iheil-

weisen Rohheit, nicht mehr jene mehr klassische Einfachheit zeigen, die den sieber datir-

len Monumenten des XI. Jahrhunderts eigen ist. Folglich entscbi-idet weder die Stiftung

von Wester-Gröningen um 936, uücb die von S. Marien in Magdeburg von 1015 für die

Datirung der jetzigen Kirchen, vielmehr hätte man sie schon um ihrer Formbildungen

willen erst dem Ende des XI. oder Anfange des XII. Jahrlnmderls zuschreiben

sollen, wohin die sichersten Nachrichten eine Erneuerung der Qnedlinbnrger Kirche

verlegen. hie Nachricht des Ghron. Magdeb. beweist uns nun ,
dass Erzbischof

Werner am Ende des XI. Jahrhunderts (zw. 1064 und 107S) die bis dabin nur klriue

und schlechte Kirche abgebrochen und slalt ihrer eine vorzüglich schone Kirche erbaul

habe. Da alle vorhandene Theile der alten Kirche, einschliesslich der Krypta, denselben

Maasstab zeigen, so ist kein Grinid zur Annahme vorbanden, dass irgend ein Tbeil elwa

dem älteren Baue zugebören möchte. Der fernere Llmstaiul , dass auch der 1107 gestorbene

Erzbiscli(d' Heinrich in dieser Kiiehe sein (irah gewählt, lässt ferner verinuthen , dass ihm

,'leichlalls ein wesentlicher Aniheil an Ilerstellimg der Kirche gebiihrl. Endlich Indien

wir eine urkundliche Nachricht (weli hf Kirii-icu \>n Durchsicht di'r l.rrcKi Ki.n'schen

o
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Sfiminlmij,^ ciitiiangeii war), dass zur Zeil der Slifliing des Präinoiistratenser-Klosters bei die-

ser Kirche, im Jahr 1129, nicht mir die Discipliii des frülieren Collegiatstiftes sehr er-

sclilatrt war, sondern auch die Kirche seihsl inneriicli und äusserlicli sehr heruntergekommen

und namentlich die Da<her kaum vorhanden waren. Es kommt also nur darauf an, das Ge-

bäude selbst darauf hin zu untersuchen, in wiefern dasselbe etwa Verschiedenheiten zeigt,

die mit den angegebenen Daten zusammenträfen.

Zunächst ist es sehr schwierig, zu sagen, was etwa vom Allarhause, der Ostseite

und den Frontwänden des Querhauses, noch dem älteren Baue angehört, da das Aeussere

wie das Innere kaum irgend einen l'ornn'rten Theil als Anhaltsj)nnkl hiefiir darbietet: das In-

nere zeigt hier keinerlei Details des älteren Baues, und das Aeussere desgleichen , und ist

so mit Putz überzogen, dass man auch aus der Struktur des Mauerwerks keinen Schluss

ziehen kann. iNur der llundhogenfries der kleinen südlichen Nebeuabsiden zeigt durch die

Consolen, auf denen er ruht, einen ziemlich alterthümlichen Charakter, und der Eckpfeiler

zwischen Chor und Kreuz bietet in gleicher Höhe mit den unzweifelhaft älteren Kämpfern an

der Westseite des letzteren die Keimzeichen dar, dass hier die älteren Kämpfer, tiefer wie die

jetzigen, abgemeisselt worden sind; auch deuten die unleren Theile der Querbög'en des

Kreuzes auf ein höheres Alter hin, als die übrigen Högen (s. die sehr sorgfältige Besci.r.

bei IIahtman.n). Mau wird hiernach also wohl f(dgern dürfen, dass die Maueiii bis zur genannten

Höhe hinauf all seien; eine Charakteristik

derselben «liier zu geben ist unmöglich.

Dagegen zeigt die ^^ eslwand des Kreu-

zes nocii vielfache Details, welche uns t'\\\

genaueres Bild ihrer Architektur gewäh-

ren. Die Kämpfer der niederen Rund-

bögen, welche sich von den Seitenschiiren

aus in das Ouc'baus öfi'nen, sowie jene des

grossen Rundbogens zwischen lelzereui

und dem Mittelschifle zeigen durchgehend

auf ludier steiler Schmiege jene ziemlich

rohen Thier- und nialtfigm-en , mit rein

architektonischen Formen (den Triglypheu

verwandt) gemischt, wie sie dnrchgehend

auch in den schon genaimten drei Kirchen

sich vorfinden, alles in sehr ungeschickler

und doch anspruchsvoller Weise erfunden

und so zu sagen, anaglyphisch in di(^

Slcinllächen ziemlich flach eingemeisselt. *) Auch die 2 Rumlbogenfeiister, welche in jedem

^> ':^

Fi«. 21.

'I S. die Details hei Hammann a. a. (). Kig. 67— «9; doch sind (hese, wie die meisten ühiisen Details, woiil

durih Sihiihl des Lithographen, niiht eharakleristisch genug wiedergegelien.
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KiTUzIliiuel tleii oberen Tlieil der Woslwniul einnelinieii, zeigen ein gleicli ;ilU'illiüiiilirlies

Geuriiü'e (Fig. 21) iiiul finden sicli genau ebenso in Oi't'dlinliurg. Im inncicn Wiidvcl der

rechtwinklig prolilirlen Fenslerleibung stellt jederseits eine Viertelsäule mit abgelrnmprieni

Wiiiielkapitäl , dessen Stirnseiten mit einer Art Scbneckenlinie ausgearbeitet sind; darüber

in Viertelstall iiiiierlialb der Bogenleibung. So sind alle 4 Fenster von innen und aussen

nleichniässig angeoninel und aucb die Kapitale zeigen keinerlei Verschiedenheit.

Belracbteii wir nun das Langhaus genauer, so zeigen alle ITeiler desselben, 8 auf jeder

Seite, die schon erwähnte Vormauerung von Gewölbträgern, so\yolil nach der Seile'des Millel-

schilfs, wie derSeitenschiHe. IJei

allen ruhen die Rundbügen der

älteren Arkaden auf mächtigen

Kämpi'ern von vierseiliger Grund-

form; nur der je westlichste brei-

tere Pfeiler zeigt nur nach Osten

hin dieselbe Anordnung in glei-

cher Höhe; gegen Westen aber

eine andere Art Kämpfer, etwas

tiefer liegend, und demselben ent-

sprechend an der Thurmwand ei-

nen Pfeilervorspruiig, zwischen

denen ein gegen die übrigen wei-

terer Rundbogen sich spannt. Alle

diese Kämpfer sind die Krönuugs-

platten von Pfeilern, mit Aus-

nahme des ösllichslen Paare.s,

wo sich Säulen beiluden. Der

vierte Pfeiler aiii' jeder Seile ist

ganz einlach gehalten ; alle übri-

gen sind an den Pocken mehr oder

weniger abgeschrägt, oder proli-

lirl, oder selbst mit Ecksäiilcben

versehen. *)

neben dem Kreuze, wefcher dieAm interessantesten ist jedenfalls der je eilcr

*) Hartmann nimmt nilsrhlich an, dass ühorall, mit Ansnalmie des Mideliifcilors iiml des weslliclislen auf jeder

Seite, Säulen Seewesen wären. Iler sonst so soij;sanie lienliailitcr lial liier das iiiizweifclliafl wirUlicIie Verliälliiiss wolil

einer Theorie zn Lielie ülierselieii. Auch Kicii.Eii (Museum, l's?.3. S. 37) nahm dies au. so dass die Säulen zunäclisl durch

l'feilcr und kleine }Iallisäulen ummauert worden wären; doch wirklich sah er schon damals nur an den heideu IMeilerii neheri

dem Kreuze die ursprünglichen Säulen. Auch später (Heschr. d. Schlossk. zu (Juedliuli. 9I| sagt er, einige, namentlich die

heiden, welche dem Kreuze zunächst stünden, zeigten Spuren der Säulen. Schnaase (a. a. 0.) erkannte richtig, dass das

Schiff im Wesentlichen von Pfeilern getragen sei, unter welche sich, ohne ersichtlichen Grund, eine Säule mischt. Er hätte

anführen sidlen, dass sie jederseits die östliche Stelle einnimmt.
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vermauerte Säule zeigt. Die Säulen selbst waren, wie alle älleieii, stark verjüngt. Von

der Basis sieht man jetzt nichts, da sie im Fussboden versleckt liegt. Unter dem Kajiiläle

liegt zunächst ein stark vortretender Rundslab, aus welclicm das Kapital selbst vierseilig mit

starker Vorladung des Überlheils sich erhebt, von dem vierseitigen Ahakus gekrönt. Das

Kapital der südlichen Säule, von Südosten (vom Seitenschifle aus) gesehen, hat Kugler

(Kl. Sehr. I, 127) vorzüglich charakterislisch wiedergegeben: Der wulstige Knauf ist mit

rohen Bandverschlingungen belegt, nicht minder das rundliche Profil des Ahakus. Alle

Profile der Randstreifen bestehen einfach aus schrägen Parallelschlilzcn. Weit zierlicher ist

die Bildung des Säuleiikapitäls der Nordseite. (Siehe Fig. 22.) Dasselbe zeigt die Form des

eigentlichen Würfelkaidtäls, mit gesenkter Halbkreisplalle auf jeder Stirnseite, doch so, dass

die Ecke derselben stets durch eine Art Volute von schwacher Profilirung geschmückt wird;

ein von derselben zuoberst ausgehender, in der Mitte ein wenig gesenkter Ilorizontalstreifen

vervollständigt das ionisirende Aussehen dieser Formbildung. Der untere runde Theil des

Kapitals schmiegt sich zierlich den Contouren der Halbkreise an und springt in der Mitte

in scharfer Kante hervor. Der sehr steile schräge Ahakus ist mit einem flach eingemeissel-

ten Ornamente, aus triglyjihenäbn-

liehen Figuren und *breiten Blät-

tern wechselsweise bestehend, ge-

schmückt. *)

Es ist nicht zu verkennen,

dass diese Säulen in jeder Weise

denselben Charakter haben , wie

die übrigen älteren Ornamente

der Westwand des Kreuzes und

daher mit derselben jedenfalls

gleichzeitig sind. Alle übrigen

Pfeiler zeigen aber Deckplatten

von weniger alterthümlicher Pro-

filirung, mit Ausnahme zweier, von

denen der Mittelpfeiler der Süd-

seite allerdings dasselbe Profil und

dieselbe Bandverschlingung wie der

Ahakus der Säule derselben Reihe

hat; sodann der zweite Pfeiler

der Nordseite zwar dasselbe rund-

liche Profil des Ahakus, aber mit

einem Blattornamente von reicherer Fi". 23.

*) Bei Hartman!» zeigen (Fig. 11. u. 12.) diese Kapitale sehr wenig den sliengen Cliarakler der Originale; aucli lial

er die Deckplatten derselben verwcclisclt.

l»5ü. 23
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iiiul spaterer Bildung belegt. Ferner luilteii alle Pfeiler, mit Aiisnalinie der seilen genaini-

leii, die Ahsclirägung der Ecken oder deren l'rofilirung in Formen, die offenhar jenen seiion

genannten älteren diircliaus nicht entspreciien Im Allgemeinen scheint es fast, als dh sie,

je mehr nach Westen, desto jüngeren Charakter zeigen, so dass hier selbst Ecksänlchen mit

Kapitalen von ziemlich ausgebildetem Charakter ersciieineii. *) Wenn also kein Zweifel

darüber sein kann, dass diese Pfeiler sännnllieh, wie wir jetzt sehen, dem Kreuzbau nicht

gleichzeitig sind, so könnte man solches höchstens von den scIion genannten l\Iittel|»feilerii

annebmen, deren südlicher mit dem älteren Abakns gekrönt ist, der nördliche aber ein ;ib-

weicbendes, doch einfaches Profil zeigt. Aucb der Bandstreifen auf steiler Schräge, welcher

oberhalb der alten Rundbögen hinläuft (an den betreffenden Stellen von den vorgelegten

Säulenbündeln überdeckt) und mit den geflocbtenen Bandstreifen belegt ist, zeigt einen den

älteren Theilen verwandten Charakter. Die oberen Fenster des Mittelschiffs sind rundbogig,

mit einfach schräger Leibung, entbehren aber jeder cbarakteristischen Eigenlbündicbkeit.

Als Resultat dürfte sich hieraus ergeben, dass das ganze Langhaus, mit Ausnahme des ersten

Säulenpaares, einen späteren Charakter zeigt. Der einen älteren Charakter zeigende Abakns

des südlichen Mitlelpfeilers, sowie der Gesimsstreifen mit der Bandverscblingung sind wabr-

scheinlicb Reste eines älteren, dem Kreuze gleichzeitigen Baues, die "man bei Erneuerung

des Langbauses wieder verwendet hat. Oder man müsste etwa zu der Annahme schreiten,

der ganze Bau des Langhauses sei im Wesentlichen noch ans derselben alten Zeit; nur habe

man später die hier ehemals etwa in zwei Gruppen von je dreien auf jeder Seite eines

jeden Mittelpfeilers vorhandenen Säulen, der Verstärkung wegen, durch Pfeiler ersetzt. Letz-

tere Alternative bat etwas an sich unwahrscheinlicheres, da die Technik des Absteifens der

Bögen, um die Pfeiler anstatt der Säulen unterzubringen, für jene Zeiten ungewöhnlich sein

dürfte. Für das knnstgescbicbtliche Resultat ist beides aber ziemlich gleichgültig, da jeden-

falls alle formirten Theile des Baues mit geringen Ausnahmen erst einer späteren Periode

zuzuschreiben wären. Auch der ganze Thurndfau zeigt dieselben späten Charakteristiken in

zwar einfachen, aber noch weiter ausgebildeten Formen. Dass dieser ganze Thnrmbau erst

später angefügt worden sei und ursprünglich über dem westlichsten breileren und niedrige-

ren Bogen des Langbauses sich erhoben haben möge, ist eine Vermutbung von IIaktmann,

die durch ihn doch noch nicht wahrscheinlich genug gemacht worden ist, da alle Pfeiler-

vorsprünge neben den Hauplpfeilern sowtdd, wie die entsprechenden an der Wand und in

den Winkeln, nicht, wie er annimmt, ursprünglich sind, sondern gleichfalls erst dein gothi-

siniiden Gewölbebaue angehören.

Noch bleibt uns ültrig der Krypta zu erwähnen. Sie ninunt den Rainn unter dem

Altarhause ein, und hat gegenwärtig einen Zugang vermittelst einer Tre[i|»e von dem Kreir/.e

ans. "Wahrscheinlich ist dieser nicht ursprünglich, sondern es Inhrten ehemals zwei Fin-

*) Hartmann hat sie sämmllicli wiodcrt'cgohon und liezi'iiliiuH, wolcliciii Pfeiler jedes deiselheu aiiü;eliiiit. Her

umstellend gczcielim-le Pfeiler (Fig. 23.J ist der drille der SiidMite vom Kreu/.e an gercehnel.
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gänge (liircli die seitwärts nii der Westseite gelegenen INiscIien hinein. Drei Paar Säulen,

daninlei' kostbare von weissem Marmor, Granit und Breccia, tragen die rundbogigen Kreuz-

gewölbe genieinsclialtlicli mit den Ilalbsänlen der Umlassungswände. Alle sind mit Würfel-

knauren versehen; doch zeigen die der Halbsäulen einen verschiedenen, älteren Charakter,

mit elegant geschwunge-

ner Rundung des unte-

ren Theiles, der ohne

Verbindungsglied über

dem Schafte aufsitzt (S.

die Zeichnung eines Ka-

pitals der Halbsäulen aus

der Abseile, Fig. 24,

neben dem einer Rund-

säule, der iistlichsten der

Südseite, Fig. 25). Bei

den mittleren Säulen bil-

det ein Ring diese Ver-

bindung, während die

halbkreisförmigen Scliild-

fläclien schräi? ffeslellt Fig. 24. ?\s. 25.

und die unbedeutenden Zwickel mit eben sit unbedeutenden Ornamenten belegt sind: sie

tragen den entschiedenen Charakter der schon späteren mehr ausgebildeten Praxis an sich.

Auch den Gewölben siebt man es an, dass sie nur den Rundsäulen gleichzeitig, den Halb-

säulen aber erst nachträglich aufgesetzt worden sind.

Wir erkennen also nur in den östlichen Theilen der Kirche, einschliesslich des Quer-

hauses und der ersten Säule daneben, den ältesten Bau. Gleichzeitig damit ist nur die Um-

fassungswand der Krypta n il den Halbsäulen ^llr einzelne Fragmente des Langhauses

zeigen denselben Charakter und lassen es zweifelhaft, idi hier ein völliger Umbau stattge-

funden hat, bei dem fast alle Details dem Neubau angehören, oder ob man bei letzterem

nur einiger weniger älteren Details sich bediente. Der '1 hurnibau ftdgt diesem Umbau un-

mittelbar, und mit demselben oder doch dem des Langhauses dürfte die Erneuerung der

Krypta ziemlich gleichzeitig sein. Das oberste Giebelgeschoss des Tburmhaues und die freien

Theile der Treppenlliürme in gleicher Höhe zeigen sodann jenen noch jüngeren Charakter,

der sich durch rundbogige Kleebögen und schlanke RundbogenöfFnungen mit doppelt über

einandergesetzten Säulen charakterisirt. Schliesslich fällt dann die schon genannte altgothi-

sche Ummantelung des Innern.

Vergleichen wir nun diese Formenfolgen mit den vorhergehenden Nachrichten, so

ist schon ausgeführt worden, dass der letzte Umbau erst dem Xlll. Jahrhundert angehören

kann. Nicht minder gewiss ist es, laut der oben angeführten Beweise, dass die ältesten

23*
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Tlieile erst dem Erzbiscliole Werner (1064— 1078) angehören, dass dieser den Ban alier

schwerlich vollendet hat, da das Verdienst des Erzhiscliol's Heinrich (1102—1107), (Ins iiuii

ein Begräbniss in der Kirche verscIialTte, nnr im Weiterhau des von seinem Vorfahr begon-

nenen Baues bestanden haben kann. Die späteren Formen, welclie im Langliause vorherr-

silien, lassen den Charakter um die Mille des XII. Jahrhunderts und später nicht verken-

nen, und hängen daher offenbar mit den grossartigen Schöpfungen zusammen, die Erzbischof

INorbert vornehmen musste, als er die ruinirte Kirche herstellte, um sie dem 1129 errich-

teten Prämonstratenser- Kloster zu übergeben. Die grosse Uehereinstimmung einiger dieser

Banformen mit denen, welche in den Klostergehäudcn herrschen, bestätigt dies noch mehr,

da letztere in ihrer bedeutenden Ausdehnung niciil dem früheren sehr beschräuklen

Stifte, sondern nur dem grossen und mächtigen Prämonstratenser-Kloster entsprechen. Wenn

der jetzige Thurmbau und die Erneuerung der Krypta einen verhältnissmässig noch jün-

"•eren Charakter zeigen, so werden sie wohl erst der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts

entsprechen, wie es denn nicht ungewöhnlich ist, dass auch die reichsten Klöster noch sehr

lange warten mussten , ehe sie in den ruhigen Genuss ihrer Baulichkeiten gelangten. Die

Obergeschosse des Thurmbaues würden der Periode nach dem Brande von 1188 wohl ent-

sprechen, wenn man nicht erwarten sollte, dass man nach einem solchen Brande nöthigere

Bauten, als die Erhöhung der Thünne vorzunehmen gehabt hätte. Doch können sie jeden-

falls nicht älter sein. Der innere Umbau nimmt dann die letzte und jüngste Periode ein,

er fällt ganz in das XIII. Jahrhundert und dürfte nicht vor der Mitte desselben, oder selbst

nach derselben vollendet sein.

Die sonst so begründete Annahme, dass die Schlosskircbe zu Quedlinburg erst

zwischen 1070— 1129 gebaut sei (folglich auch die zu Wester-Gröningen), wird also durch

die Baugeschichte der Marienkirche zu Magdeburg bestätigt.

V. Q,uast.



MANNICHFALTIGES.

I. Kleinere Aufsätze iiud Xotizeii.

1. Baptisterien in Dentschland. *) — Zu den in Deutschland noch vorhandenen Baptisterien dürfte

auch die Runilkirclic zu Pelronell, üsthcli von Wien, und unweit der ungariscii-iistreichischen Grenze,

an der Donau gelegen, zu rechnen sein. Sie unterscheidet sich im Uehrigen zwar nicht wesentlich von

den zahlreichen Rundkapellcn, mit denen Oestrcich fast wie bedeckt ist, und die meist in spätromani-

schem Style erbaut, auf dem Kircidiofc, gewüiinlich zur Seite der Ilaupikirche sich erheben. Freiherr von

Sacken (die Rüni. Stadt Carnunlum, aus dem Nov. -Hefte 1852 der Sitzungsber. d. pliil. bist. Classe der

Wiener Akad. d. Wiss. bes. abgedr. S. 108), der die Äfehrzabl derselben selbst gesehen und theilweise

erst entileckt hat, ist zwar mit Recht bemüht nachzuweisen, dass sie vorzugsweise zum Todtendieuste

bestimmt waren, und nimmt auch die Rundkirche zu Petronell, die er selbst aufs sorgfältigste beschreibt,

nicht davon aus: dennoch glaube ich in Bezug auf das vorliegende Bauwerk eine Ausnahme machen zu

dürfen. Schon dass sie nicht, wie die Mehrzahl der übrigen, mit einer Unterkirche, zur Aufnahme von

Gebeinen u. s. w. versehen ist, zeichnet sie vor den anderen aus, noch mehr aber das Relief im Bo-

genfelde der Eingangslhür, das die Taufe Christi durch Johannes darstellt, zwar in roher Weise, sonst

aber ganz in der Art, wie man diese Darstellungen auf den Mosaiken alter Baptisterien zu sehen ge-

wohnt ist; selbst der das Tuch haltende Engel fehlt seitwärts nicht. Dieses Bildwerk bliebe bei einer,

nur dem Todtendieuste gewidmeten Kapelle völlig unerklärlich, während es sich bei einem Baptisteriuni

von selbst versteht. Ich kann daher Herrn Dr. IlKiitEn (Millh. der Ostreich. Central-Comniission S. .56)

nur zustimmen, welcher die Mehrzahl jener Rundbauten zwar gleichfalls als Grahkapellen anerkennt, in

der zu Petronell jedoch aus jenem Grimde ein Raptisteriiim erkennt. Doch kann ich ihm in seiner Mo-

liviruug nicht beipllichten. Er leitet die l'i'saclK; dieser Anlage aus dem Zelintrecbte her, das Markgraf

Theobald von Vobburg der Kirche zu Petronell bereits im Jabi'e 1140 geschenkt habe; da man nun an-

derweit wisse, dass das Recht zum Bezüge des Zehents nur den mit dem Taufrechtc ausgestatteten Pfarr-

kirchen in früherer Zeit zugestanden habe, so spreche dies nächst jenem Relief für die Bestimmung der

Rundkapelle als Taufkirche. W'iire dies der wahre Grund, so würde man voraussetzen müssen, dass

alle mit Zehnten, resp. mit dem Taufrechte begabten Kirchen, mindestens des XII. Jahrhunderts (wo jene

Regabung stattfand), eigner Baptisterien sich erfreut hatten, was olVenhar nicht der Fall war. Vielmehr

ist sicher, dass man damals, wo die Kindertaufe schon allgemein herrschend war, im Wesentlichen sich

stets schon der Taufsteine bediente, die in den zahlreichen Pfarrkirchen überall aufgestellt waren; für

die einfache Pfarrkirche zu Petronell aber hievon eine Ausnahme zu gestatten, liegt kein annebinlicber

Grund vor.

Meine Annahme von der ehemaligen Eigenschaft eines ßaptistcriiuns für den Rundbau in Petro-

nell stützt sich aul denselben Grund, wie bei der Mehrzahl der id)rigen für Deutschland von mir nach-

*) Vgl. oben (Heft I.| S. ,31.
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L'ewii'sciu'ii cliciiKiliiicii TjuilKiitlirii. Ilorr v. Sacki.n Ii.it (,i. ;i. ü.) iVw IkiIic ücdculs.inikcil der iillcii

Rüinersladl darftt^llian , die flicmals aus zwei llaiiptllicilen , (Ilt iiielii- iisllirh gelegeiicii ilililiiisladl.

und der mehr westlichen lungerhcheu liesland, unil (hiss nainenllith der jetzige Ort I'elruiiell

sich au Stelle der letzteren lielindel. liei der allen Bedeiitsandieil jener grossen Stadt ist wohl mit

Sicherheit anzunehmen, dass sie nach Einlidinuiy des C'hrislenthinns der Silz eines Hischüls wurde, da

sie sich des Ilanf;ps einer C'ivilas, wo nicht einer Metro|)olis von Üher-Pannonien erl'renle. Ww Anlafje

eines Baptisteriunis nehen dt r ehemaligen Cathedrale versieht sich dann von seihst. Wenn niui auch,

jm Laufe der Jahrhunderle und der hier vorzugsweise his in die letzten Jahrhunderte herah verwüsten-

den Volkerziige, alle riimischen und altciiristlichen Organismen vüliig zei'stiirt wurden , so dass die s|ia-

teren niittehdierlichen Diocesaneinrichtungen auf viillig neuer Uasis enlslanden, so ist doch, wie Frei-

herr V. Sacken (S. 98J sehr scliün nachweist, die Cunlinuitäl der städtischen Einrichtungen ilherall, trotz

aller Verwüstungen, zu erkennen. Dieser traditionellen ("ontinuitat schreihe ich auch den ersten Uisprung

unserer Kapelle zu, der gewiss auch, wenigstens aidanglich, dei' Titel Johannes des Tiiiders nicht gefehlt

liahen wird; nur halte ich es für sehr möglich, dass schon sehr früh auch hiei-, wie bei der Mehrzahl

der (ihrigen ehemaligen Baptisterien, die Kapelle eine anderweitige Bestinmmng erhicll, und seihst, gleich

dun (ihrigen liundhauten Oestreichs, als Grahkirche dienen mochte, nur iu)ch in dem Belief und vielleicht

dem Titel ihren Ursprung andeutend; möglicherweise ward sie, die ilir'e liundibi'm der ursprünglichen

Bestinnnung verdankte, Ursache der INachhildung für die (ihrigen, dieseihe Form haheuden Ka[ie]len. Ihis

Aller der Ka])elle zu l'etrtmcil kann ich aber nicht hüher hinaufrücken, als das der Mehrzahl der bisher

bekannt gewordenen. Namentlich entsprechen die Details sehr denen der benachbarten Altcnburger

Kirchen, die nachweislich erst Anfang des .Xlll. Jahrhunderts entstanden sind; die Gcwiilbconslructionen

eischeinen sogar noch als jüngere Elemente. v. Q.

2. Befestigungskimst des Mittelalters. — Auszug aus einem Briefe an Hei-rn v. C. : „Zunächst

stinmio ich Ihnen v(dlsläudig darin bei, d.iss die Belestiginigs-Baukunst, wie sie von den letzten Biimeizei-

len überliefert, und nnnientlich von Byzanz aus ausgebildet und verbreitet wurde, die Basis der des Mittelalters

ist. Daneben gi'ht aber eine gewisse den nordischen Völkern schon vorher eigenthündiche ridie Erd-

und I'fahlliel'estiginig her, wie sie nainenilich in i\i'[\ Landern, wohin der Bömische Eiiifliiss niemals drang,

liäufig vorkommt. — Auch auf die Bömischen Castelle in C.allien hatlc sie bereits vcuiier Einllnss geübt.

Während der Merowinger und Karolinger Zeilen gewann sie mehr und niebi- die Oberhand, je mein'

die klassische Kunst im Abnehmen begrill'iii wai'. Ziu' Zeit des Beginnes der Kreuzzüge mag die Be-

festigungskuust den niedrigsten Slandiiiuikt eingenommen haben, wie die Burgen der Normandie zur

Zeit der Eroberung Englands beweisen. Durch den Anblick der byzniilinisclieii und der ihnen nachge-

bildeten aiabisclien Scblössei' und Sladlliefesligiingen durch die Kreiizlähier wurde die antike 'rradilion

des AbeiiillaiKJes wiedei' neu beleb!, und die iiiirdische Befesligungskunst hob sich nun in sehr schiieller

Weise zu einer nicht gewoliiileii lliilie, so dass sie bereits im Xlll. Jahrhundert aiil ihiem (liplel stand,

den sie im Xl\'. Jahihniideri iniiehiell und tbeilweise fast noch überhol, inii mit dem X\'. Jahrhundert

bereits den Schiisswan'en Concessionen zu maclien." v. (J.

3. Steinernes Haus zu Magdeburg im Xu. Jahrh. — Dass steinerne Häuser in den Irühereii

Jahrliimderteii des Mittelalters nicht ebi'ii hiiulig waren, ist im Allgemeinen bekannt. Es ist aber immer

interessant, >aberes hierübei' zu erfahren. Wir lesen in dieser Beziehung in einer vom Eizbisclud Wig-

mann von Magdeburg ( 1 1
.")2—

1 11)2) aiisgestellti'ii rikunde von dem Tausche, den das l'r.imonstr. Kl. U.

L. Fr. daseli)st wegen eines sleineineu llauses machte, folgende aiiscliaiiliche Daislelluiig: . . . Noium

esse rolnmiis .... fpiod vohaitnte cl nssoisii uoslro coiicambiiim (piodiliim factum csl iiilcr Eal. b. M. in

Mu(ß. et fiilelem nostrnm i'onradnm Srhiiltctnm civ. Mayd., ciiius rri «nlo hir est. Fiiitres Krrl. Ii. M.

nrenm haln'hmit prope cimitvrivm h. Jotnints Ei>. Super hur, aicu riilein fnitres dornnm lapideam
viaijnis ejpciisis edifkarennit , iisihiis uliipte eonim pnifittiiriim. Cum anlcm piefalus C'unrtidus Sniltetxs

domum iUam sihi riderct tarn c.i: situ loci, qmnu ex venustule stritcture, coufpuam et opurtwuim
, pro

ea ohtincnda instniiter aycre cepii. Post multam itaque moram nohis mediantihus in hac re desiderio suo

potitus est. Er erhielt es gegen 1 Hufen, in ^'esleve um! WideriUeslorph, auf deren Obereigenlliiun der Frz-

biscbol zu Gunsten des Klosters resigiiiile (LiirciiKKi-D .Vnl. I'racmonstr. 107;. .Man sieht daraus, welcher
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Werllt sclion (l;mi:ils niif ein srliiiiics und {^iit j^ologpiics Wdlinliaiis t^tlegt wurde, da der Kaufpreis von

4 in der .Maf^dehurger Gegend gelegenen lliilcn ein veihaltnissniiissig seiir hoher ist. v. Q.

4. Holzbau aus der Römerzeit. — Im April d. J. wnrde heim Hetriehe der Rrannkohlengruhe

Herherskanle zwisehen Frerhen nnd (ileiiel, etwa I '/j M. westlich von Cüln, in einer Tide von etwa

(i Fnss unter der Ei-dolierfläche eine sehr alte Holzconstruclion anfgedeelit. Die dazwischen und über

(lerselhen geruiidencn RCpinischen Milnzeii, rttiniisehen Ziegelsteine nnd cylin(h'isehen Backsleine, wie solche

hei Römischen lleizungsaidagen vorkommen, sowie liesle mehrerer Wasserleilnngsroliren, lassen es nicht

bezweifeln , dass (Mese üanreste in die ROmerzcil hinaufsteigen. Leider erlaubte der sehr zerstörte

Ziisland des Holzwcrks nnd die Itenntznng der [.okalitat nieiit die Krliallnng des Vorgefundenen. Herr

Geh. Reg.- und Itamalh Zwmimii 7,ii Ciiln hat das Ganze aher sogh'ich untersucht, gezeichnet nnd be-

schrieben, dessen ansfilhrliehcm Heiichle wir das Wichtigste entnehmen.

I>er Bau hildet ein Rechleck von 4lj' Lange liei 23 '/'j' Breite, mit der längeren Seilen längs des

Rerghanges, von dem ihn auf der West- und halhen Nordseite eine Spundwand von eichenen Pfäh-

len mit vorgelegten R(dden trennt. Aid 17 Om'iscliwehen von Kiefern- oder Tannenholz, in fast

Sfilssiger Entfernung im .Mergelboden gelegt, ruhen (he vier mit einander verschränkten Und'assinigs-

scliwellen , welche in dreifiissigem Ahstande auf der Olierseite gelodil sind, um hölzerne Stiele in

denselben aiifzustellen. Nur die östliche Hälfte der kiu'zen Seiten entbehrt (lerselhen, und siiul hier

doppelte Locher für doppelle Stiele als Begrenzung aufgestellt. (Mlcnbar waren hiei- Thore von 9' 2' Breite

angelegt, zu denen besondere Kiesschütlungen als Zugänge führten, llas Innere bildete einen einzigen

grosseren Raum ohne ZwiscbenwSnde, dessen Boden aus dreiziilligen kiefernen Bohlen besteht, die sehr

regelmässig auf den Scbwcllen dnrcii (i Zoll lange eiserne Nägel befestigt sind. Wahrscheinlich diente

hiernach das Bauweik als Scheuer oder sonst als Vorraihsrainn. Noch ist zu bemerken, dass sich am

östlichen Ende der nOrdlicben Qucrschwelle von Tannenholz ein 4 Z(jil weites Loch vorfindet, wie solches

hei Flössluilzern noch lienN? gemacht wii'd, nnd heweisen dilifle, dass das hier verwendete Tannenholz

gleichfalls gctlOsst W(ir(l(!n ist.

Vor allem wichtig ist es aher, ans diesem l>eispi(4e zu ersehen, dass Fachwerksbauten, wie sie

seit dem Millelaller her bis jetzt in ganz Noideuropa üblich waren, und die die idierwiegende Mehrzahl

aller Bauwerke hiidelen, schon zur Zeit der Riimer vorkonunen, und wohl von ihnen schon vorgefunden

wurden. Wenn dieselben daneben den Massivbau einffdulcn, so wird lelzlerer mehr bei städtischen und

Prachlhaulen verwendet worden sein, während Facliwerkslianlen hei ländlichen inid anderen Hürlligkeits-

haulen danelien verhlieben. -Mit dem Sinken dei' Biimerheirschaft und der von ihnen eingeführten (nl-

tur, bOrte denn auch der Massivbau mehr und mehr auf, nnd der nrspiüngliche barbarische Holzbau

trat auch zu edleren Zwecken an seine Stelle, so dass in der F(dge selbst steinerne Kirchen zu den

Seltenheiten geborten. Erst der sliigende Wohlstand und die höhere chrisIliciK! (adtur, welche beson-

der» seit dem XL Jahrb. iTiehr und nu'hr, vom ehemals Römischen Westen gegen den noch lange Zeit

heidnischen, germanischen und slawischen Osten vordrangen, fidu-ten auch hier den antdien Massivbau

ein, und beschi'änkten den Fachwerksbau und das Bindewerk wieder aul' die unlei'geordneleren Bauwerke;

doch wurde, besonders seil dem XV. Jahrhundert letzteren namentlich in Norddeutschland auch eine künst-

lerische Fliege zu Theil, die gewiss — wie ausländische Beispiele (in Norwegen) und vereinzelte auch in

Deutschland darthun, — auch in früheren Jalirhunderten schon hin und wieder staltfand. Nachwirkungen

derselhen zeigen nicht nur die späteren Holzhauten bis auf die neuere Zeit herab; sondern selbst in der

Ornamentik der romanischen Baukunst des XII. Jahrb. erscheinen eine Menge Elemente, die nur einer

Rückwirkung des Holzbaues auf den Sleinbau ihre Entstehung verdanken können. Wir denken später auf

dieses Thema ausführlicher zurückzukommen. v. Q.
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II. Erhaltung und Zerstörun«; der Denkmäler.

1. Inventarisirung der Kunstdenkmäler. — Es ist sclion anderweit bekannt geworden, dass der

Unterzeichnete von des Herrn Staatsministers v. Ralmer Excellenz beaultrayt worden war, ein sciion

früher ausgearbeitetes Fragefornuilar zur Inventarisirung der in einem jeden Orte und dessen Feldmark,

so wie ein iiesonderes für die in jeder Kirclie betindiichen Kunstdenkmider, nochmals zu revidircn und

vorzulegen. INachdem dasselbe auch von den Mitgliedern der Conimission für Erlialluiig der Kunsldenk-

niäler begutachtet und genehmigt worden, wurde es gedi'uckl *) und zunächst in den Fiegierungsbezirken

Königsberg und Münster an alle Ortvorstiinde und Geistlichen zur Beantwoilung vertheilt. Da die Ant-

w^orteu natürlich zwar ein grosses, aber noch nicht geordnetes Material umfassen, so kam es zunächst

darauf an, dasselbe zu sichten und das für wissenschaftliche und jiraklische Zwecke Brauchbare auszu-

sondern. In Folge einer Probe, welche der Pastor Ottk, Correspondent der Commission für Erhall\ing

der Runsldenkmäler, in Bezug auf die Frageformulare eines einzelnen Kreises angefertigt hatte, und welche

den Beifall Sr. Excellenz erlangte, hat der Herr Minister denselben nunmehr beauftragt, auch die andeien

Formulare in gleicher Weise zu bearbeiten. Herr W. Lübke, dem dieser ehrenvolle Auftrag, mit Bezug

auf seine Verdienste um die Kunstgeschichte Westphalens, in Betreff der Formulare des Reg.-Bez. Münster

gleichfalls zugedacht war, hatte denselben zuvor mit Rücksicht auf ainlerweitige Geschalte abgelehnt. Fer-

nere Mittheilungen über den Fortgang dieser Angelegeidieit werden vorbehalten. v. Q.

2. Erlass des Bischofs von Brunn. — Es ist nicht genug hervoi'zuheben, mit welchem Eifer

die kais. Ostreich, l'ommiss. zur Erhallung der Baudenkmäler ihrem Berufe obliegt. Ausser den viel-

fachen direct oder indirect von ihr ausgehenden Publicationen, sucht sie besonders auch, in richtigster

Erkenntniss, durch die verschiedensten geistlichen und weltlichen Behörden zu wii-ken. Als ein beson-

deres Zeugniss hievon theilen wir aus öffentlichen Blättern folgenden bischoll. Erlass an den Brünner

Diücesan-Clerus mit:

,,Nach einer uns gemachten Mitlheilung hat die Stattbalterei nachstehende Weisung an die sämnit-

lichen Bezirks- und Kreisämler gerichtet: Aus dem Anlasse, dass bei einem Kirchen-Erweiterun};sbaue ein

altes romanisches Portal abgebrochen und zerstört worden ist, und dass dieser Zerstörung aus dem

Grunde nicht vorgebeugt werden konnte, weil die Lokal- und unteren Baubeliilrden bei der Bau-Aufnahme

und in den Bau-Anträgen unterlassen hatten, auf den Werth dieses Baudenkmales auliueiksam zu niaclien,

liess das Ministerium für Cultus und Unterricht die Weisung herabgelangen, dass zur Verhinderung ähn-

licher Zerstiirungeu alter Baudenkmale für die Zukinift die untergeordneten Behörden mit jedem Autrage,

bei welchem es sich um das .Abbrechen oder den Umbau aller Kirchen- , Plärr- oder Uulerriclilsj^cbäude

handelt, jedesmal den Aufriss des alten Gebäudes, und eine Zeichnung seiner etwa merkwürdigen Theile

beizulegen und auf letztere inuner besonders aufmerksam zu machen haben. Wir können nicht undiin,

dieser .Maassregel die sorgsamste Beachtung zu wiiuscheu und iinsern Clerus zu erinnern, wie das Interesse

für kirchliches .Alterthnm und Kunst bei ihm (bicli am njeisleu rege gedacht werden müsse, und wie

Memandem mehr als iiun der Sinn fiu' Erhallinig jener altcluistlichen Denkmale zieme. Es «iderspriclit

den canonisclKM) N'oiscbiiflen, wenn Umbauten an den Kirchen vorgeinimnien, Aendeiungeu ihrer iuni'ren

Einrichtung getroffen, Inventarslücke veräussert, Monunienli' einer fndu'ren ^lanbenskräfligereii Zeil hin-

weggeschafi't werden, nhne dass die; kirchliche Beliiirdi! von dem dieslälligen \'iirhaben in Kenntniss ge-

setzt und um ihre Zusliinmung angegangnen wurde. .\nr dem Uebersihen dieses wesenllicheu l'irislan<les,

sowie der Berathung mit I.eiilen, denen der Sinn für christliche Kunst und die Kenntniss des kirclilichen

Alterthums abgeht, ist es znzusclireiben, dass unter dem Tilel von ,,Kestainalionen'- oft wahre Vei'unstal-

tuneen von Kirchen und kirchlichen Denkmälern vorgenommen werden und so manches kusibare Bild,

*) Ein NViediTiiljtlruck bulirnlel sirli in Otte's (jruiidzuiien der Kir<lil. hunsliin-liüid. 1865. S. 1S9.
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manches clirwürtlige Uebcrl)leihscl alter Kunst unter diu IlaiidtMi unlierufcner Restauratoren dem Ver-

derben anlicinit';illt."

Ein weiterer Eriass legi dem Diöcesan-Clerus an's Hei-z, wo immer ihm die Möglichkeit geboten

wird, die Beniübiingon zur Forderung des Archivwesens und zur Feststellung der vaterländischen Geschichte

bereitwilligst zu unterslülzen.

3. Kirche zu Lindhorst bei Wolmirstaedt. — Sehr häufig kommt bei dem Zuwaciis der Ge-

meinden der Fall vor, dass die vorhandenen Kirchen liir dieselben nicht mehr gross genug sind. Es

wird dann nur zu häutig eiid'ach auf .Abbruch der alten und Errichtung einer ganz neuen Kirche ange-

tragen. Wenn die ältere Kirche an sich werthvoll ist, so ist solches Verfahren immer zu bedauern, und

man möge in jedem einzelnen Falle erwägen, ob die alte Kirche nicht etwa als ein Tlicil der neuen zu

erhalten ist, etwa als Chor, Kapelle, Sakristei u. s. w., oder ob man nicht besser thut, die neue Kirche

auch an einer neuen Stelle zu erbauen und die alte zu kirchlichen Nebenzwecken, als Kapelle, Betsaal

oder selbst zu ausserkirchlicben Zwecken zu benutzen. Ist letzteres allerdings immer ein Uebelstand,

so lehrt das Beispiel so vieler seit den Säcularisationen in S|U'iclier oder für andre nutzbare Bestimmun-

gen verwandelter ehemaliger Kirchen, dass doch die alten >Ionuniente auf diese Weise wenigstens in

ihrer Substanz gerettet worden sind und nicht selten sogar in Zeilen späterer besserer Erkenntniss ihrer

ursprünglichen ehrwürdigen Bcslimmimg zurückgegeben wurden. Ja, wir würden uns nicht scheuen,

selbst die partielle Zerstörung des allen Gebäudes einem völligen .Abbruche vorzuziehen, wenn wir .Aus-

sicht haben, es als Ruine der ISachwelt zu eibalten, deren anziehende Formen schon oft lauter gepredigt

haben, als der Mann auf der Kanzel in der modernen Kirche neben an.

Wenn nun aber der Platz nicht verändert werden und dem bisherigen Kirchgebäude nur ein

relativer Kunst- oder Altertbmnswerth zugeschrieben werden kann, so ist es nicht immer leicht zu be-

stimmen, in welcher Weise gehandelt werden muss. Die obengenannte Kirche möge uns Veranlassung

geben, dies an einem bestimmten Beispiele nachzuweisen.

Die Kirche zu Lindhorst bildet ein Rechleck von 54' Länge hei 2l'/2 , äusserer Abmessung.

Die 3' dicken und 12' hohen Maurrn, denen auf den beiden kurzen Seiten noch hohe Giebel aufsitzen,

sind von gutem F'eldsteinmauiMwerk, enlheiu-en sonst aber jeglicher Auszeichnung, da selbst die nur

massig grossen Fenster mit ihren ziemlich Ilachen Bögen wohl nicht mein' die ui'sprünglicben sind. Der

der Westfront aufgesetzte Tbinin \on pyramidaler Grundform aus Fachwerk mit Bretlerverschaalung ist

nicht geeignet, die Bedeulsamkeil der Architektin' zu erhöhen. Da die geringen Maasse (l(;r Kirche, bei

einer lichten Breite von niu- lö'/s', dem kirchlichen Bedürfnisse nicht im Mindesten entsprechen, so

war es den Baubehörden nicht zu verargen, wenn sie den Neubau in grösseren und edleren Formen,

mit einer Absis und einem angemessenen Thurmbaue, ohne Rücksicht auf das Vorhandene, entwarfen.

Es fragt sich aber dennoch, ob nicht und in welcher Weise etwa das Alte wieder zu benutzen ist. Da

man die alte Stelle nicht verlassen und dadurch das Mauerwerk als Ruine erhallen kann, derWerlh des

Vorhandenen auch nicht in seiner Anordnung, noch weniger in der Durchbildung des Einzelnen hciuht,

vielmehr nur in der Technik des bestehenden alten Mauerwerks, so würde es vor Allem darauf ankom-
men, von letzterem so viel zu retten, als möglich ist. Der geringe Zwischenraum zwischen den beiden

Langwänden macht es unmöglich, beide zu eibalten. Es wird also am zwcckmässigsten erscheinen, we-

nigstens eine, die am besten conservirte von beiden zu erballen, und neben ihr so viel von den beiden

Giebelmauern, als die hier anslossenden Absis und Thurmhau solches zulassen. Die dem Ganzen in an-

gemessener Grösse entsprechenden Fenster werden aus dem alten Mauerwerke auszuschroten, letzteres

aber wird mit neuem Mauerwerke bis zu der beabsichtiglen Höhe von 20' zu überbauen sein. Es scha-

det dem Ansehen nicht, dass ersteres von Feldstein, letzteres aber von Ziegelmauerwerk aufgefidirt ist,

da jedermann die schonende Hand der Erhallung wenigstens eines Theils der alten Kirche darin gern

erkennt, und durch die historische Verbindung des .Neubaues mit den allehrwürdigen Resten, welche bis

in die Zeiten der Einführung des Christentlunns in diese einst slavischen Gegenden hineinreichen, einen

genügenden Ersatz für den Mangel au regelrechter Gleichmässigkeit findet, sogar eine organisch molivirte

pikante Eigenlhümlichkeit. v. Q.

4. Bei Gelegenheit der jetzt vollendeten Herstellung der ehemaligen Klosterkirche zu Jerichow,

des ältesten bekannten Ziegelbaues in Norddeutscbland (bald nach 1150 begonnen), wobei das Innere
isöti. 24



ISG F.iiiiAi.TLiNc; i;.\r) zkustörüng drii i>r,NKM\i.i;n.

i'änzlicli von der iinpilcriii'ii 'rilnrlic lii'l'ii'il uiiiilc, iiinl iri/l w'w vor Allrcs dni Zic>;clli;iu iiliiic Miiiiil/.

zeii:l, winl niicli die krvpta wii'drr iiiil ihr vcrciiiii;! werden, welclir- sicli diiiN li seclis lliindliiioen in sie

iill'iicte. Seit iaiij^er Zeit waren diesellien veiinaiieit, nnd dieiil(! die Kiypla als Sehiilllioden des Kiiiiii;!.

l»oinanen-lieainlen. Andrerseils waren die allen Iteniter der elienialij^en Klnsleryidiiinde , welrlie dnreli

Sanlen inil iDnianiselii'ii Kapil/den von liiielisler Scluinlieil >;ptraf;en weiilen, zn ürenneici- nnd Brauerei-

Lokalieii herahi^esnnken , wodin'eli jene nrnanienlirten Theile wesenliielie Kitdinsse eilillen liahen, nnd

noeli "iiissei'er Verstiiinnieknif; enlyei;ensalieii. Ks nniss sehon als ein wesenlliclier l'"tiilseln'ill helraeli-

lel werden, dass die Konii;!. Beliiirden, inn jenen Uelielsliinden ahznlieifen, in Anssiclit y(Mn)ninien haben,

die lirenneiei ganz cinfrehen zn lassen, die liranerei aber in ein nenznerlianendes l.dkal zn verlegen.

Die Remter sollen dann in Sclnitliioden verwandelt werden, wo sie der i'ernereu l!esehadiynng entzogen

sind; die Krypta wird dann aber wieder der Kiiclie übergeben werden. v. Q.

5. Der Dom zu Stendal in (]er Allniark gehfirt, wie anderwärts (Mark. Forsrli. HI. S. ):{2fr.)

vom Verf. gezeigt worden ist, zn den vorzilgliehsten Werken des nordischen Ziegelbaues, dessen Westl'ront

mit ihrem Itoppelllunnie imeli der Mille des XIII. .lahrhnnderls angehört, währeml der (ihrige Hau

die entwiekelle goliiisehe liaidumst des XV. Jalninmderls in grossarliger Weise cnli'allel. .Jener allere

Tlieil ist, der Zeit enls|i ecliiMid , im Uebergangsslyle erhant. Der ganze nnlere Bau zeigt nichts als die

"lalte Wand, vor der nur zn den Ecken jedes der Thiirme ein tlacher Wandstreifen sich abhebt ninl bis

oben binanf dieselben hegrimzl. Ein ehemaliger \orban vor dem Millelban ist langst versehwmideu

nnd mir noeh an den Ansalzspnren des Giebels kenntlich, so wie an zwei einfachen Spitzbogenthüren,

welche jetzt das llanpiportal vertreten, über denen noch Reste eines vcrmanerten i'nndiiogigen Doppel-

fensters sichtbar werden. Die Lisseiien der Thiirnie werden in ihrer lu'sprimgiiihen llüiie zweimal

dnreh Bogenfriese verbunden: zuerst, ehvas (dierbalb der Mille durch sich kreuzende Rundbogen nebst

Stroniseiiieht daiiiber und ganz oben dnreh sitli kreuzende Rbondienbiigen. (Beide genau wie am Dom

zn Ratzebnrg in des Verf. (harakl. d. allern Ziegelbaues Kig. 19. Deiilseh. Kimslld. \Sj{) S. 244). Unterhalb

des letztgenannten Frieses (ilfuet sieb auf jeder Seite der hier ganz l'icien Tlnu-nie ein grosses spilzbogiges

Schallloch, das gegenwärtig, niil Ausnainne eines einzigen, idiei-al! vermaueit ist, .und nur eine kleine;

Stichbogeniidie olfen lassl. .Jenes msprimgiiche zeigt aber, dass jeder Bogen mit zwei Siiulen versehen

war, die dinch Spitzbiigen verbunden waren, weielii' man aus den Steinplatten des oberen Rogens einfach

ausgebanen balle. Dem S(dn' enisprechend war auch eine Bogenslellung von fünf Spilzbiigen ilher ein-

fachen Pfeilern obeihalb des Miltelbaues angebraehl, deren Knssgesims mit dem vorgenainiten liimdbo-

genlViese etwas liiier der minieren Ihdie dei- Tliiirme znsamnu iilrilll. Diese Bogenhalle wird dnreli ein

ähnliches fiesims sieh kreuzendi'r Bundbiigen geki'iint. Darüber ileekle, wie bei i'iner grossen Zahl nie-

dersaebsisclier Kirchen des romaniseheu Styls, ein Ouersalleldai ii den Mitlelhau zwischen den TInIrmcn

ah, (dier denen dann die nl'^prünglicllen Spitzen sieh erhöhen.

Diese Aidage slami gewiss mit der gleichzeilig eriicblelen Kirche in vollster Harmonie, war aber

für den ?Seubau derselben im X\. .laluhimdert zu niedrig. Man sel/t(; deshalb di'ii Thürnien jederseils

noch ein Sloekwcik auf, dessen Sehallhicher, (Icsimse und sonslige Verzierungen zwar' die Zeil ihrer Ent-

stehung nicht verleugnen, aber doch dem Baue in sehr bainionischer Weise sich anseldiessen. .Nicht

dasseliie kann man einer Erluilunig des Millelbanes naebridimen, welche wcdil derselhen Zeil augelüirl

und erriehlet wurde, um das Tum weil bilhere Dach zu decken. Dieselbe heslelil aus zwei weileren C.e-

scliossen , einem niederen unteren nnd lüilieren oberen, jedes von drei völlig gleichen Slichho^euiilfnun-

gen durchbrochen, im riiu'igen aber (dnu' allen Sdiimuk. Es ist nidil zu sagen, wie r(di nnd niehls-

sagend dieser spiite Zusatz ist; nodi trauriger ist aber der l'-iinlrnek, den das Ansein n der ganzen j'acadi'

dadurch erleidet (vei'gl. Fig. 2('>). Wabri'ud nach dem luspriingliehen l'lane über der xcdlig unverzieilin

ruhij^en Masse des rnlerhanes die Bogengalh rie einen edlen luid lei( bleu Abseblnss bildele. um' \t<i\ (h n

leielilen ThiniMi'u seilwiuis noch in wohllhaligei' WCisi' übersliegen (vgl. {'"ig. 27), laslel nni 'In- ein

kaslen- oder stallarliger Aufsalz darauf, wie weiland auf dem Meissner Dome. Die L'ngeschicklheit desselben

lüsst kaum annehmen, dass er gleichzeilig mit d<'r' eleganlen Febeiselznug der 'riulrnie sein sollle. Um
so übler wirkt jener Mauerkaslen, als jelzl auch die ehemals so eleganlen 'I liiu-ms|iil/'en leiden, welche

noch zu Mi.iiia.n's Zeilen, ganz idndieh wie jel/l noch l<i der Marienkirche, i riipi rsliegcn und gednU klen

Nulbdacheru l'latz yemacbt haben.
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VifHailic rclii'lsliinik' niaclieii einen tlicil«<'isen lt('slniir,i(ionsli;Mi dieses liiiiillieiles nntinvendig;.

Daiiei k;ini es zur Spruche, in wie weit liier der in'spriiniiliclie ZiisIjiikI der Arcliileküir lierznstelleii sei,

oder (ih ni:iii den bislierii^en Bau in seiner Gesamnilerscheinnn" zu belassen habe. Als allgemeiner Grund-

Fig. 2r., Fig. 27.

satz wird nun bei allen Reslaurationen festgeliallen, dass nur dann spatere Zusiilze zu enifernen seien,

wenn ältere und edlere Arcliitekturen durch dieselben wesentliche Einbusse erlitten, und duieh die

Erscheinung des Menbaues nicht etwa gewonnen haben; oder wenn die Reste lies Urspriingliclion so

unbedeutend sind, dass sie billig gegen den besser erhaltenen und ein Ganzes bildenden Erweiterungs-

bau zurürktrelen müssen. Ein Heslaiiralionsbaii soll keine einlache arciiiiologische Unlersuehung sein,

welche mit Beseitigung aller historischen Entwickelung einen gewissen Urzustand einseitig zur Geltung

zu bringen hätte. Der unbefangene Beschauer soll müglichst die Entwickelung verfolgen, welche ihn vom

Ursprünglichen durch die vielen Millelglieder hindurch bis zur Gegenwart leitet und letztere mit allen

Perioden der Vergangenheit verbindet. Nur wo, wie gesagt, eines derselben in für die anderen verderb-

licher Weise sich zur ausschliesslichen Gellung zu bringen sucht, und der ältere bessei'e Zustand ohne

grosse Schwierigkeit wieder hergestellt werden kann, muss dieses geschehen, und inOge man dann den

24*
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ZU verwerl'cnilcii Tlicilon, in so lern sio es an sicli würflig sind, anck'i'wiirls t'iiic Sicllc i^ciniirn, \vü sie

nichts v(M'(k'rb('n, vielleicht sogar zum Schnnicke gereichen kilnnen.

Um auf den vorliegenden Gegenstand zurücliziikehrcn , so wird man gern zugehen, dass die

Thnrmiiiierholnmgf n des XV. Jahrh. dem Ganzen keineswegs zum Nachtheile gereichen, vielmehr das

Aufstrehen der Thiirnie, in einer dem erhiihlcn Laiighanse der Kinhe entsprechenden Weise, vervollständi-

gen. Hier wird also der spaten^ Znsatz heizuhehaiteu sein, wäiii'end andrerseits zu wünschen wäre, dass

auch durch Wiederheistellung der früheren eleganten Spitzen jene Leichtigkeit, zu hiiherer Vollendung

fortgeführt werden möge. Der spätere .\ul'satz des Mittelliaues hictel aiiei' keine V(U'ziige dar, viel-

mehr erdrückt er durch seine rohe iManermasse die edle Ifogenslellung, welche ehemals den oberen Ah-

schluss in vorzüglicher Weise bildete. Man kann daher nur dringend wünschen , dass dieser Uehelstand

beseitigt werde. Da dieser Aufsalz üherdem sehr schadhaft ist, so wird diese Veränderung, welche zu-

sammen 1340 Thlr. kosten soll, demnächst zur Auslulirung kouimen. Ilolfen wir, dass auch die Her-

stellung der alten Schalllüclier mit ihren Do|ipclsäulen nicht lüntenangesetzt werde, und dass endlich die

Nothdäclier der Thürme wieder von schlanken Spitzen verdrängt werden mögen. v. Q.

6. Schlosskapelle zu Landsberg bei Halle. — Bekannt ist die hohe architektonische Be-

deutsamkeit dieser Kapelle, eines der vornehmsten Beispiele der Doppelka[)ellen , und nicht nnnder aus-

gezeichnet durch die edelsten Formen der romanischen Baukunst, ans deren Blüthezeit am Ende des

XII. Jahiiiunderts. (Vergl. das Werk von Stapel. 1844.) Ehemals einen Theil der alten Wettinschen

Vcste Landsberg bildend, steht sie gegenwärtig von allem Gemäuer allein noch aufrecht, von der hohen

Porphyrkuppe weit in das ihr einst unterworfene Land hinausscbauend und herüber zu dem höheren

Lautei-berge, wo der Stammvater des Geschlechts, Markgraf Conrad von Meissen, das berühmte Familien-

kloster gründete, wo neben ihm seine Kinder und Enkel, und unter ersteren auch der Erbauer jener

Kapelle, Markgraf Theodorich von der Ostmark und Landsberg, 1185 sein Grab fand, in welchem, sowie

in den Gräbern seiner Verwandten, erst vor einigen Monaten deren Geheine wieder aufgefunden wurden.

Natürlich waren die Verwüstungen der Zeit auch an diesem Bauwerke nicht spurlos vcuiihergegangen,

und es ist nur zu verwundern, dass dieseli)en nicht stärker eingewirkt haben, da rundum das einst

so mächtige Schloss verschwunden, und die hochgelegene Kapelle allen Winden und allem Wetter preis-

gegeben stand. Gegenwärtig sollen die vorhandenen Schäden des äussern Mauerwerks nicht minder wie

die Verletzungen der Kapitale. Säulen u. s. w. des Innern sorgfällig wieder hergestellt werden. Ebenso

wird man die zum grossen Theile vermauerten Fenster u. s. w. wieder öllnen und überlian|)t alle Ünhill

der späteren Zeit hinwegthun, vor Allem aber die Tünche, mit welcher das Innere erst vor kaum zwan-

zig Jahren verunziert worden ist. Das Iheilweise zu Wohnungen eingerichtete Obergeschoss über der

Ka|ielle gehurt zwar einer etwas spateren Zeit an, wird aber, fast als einziger Best des sonst verschwun-

denen Schlosshaues, erhalten werden. — In einer Seitenabside der oberen Kapelle sieht man gegenwär-

tig einen Altaraufsatz nebst seinen zwei Flügeln stehen, der hon'entlich gleichfalls einer gründlichen Be-

slauration unterzogen werden wird. Drei nicht ganz lebensgrosse Figuren in starkem Beliel' schmücken

den Ilaupischrein, je zwei flacherhabene jeden der Flügel. Der Styl ist durchgehend ein sehr grossarliger,

nicht minder aber naturgetreuer, so dass, bei der vortrefflichen Bemalung der Küpfe, sie wohl den liisto-

risclien l'orli'äts des llolhein zu vergleichen sind, wozu auch das dem Anfange des X\"L .lahriumderts

entsprechende Costüin der heiligen Bitter S. Martin und Mauritius, die nebst S. Antonius Abhas den

Haiipischrein einnehmen, wohl jiassend ist. Im Uebi'igen sind die Gewänder der Figm'en meist vergoldet.

Nicht minder wcitlnoU sind die gemalten Figui'en, je zwei Kirchenväter und zwei Jungfrauen, auf der

Aussenseite eines jeden Flügels. Es sind grossartige Gestalten, sowohl was den l'alleiiwnrf als auch die

Köpfe betrifft, namenilich die der Kirchenväter. Lieblicher sind die der Jungfrauen, hescuiders der Ur-

sula, wäini'nd der Kopt der IkmI. Agnes etwas zu breite Fornien zeigt. Die Malerei ist mit grosser Leich-

tigkeit vollführt, fast wciih in Behandlung des Fleisches. Namentlich die Jungfrauen erinm'rn sehr an

die schönen Köpfe auf den Bildern im hohen (,'hor des Doms zu Naumburg, uiul darl man dalici' wniii

nicht zwcileln, dass sie deinseljjen Künstler ihren Ffspi-nng verdanken. Bei iluer l'amilieniiluilii likeil

mit Lucas Cranadi und einer allerlluiuiiiclieren Strenge, w{|ciie diese Bilder iui Gegensatze zu diesem

Künstler auszeichnet, wird man sie gegeuwiirtig wohl dem .Matthäus Griuiewald zuschreiben. Einen ver-

wandten ( harakter mit diesen .^lal<;reien zeigen ausserdem noch in Nordilentsc bland : Der grosse Altar
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der Marktkirelie in Halle, zwei Bilder, Christus und Maria in ganzer Figur, im Dome zu Zeitz, Christus,

welcher von der Maria Ahschied ninnnt, in der Kloslerkirche zu Berlin, und ein Altar, gegenwärtig in

der -Müncheidiirche zu Jütcrhog; vielleicht auch das aus der Klosterkirche zu Lehnin herstammende Al-

tarhild des Doms zu Brandenburg. Nicht miwahrscheinlicherweise gehören sie sämmtlich demselben

Künstler an. v. Q.

7. Die grosse Frequenz, deren das Gjrmnasium zu Wittenberg unter seiner gegenwärtigen

nnisichligcu Leitung sich erfreut, macht die Erweiterung der dazu gehörigen Lokalitaten nothwendig.

Wegen Beschränkung des Platzes stand es in Absicht, einen Theil des heiiacldjarten Kirchhofes mit zu ver-

bauen. Da hiedurch aber der schon jetzt so beengte I'lalz um die S. Marien-Pfarrkirche herum, welche

durch das Andenken Luthers und der idjrigcn Reforuiatoren , die in ihr so oft predigten, ehrwürdig ist,

wesentlich verengt werden wurde, so sind von verschiedenen und competenten Seiten energische Schritte

hiegegcn gelhan.

8. Auf dem Schlachtfelde zu Eudau im Samlande befindet sich zu Ehren der daselbst vom

Deutschen Orden gegen die heidnischen Litlhauer im J. 1370 gewonnenen Schlacht, in welcher der Ordens-

marsclial! Henning Schin(lek(i|)f liMcb, ein Denkmal, das, im J. 18.35 renovirt, schon wieder einer Her-

stellung liedarf, da es, isolirt auf dem Felde gelegen, den AngrilTcn Böswilliger sehr ausgesetzt ist. Es

ist ein 12 Fuss hoher, nach obeu sich stark verjüngender und architektonisch ausgebildeter Pfeiler, der

zu oberst ein 3 Fuss hohes Ordenskreuz trägt. Die nüthigen Einleitungen zur Herstellung des Monu-

ments sind bereits L'ctrolfen.

III. Literarische Anzeige.

lieber Reinheil der Baukunst auf Grund der vier Haupt -Baustyle von Dr. I'. W. Forciiuammer.

(Schluss.,— Vergl. Heft III. S. 141).

L'ni zu dem christlichen Rundbogenstyle überzugehen, flicht unser Verfasser die Basiliken-Episode

ein, von der athenischen Stoa an, deren Zusammengehörigkeit mit den Römischen Prachtbauten doch

neuerlich wieder sehr in Zweifel gezogen wurde, was Dr. For.ciiHAMMEH in etwas künstlicher Weise

philologisch auszugleichen sucht, bis zu den christlichen Basiliken hin. liier aber liahen wir mehrere

seiner Annahmen bestimmt zu rügen. Er sagt: ,,An sich steht eine Säule, welcher Ordnung sie ange-

höre, mit keiner Art der L'eherdeckung der Säulenzwischenräume in Widerspiucli. Vielmehr kann letz-

tere, wie durch Holz- oder durch Steinbalken gradlinig, so auch durch Biuidbogen oder seihst durch

Spitzbogen vermittelt werden." Dass dies absolut möglich ist, kann niemand bestreiten; dass es aber

aus ästhetischen Gründen gleichgiltig sei, wird ebenso wenig jemand behaupten können, der in den voll-

endeteren Formenbildungen, wie wir sie namentlich in der griechischen Architektur finden, einen inneren

Organismus anerkennt, an dem nichts unwesentlich ist. Wenn nun die griechische Säule jeglicher Ord-

nung durch und für ein horizontales Gebälk geschaffen ist, so kann sie fiu' den schärferen senkrechten

Druck eines Bogens nicht in gleicher Weise passend sein, weshalb die Römer auch solche Verbindung,

trotz ihrer Vorliebe für Gewülbebau, überall vermieden, wo sie die von den Griechen adoptirten Säulen-

ordnungen anwendeten. Als aber in spätester Zeit die Säulen dennoch durch Bögen verbunden wurden,

war man sehr bald darauf bedacht, durch Vermitthmg von Zwischenglieileiii und Umbildung der Kapitäl-

form u. s. w. eine mehr organische Bildung zu schaffen, wie die byzantinische und romanische und selbst

die arabische Architektur liiefür hinlänglich Zeugniss geben.

Unmittelbar im Anschlüsse an jene oben cilirle Stelle sagt unser Verfasser sodann: „In Rom
also überdeckte man die Säulen an beiden Langseiten, welche die Halle (der Basiliken), wie wir sagen,
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in drei SdiillL' iilillicilli'ii , inillflst Rundhogcii , «cklie das Diuii der Seitenscliiflc und ziif^lcicli die Klei-

neren Säulen trugen, auf weklicn letzteren wieder die aus Holz gelügte Ueherdacliuni; des Millelscliills

ruhte. Diese vertrat in ihrer stliragaursteigenden (liehellorin zugleich die sonst übliche liorizonlalc Kecke

(Fig. VI)." Üie allegirte Bildtafel zeigt das Innere der Kirche zu GernriKle! Wie diese ei'sl im X. Jahr-

hundert im nördlichen Deutschland gegründete und wohl erst sj)äter durch INeuhau eiilslandene chrisl-

liehe Kirche irgend einen Beweis für die Anordnung heidnisch-riimischer (ierichts- und llandelshasiliken

abgehen soll, begi-eifen wir nicht. Uebrigens würde es ihm überhaupt schwer geworden sein, für seine

Behauptung, dass die Säulen der letzteren bereits durch Bundbiigen verbunden worden seien, irgend ein

Beispiel vorzuführen, da Alles, was wir von jenen beiden bereits (diengenaunten llOmisehen Basiliken

wissen, das ("icgenlheil beweis!, von anderen uns alier so gut wie gar nichts bekannt ist. (8. des Bei'.

Schrift: Die Basiliken der Alten. 1S45.) Ebenso wenig kann das von der giebelarligen Decke der allen

Basiliken Gesagte als irgend der \Vahrheit entsprechend angenommen werden, da selbst die christlichen

Basiliken erst im Mittelalter diese Furni adoptirlen, wiihrend die alleren Anlagen stels die antike Feider-

decke beibehielten.

Erst nach Adoption der BOgen lässt Dr. Foiif;iur\>nn;R die Tribunaisnische, die unter dem .Na-

men Chalcidicuni bekannten Vorhallen und die üeber\\(ilbung der Schilfe eintreten. Ueber den ersteicn

Punkt verweisen wir auf D. Uhlichs Streitschrift gegen ZKSTiiit.MA>\N. Der Chaicidiken in Verbindung mit

Basiliken erwähnt bei'eits Vitruv, der doch gewiss vor dem Gedanken, Säulen durch Bügen zu vei'binden,

zurückgeschreckt wäre, wovon man in seiner Zeit auch noch keine Ahnung hatte. Die völlige Ueberwöl-

bung der Basiliken aber geht ihren eignen Weg, unabhängig von der Einluhrung des Rundbogens über

den Säulenweiten. Beweis: die unter dem i\anien des Friedenstempels bekannte Basilika des Maxentius,

die vielleicht in der Basilika Julia schon ein V'orbild luitle, jedenfalls aber in den grossen minieren Lang-

sälen der Thermen. Diese Form fand aber in der christlich-römischen Basilika keine weitere Entwicklung.

Der Verfasser wiederholt nun, um die christliche Basilika an die heidnische anzuknüpfen, die

längst widerlegte Annahme (s. die obengen. Schrift des Ref.), als ob die Christen, so lange das lleiden-

lliinii Moeli existirle und seine Tempel nicht disponibel waren, sich der schon vorhandenen Basiliken zur

Einiichtiiiig des Gottesdienstes bedient hätten. Letztere waren aber fiu' das Reclils|)rechen und den

öffentlichen Ilandeisverkelir gar nicht zu entbehren; auch exislirt nicht die mindesle iNaebriebl darüber,

dass solche Umwandlung irgendwo jemals geschehen sei. Wenn unser Freund aliei', vielleidit im Ge-

fühle dieser Thatsachen, hinzufügt: ,,und wie es scheinl, störte die neue Verwendung nicht eiinnal den

bisher üblichen Handelsverkehr derer, ilie ihre Waaren feilboten, noch weniger den Verkehi' 'der Ge-

schäftsleute, dii' si( li liiei' lial'eii, u. s. w.", so veikennt derselbe die Strenge der alten Disciplin, welche

die Kirchen von jedem \'erkelne mit der ^Velt innl iiu'em Treiben aussonderte inid durcli Vorliöle trennte.

Nur den Gläubigen war der ZnIritI gestaltet; Heiden, Büssende und selbst Kateelinnienen nnisslen, so-

bald die Messe der Gläubigen begann, das Gotteshaus verlassen. Wenn unser Wrfasser ilen jetzt in

manchen, namentlich südlichen Ländern üblichen Handel innerhalb der Kirchen als Analugnn heranzieht,

so beweist dies nur ein Erscblaflen der Disci|din nntl Ileiabsinken in beidnisihe (iewohnbeilen. Das

zweite Analogen vom Vermietlien der Kirchsitze u. s. w. kann niu' als Benutzmig der Gelegenheit gel-

ten, um seinen InwilU'u id)er diese, namenllicli in den noiddeulschen Slädten auf die Spitze getriebene

Sitte auszusprechiM).

Wenn Dr. Fon<:iiiiAMMi;ii , wie wir »dien anl'idirten, die gewölbte Basilika bereits unter den Rö-

mern als fertig erhinden annahm, so snebl er die Ausbildung derselben doch auch auf <'inem anderen

Wege zu zeigen. Die (Juerbögen einzelner Rasilikenschilfe, wie zu S. Piassede in Rom und Gernnide,

hätten den Uebergang zur Einwölbung der Mitlelsebilfe gebildet. Die (Juerbögen der ersleren, im IX.

Jabrhnnderl erriehtelen Rasilika s(dlen, zufolge der \'erf. d. Besehe. Roms, erst ein spätere]- Znsatz sein,

wiu'den also ki'ini' Reweiskrall für eini' ältei'e Zeil abgeben; jedenfalls fanden sie in Rom selbst gar keine,

ni Italien libi'ibaupt nur selten iNaebahiiuMig, deren Weiterbildung zinn völligen Gewolbeban bin sich

nir;;end verlolgen läs>t. Die in Geliirode belindlichen sind aber nichts An<leres, als die (Juribögen,

welche wie in allen Kreuzkirehen, so auch hier das Kieuzesmillel nach 2 oder auch nach -1 Seilen hin

hegleiten, inid mit EinwOlhungen der Schilfe ausser allem Znsani nliange stehen. Wir fürchten, unser

Verfasser hat sieh durch den Anblick seiner aus dem INTTCienscben Wei-kc enlnomn en Lilbograpbie

zu seiner Annahme verleiten lassen, olme die Gesamnitanlage der Kirche mit in lielracht zu ziehen.
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hii'sci) Inlliiiiii ImHi' iIit WrliissiT Iriclit vennciiKMi kiiiiiuMi, ^velln er etwa das genaiiiile Werk in sei-

nem Zusaiiinieiiliaiigc, ikkIi inelir alier, wenn er die jetzt aiirli initer inis sclion ziemlich zaliireich ver-

hreiteten Werke, welche die Krlbrsciiung der Baukunst des Mittelalters bchandehi, sorglaltig durchgesehen

liiitte, wie Klclkus Kuiisigeschithte, Otte's Handbuch der kirchlici)en Arcliiiologie, Lübke's Vorsciiule

u. s. \v., welche sammlliih liereils in mehreren Aulhigi'u erschienen sind, und der von unserem Freunde

nicht vermiedenen Uelalu' vorhengen, die Kiemente der IJaugescIiichtc des .Mittelalters zu verkennen. Hatte

derselbe sogar die trelVlitlie Geschichte der bildenden Künste von Schnaase nur flüchtig angesehen, so

würde er gel'unden halien, w'u; die Ausbildung der Ifasilika ?,ur Gewöllikirche hin einen ganz anderen

Weg genoniinen lial, weshalb wir hier, der Kurze wegen, nur auf Uand IV, 2. Ahth., S. 250 IT. verweisen

müssen, fldch k(iniien wii' nicht um'iwahnt lassen, dass, im Gegensatze zur Behauptung des Verfassers,

es gratle T(iniieiig(«(ill)e waren, mit denen die Basiliken zuerst, s]ieciell in einem grossen Tlieile Frank-

reichs, cingewcilhi wurden, denen man erst spater das weniger lastende Krcuzgev\ülbe, namentlich im

niirdlichen IVaidsrcich, sidisliliiirte.

.Nachdem Hr. F(ir.i;iiiiAM.Mi-ii den GewOlhehau dei' nundhogenkirchen sich, so zu sagen, von seihst

vollenden l.isst, besonders durch die üeiK'dikliner und durch diese wieder vorzugsweise dadurch, dass sie

(bis Kreuz predigten (? bekanntlich that dies vor Allen St. Bernhard, der eigentliche Begründer des

Cisleicienserordensi und so die Leute in die Kirchen lockten, und diese vergriissert werden nuissten, fand

man scliliesslich , zululge der Haislellung unsers N'erlassers, dass die Pleiler zu dick waren, und dass

man sie verdünnen müsse, wenn man die Predigt ordentlich hüren wolle. Dies konnte aber, wegen der

den Gewiilbehiigen entsprecln iiden Hicke der Wämle und deswegen auch der Pfeiler nicht geschehen

n. s. w. Kurzum, so nahe der Vollendung hiirl hier der ilritte Styl aid', und der vierte beginnt.

Den Spitzbogen bezeichnet Dr. Foucihiammkr als diejetu'ge Neuennig, welche die Umwandlung
bewirkt habe, durch den uwhr senkrechten Druck, den er ausübe und daher weniger Gegenschnb ver-

lange. Fr begnügt sich mit der Andeutung, wie nun nach Adoption jtnier Baufortn nach und nach durch

Uehertragung des Schidis auf die SeitenschilTe und Strebepfeiler, din'ch Vereinfachung der Construction

dei- Kreuzgewölbe und dinch W'eglassimg der früher- zwischen den Trägern der Quergurle des Mittel-

Schills gestellten kleineren Pleiler oder Säulen, welche die Gewölbe der Seitenschill'e trugen, der Spitz-

bogenstyl sich völlig ausbildete.

Die IT.inpIpl'eiler allein hatten nun genügt, und hatten, verglichen mit den Pfeilern der roma-

nischen Kirchen, im Verhallnisse zu den überspannten Räumen aaf die Hallte vei-mindert wei'den können,

so dass das Hauptscliill und die Seitenschille fast nur Einen grossen Baum bildeten, der von der Kan-

zel in viel gi'osserem L'ndange id)ersehen werden konnte, wie die Kanzel von einem viel grösseren Baume
der Schilfe, nanienllich des ihr gegenüberliegenden Schifls gesehen wurde. „Wer immer der Baumeister

gewesen sein mag, der die Tragweite dieser Entdeckung oder ihrer Anwendung auf den ganzen Kirchen-

bau zuerst erkannte — es wird am Ende des zwölften oder Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ge-

wesen sein —• niusste er nicht fast verzweifeln u. s. w." Es ist uns unmöglich, diesen fortwährend in

snhjeclivsten Ideen ohne alle historische oder seihst monumentale Basis sich bewegenden llerzensergies-

sungen, die häniig genug im Widerspruche mit einander stehen, w^eiter zu folgen. Schliesslich nur als

Endresultat, dass die Bettelorden, welche zu ihren Predigten weiter Kirchraume bedurften, die eigent-

lichen Erlinder des Spitzbogenstyls gewesen seien; natürlich wird Albertus Magnus hierbei nicht verges-

sen, und ohne irgend einen neuen Beweis .lufs Neue zum geistigen Urheber des Cölner Doms gemacht.

Dabei weist der Verf. auf den merkwürdigen Umstand hin, dass die Donünikanci-kirche zu Regensburg,

in der Albertus gleichfalls wirkte, 1230— 1240 erbaut, zu den frühesten Spitzbogenkirchen gehöre. Diese

wohl aus Kallenbachs Tabellen entnommene Jahreszahl entbehrt aller Begründung; Beferent hat dies in

seinem Aufsalze über die Bauwerke Begenshurgs (Kunstbl. 1852 S. 196) bewiesen und dagegen die wahre,

aber spätere Erbauungszeit dieser Kirche urkundlich dargethan.

Im Gegensatze zu dieser Ansicht brauchen wir es nicht ausführlich hervorzuheben, da es gegen-

wärtig von keinem mit der Baugeschichte des Mittelalters Vertrauten mehr verkannt wird, dass die Go-

thik über hundert Jahre früher in Frankreich bereits wesentliche Forlschritte gemacht hatte, zu einer

Zeit, als von DomiTiikanern und Franziskanern noch nicht die Rede war, und dass sie in jenem Lande
im Wesentlichen schon die höchsten Aufgaben löste, als dieselben auftraten. Dass sie die neue Bauart,

welche sich aber vorzugsweise an den grossartigsten Cathedralen herangebildet hatte, bereitwillig annah-
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inen und .111(11 in Liiiuler verpllanzlen , wo sie liislicr wenij; (ider ijiir nitlil M'rliicili'l wai , ist licluig,

li:it al)er mit der Erfindung selbst nichts zu tlnin. Wenn mm bei (b'n Calliedralen vorzugsweise die

Ausliildnng des Chors wichtig ist, wo bekannllieh gar niclit gejiredigt wird (der Coiner Dom verd.mkt

seincTi Hnhm fast ausschliesshch dem last allein vollendeten Chore), so mögen unsrc Leser das llesultat

beurtheiien, zu dem unsern Verfasser seine Deduction führt: „Die Kanzel hat den in'uen Kirehenbau-

styl, den gothischen Bau, geschaffen." Wenn Dr. FoRciniAM.MKR daran anschliessend die Bettel- und Pre-

digermönche als Vorlaufer der Heformatoren bezeichnet, die Piedigl seihst als das dem itrolestantischen

Gottesdienste vorzüglich eigenthüinliche Element, und daher zuletzt schliesst, dass Keiner der früiiercn

Style sich besser für denselben eignet, als eben der golhische, so widerspiicht ei' sicii und allem frtdier

Gesagten sogleich wieder, indem er das Gebiet der Kanzel in neuzuitaiicnden Kirchen zu vergrossern

wünscht und als Muster einer solchen die Liebfrauenkirche in Trier nennt. Was er an diesem gewiss

hochzustellenden Bauwerke besonders für den Zweck der Predigt hervorliebl, ist grade dasjenige, was sie

von allen and<'ren gothischen Kirchen unterscheidet: ihre niciit basiiikenarlig langgestreckte, vielmehr ihre

centrale Polygonform, deren Adoption, ausser dem Genie des Architekten, noch besondere Gründe, iheils

lokaler, theils nachahmender Art, veranlassten. Hiermit aber widerspricht dei' \'erfasser zugleich Allem,

was er über die Erfindung der Gothik, natürlich in ihren mnstergilligeu Ihui|ilbauwerken, durch Vermitt-

lung der auf weite, durch Pfeiler müglichst wenig unierbrochene Baume angewiesenen Prediger- und Bet-

telorden gesagt halte. Wie wenig die Mehrzahl der golhisclien Kirchen diesen Anforderungen entspricht,

lehrt der Augenschein überall, und der Verfasser selbst liefert dergleichen Beispiele, indem er thatsach-

lich berichtet, wie in der Jacobi- und Katharinenkirche zu Hamburg, der Nicolaikirche zu Kiel und un-

zähligen anderen grosse Stücke von den Pfeilern weggehauen seien, um die Kanzel vom Seitenschille aus

besser sehen zu können, und alle diese Kirchen sind grade golhische.

Wir unterlassen es, dem Verfasser auch bei seinen Vorschlägen in Bezug auf Reinheit des Slyls

bei Neubauten zu folgen, als ausserhalb der Zwecke unserer Zeitschrift liegend, obschon es uns auch

hier unmöglich wiire, allen Vorder- und Nachsätzen unseres Freundes zu folgen.

Als Schlussbetrachtung über die vorliegende Schrift möchten wir aussprechen, wie der geistvolle,

viel gewanderte und viel belesene Forscher sich in ihr nirgend verlauguet. Dennoch war es uns nur

möglich auf dem Gebiete antiker Kunst, welche seinen speciellen Fachstudien am nachslen liegt, mit ihm

entweder ganz oder doch in vielfachen Theilen uns einverstanden zu erklären. Anders bei der Kunst

des Mittelalters. Hier reicht es nicht mehr aus, wie vor etlichen .lahrzehnten, dass ein überhaupt wis-

senschaftlicher Geist, dem natürlicherweise die Bedeutsamkeit der Kunsterscheinungen jener Periode niclit

verborgen bleiben konnte, so zu sagen seine gelegentlichen Ideen über deren Ursprung n. s. w. aus-

spricht. Auch hier ist ein strenges wisscnschaniirhes Eingehen, namentlich durch OiicllensliKliuin. d. h.

sowohl der sciirii'tlich verzeichneten, als der niominiental sich daistellenden, nothwendig. Wer hierzu

weder Zeit noch Beruf hat, der möge wenigstens anerkennen, dass die Wichtigkeit der Aufgabe beider

wohl wiu-dig ist, und die Enischeidung der Fragen denen (dierlassen, die eben dieses ernstere Sludiiun

zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben. Wenn wir auch niclit voraussetzen können, dass die ins Detail

eingehenden Ausarbeitungen, welche allen allgemeinen Schlussfolgerungen zur Basis dienen müssen, aus-

serhalb des Kreises der eigentlichen Fachgenossen, einer allgemeineren Kenntnissnahme sich erlVeiien, so

darl man doch wenigstens empfehlen, sicii mit den Schhissfolgerniigen, welche in po])ul;ireren Werken,

deren wir oben einige namhaft machten, sehr id)ersichtlich zusannnengeslellt sind, bekannt zu machen.

Unserem liochverehrlen Fi'eunde aber holTen wir künflig wieder auf Gebieten, worin er sich heimischer

bewegt, zu begegnen, und aus seinem Munde wieder jenen oft so tiefsinnigen Erörtei'ungen zu lauschen,

worin er sich so vielfach als Meister gezeigt hat. v. Q.

]¥aclisclirift.

Nachdem der Druck des viuliegenilen Ilel'lcs bereits beendigt isl, geht uns aus Veranlassung der in den

.Mitllieil. der k. k. Central-Coniniission I. S. 197 entliallcnen, so überaus dankenswertlicn ,, Charakteristik der

Baudenkmale Böhmens," von Herrn J. D. Passavant ein Nachtrag über die S. Georgskircbe in Prag (s. oben S. 14 7)

zu, welchen wir in unserem folgenden Hefte niittiieilen werden. Bk».



Ueber die mittelalterliche Kunst in Böhmen und Mähren.
(Forlsctzuiig. — V'ei'gl. Heft IV. S. 145.)

JJieses an den Minialuren czechischer Abstammung nachzuweisen, folge hier eine

kurze Angabe und Charakterisirung einiger der hedeutendslen derselben, was genügend er-

scheinen wird, da Dr. W.\age.\ sie bereits im Kunstblatt meist ausführlicli beschrieben bat.*)

Czechische Miniaturen vom XI. bis zu Ende des XIV. Jahrhunderts.

Die ältesten mir bekannten Darstellungen in böbmisclien Handschriften sind die in

der Legende des h. Wenzel vom Jabr 1006, welche sich in der Wolfenbiittler Biblio-

thek befindet, und wovon die Museumsbibliotbek zu Prag eine neue Copie besitzt. Die darin

enthaltenen Federzeichnungen sind zwar noch sehr roh, jedoch mit einiger Lebendigkeit in

der Darstellung der Gegenstände behandelt. Für das Costüni gewähren sie ein ganz beson-

deres Interesse.

Noch eben so roh, nur dabei geistloser in byzantim'sclier Weise behandelt, sind die

Miniaturen im Wyssehradcr Codex, einem Evangeliarium, welches Herzog Sobieslaw im

Jahr 1129 der Wyssehradcr Collcgialkircbe schenkte, und nachmals bei den Eidleistungen

der böhmischen Könige soll gebraucht worden sein. Man glaubt ihn ans dem XI. Jahrhun-

dert. Die zahlreichen Minialuren in Deckfarben auf Goldgrund ausgeführt sind nur in Bezug

auf das Coslüm einer besondern Beacbtuii" werth. So sehen wir auf einem Blatt einen

König unter einer Pforte stehen, in der Beeilten hält er einen Scepter, in der Linken einen

Stab mit Kreuz. Sein bis auf die Kniee gehendes Kleid ist reich besetzt, darüber trägt er

einen weissen Mantel. Die Strümpfe sind rotli, die Schuhe schwarz mit Perlen besetzt.

Diesen Pergament-Codex in Folio bewahrt jetzt die Prager Universitätsbibliothek.

Sehr ausgezeichnet ist dagegen eine Mater verborum, eine Copie des Glossars,

welches auf Anordnung Salomons, Bischofs von Constanz, im Jahr 920 verfasst wurde. Die

in dem böhmischen Museum befindliche Copie schrieb 1202 der Schreiber Wacerad, welcher

wohl auch die böhmischen Glossen hinzufügte; die Miniaturen sind vom Maler Miros law

l S. Deutsches Kunstblatt 1S50. S. U7 u. 2S9.

1SS6. 25
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gefeiiigl, wie dieses nul" S. 457 ersichtlich ist, wo er in Möiichskleiching zu Füssen der diis

Chrislkiiid liallenden Maria kiiiel und einen Zettel mit fulgender Insclirift hah: ura pro illii-

miiiatore Mirozlao. A. MClI. Das Ahkiirzungszeiciicu üher dem C gilt hier als Verdoji|>-

lung desselheii. Dieses Wörlerhiich ist reich verziert mit hihlischen Darstellungen in i\vn

Initialen, die farhig auf Goldgrund mit Deckfarhen stark aufgetragen sind. Die schwarzen

Umrisse der Figuren sind von geistreicher Zeichnung und höchst ausgezeichnet für jene

Zeit. Die Gewänder zeigen meist eine feine Beobachtung des Wirklichen und, ganz so wie

auch in Deutschland im XIII. Jahrhundert, ein völliges Verlassen der conventioneil byzanti-

nischen Behandlungsweise. Eine besondere Beachtung verdient das erste Blatt mit dem das-

selbe fast ausfüllenden Anfangsbuchslabcn A zum Worte Alba. Er ist aus vielen Verscblin-

gungen, Blälterwerk, menschlichen Gestalten und zum Theil jdianlaslischen Thieren gebildet,

die öfters auf das slaviscbe Heidenthuni ans})ielen. So im obern Theil eine gekrönte Eule

von zwei AfTen gehalten, zu welcher ein Teufel einen grösser gehaltenen Mann beim Schopf

heranzieht und dessen blutender Kopf von einem wilden Thiere beleckt wird. Die Eule

stellt hier einen Götzen vor, wie dieses aus Dalemil's Reimchronik erhellt, wo König Swa-

topluk dem lieidnischen Böhmenherzog Boriwoj vorwirft, dass er, seinen Schöpfer verkennend,

eine langöhrige Eule als Gott verehre. Der Mann dürfte einen heidnischen Priester dar-

stellen , welchen Satan gegen jenes bessern Willen zur Anbetung des Götzen herbeizieht,

wodurch denn angedeutet wäre, dass der damaligen Ansicht gemäss der in Böhmen noch

fortbestehende Götzendienst nur ein Werk des Teufels sei. Eine andere liöchst merkwürdige

Darslellunif ist die der Göttin Siwa in einer unten am Buchstaben betindlichen runden Ver-

schlingung. Die halbe Figur eines leicht gekleideten Weibes hält zwei weisse Blumen oder

Fruchtstengel in die Höhe. In dem sie umfassenden Kreis steht oben: ESTAS SIVA. Ueber

diesem Bild sitzt ein Jüngling die Fidel streichend. Das Wort Ziva (Siva) wird in der

Maler verborum selbst dun-li ilea friivienli, Ceres, erklärt. Wir haben somit hier eine Ab-

bildung der Göttin der Fruchtbarkeit, oder auch der Liebesgöllin der Slaven, welche die

ihr geweihten Blumen hält.*) Der jugendliche Geigenspieler, der auf einer Bank mit Lehne

sitzt, scheint einfach ein Symbol der Freude zu sein. Unten, zu den Seilen des grossen

Buchstaben, stehen zwei grösser gehaltene Gestalten zweier Geistlichen. Bei dem Bischof

links bat sich der Anfang des Namens Gregorius erhallen. Auf der Schrifirolle, die der

gegenüberstehende Mönch nebst einem Buch hall, sind die Anfangsbuchslalicn Hl . . . zu

erkennen. Nach genauer Betrachtung dieses reichhaltigen Gegenstandes scheint mir die lei-

tende Idee dabei gewesen zu sein, in dem Buchstaheii das Ileidenthuin zu veranschaulichen,

welchem gegenüber das Ghristenthuni in erhabener Würde steht. — Unter dein Buchstaben

*) Si-lii iiicrkMüidif; ist cino andorc Darslrlliing dor Siwa auf fiiii-ni in Kiiiifcr f^clrirlioiipii Scliliisscl, welchen man

vor einitren .laliren in einem nnleiinlisclien (lewöllie am Wysselira«! enldeikle. Der irrössere Theil des Seliliissels ist mit

arabesUenartiiicn Verziernngcn Kesilim(i( Kl, welche ein linnd in der Mille nniiielien, in dem eine weihliclie lieslall idie Siwa)

sitzt, in der Rechten einen Hliilhensteni,'el . in der Linken einen Kranz hallend. Kine Ahhildnnv derselhen lindiM man in

Wocel's (irundziigen der böhmischen Altcrthumskunde Tal). III. Fig. 2. Den Schlüssel seihst liewalirl das .Mnsenm in i'rag.
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II, Seile 137, inil der li.illieii Fi|iur des Erlösers, der l)arllos inil hhuiem Nimbus auf Gold-

grund dargestellt ist, kiiieen ein Geistlicher und ein noch junger Mann im Laienkleide und

mit lirauiien Locken; beide hallen ein S|iruehl»and mit den Worten: E-rdiidi jainulos. Soll-

ten unter diesen gleicbl'alls der Schreiber und der lllinninalor dargcstelll sein, so wäre

längere Zeit an diesem Werke gearbeitet worden, und unser Künstler damals noch nicht in

den geistlichen Sland getreten. Dieser fiir Böhmen so wichtige Codex, in dem sich die

einheimische Kunst schon auf einem hohen Stande zeigt, ist ein Geschenk des Grafen Joseph

viiN KoLowRAT auf Hrczuic an die lübliulhek des böhmischen Museums in l'rag. Eine aiis-

lührliclie Beschreibung nebst Abbildung des grossen Buchstaben A befindet sich im 1. Heft

der Archäologischen Blätter, herausgegeben von dem archäologischen Comite des böhmischen

Museums in l'rag. Dieses Heft ist jedoch, so viel uns bekannt, nicht ausgegeben worden

und in Deutschland so gut wie nicht gekannt; wir gelten daher hier (Rl. XI; s. oben [Hen4]

zu Seite 165) in verkleinertem Maasstab eine Nachbildung des schönen und merkwürdigen

Buchslaben A, der zu weitern Auslegungen reichen Stoff bietet.

Von knnslliisloriscliem Interesse ist eine lateinische Bibel aus dem Kloster Ja-

romir bei Jose|disladl, vom Jahr 1259, welche sich gleichfalls in der Museumsbildiolliek zu

Prag befindet. Auf S. 278, im Buchslaben E, bat sich der Schreiber in rotlier Mütze und

blauem, rolh gefüttertem Mantel abbilden lassen. Dabei steht: Sbig7mis de Ralibor hoc

scriiisi. Und S. 340 im J steht der llluminist, in rolhem Kleid mit violettem Mantel, auf

einen Sprncbzettel mit der Inschrift deutend: Dohnsse Lntomericensis pinxi. Anno MCCLVIIII.

(Bohusch von Leitmeritz.) Hier sehen wir also bereits die Schreib- und llluminirkunst

durch Laien ausgeübt, wie denn auch scIkoi inn jene Zeil in Prag eine Zunft von Scriptores

und llluminatores bestand. Unter mehreren schönen Miniaturen ist besonders die beim Psalm:

Salve ine etc. sehr beachlenswerlh. Hier erblicken wir David dem Ertrinken nahe, den über

ihm thronenden Christus anrufend. Merkwürdig ist nun in diesem Bilde die schöne, fast

aualomiscb richtige Zeichnung des Nackten, während diese in frühern Blättern desselben

Buches sehr sleif und schlei hl verstanden ist. — Die Zeichnungen sind mit feiner Feder

umrissen. Die Fleischlheile, einfach mit Deckfarbe colorirl, haben nur an Wange und Mund

etwas Rölhe. Der Gang der Gewänder bat einen schönen Schwung.

In noch liöberm Grade als Bohusch bewährte sicii Ben es oder Benesch, Domherr

bei S. Georg in Prag, durch seine geistreichen, nach einer Notiz auf dem Tilelblatte im

Jahr 1312 gefertigten 3Iiniaturen zu einer Passio Domini, als ein origineller Künstler.

Das Tilelblalt slellt dar die Tochter Königs Ottokar IL, Kunigunde, Aeblissin des S. Georgen-

Stifts, umgeben von mehreren Klosterfrauen und vor ihr knieend den Canonicus Beues, oder

Benessius, wie er sich hier nennt, ihr das Buch in Gemeinschaft mit Georg dem Schrei-

ber überreichend. Es folgen dann einige Blätter mit Allegorien auf die Braut Christi, so-

dann die Schöpfungsgeschichte, Darstellungen aus dem Leiden und Leben Christi und solcher

der himmlischen Hierarchie. Alle diese Composilionen sind leicht und geistreich mit der

Feder gezeichnet und aquarellartig mit vieler Feinheit colorirt, so dass die durchschei-

25*
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iK'iulc Weisse des Pergaments, besonders bei schwarzen Gewändern, mit viel Gescliick für

die Lichllöne benutzt ist. Die Schatten sind tief, die üebergänge zart. Die durchgängig

etwas langen Gestalten sind alte sehr sprechend im Ausdruck, zuweilen von schöner Gesichts-

bildung. Der Faltenwurf noch wenig geschwungen, ist grossarlig geordnet, nnl stark nus-

gebogenen Rändern. Besonders grossartig gedacht ist eine schmerzensreiche iMutler Gottes,

und die Darstellung, wie Christus der Maria erscheint und sie sich umarmen. Der grosse

Ernst und die Innigkeit, welche sich darin ausspricht, sind wahrhaft ergreifend. Sehr schön

behandelt ist auch das Blatt mit Christus, welcher die Seelen aus dem Linibus befreit. —
Die Pergamenthandschrifl in gr. 4. von 36 Blättern besitzt die Universitätsbibliothek zu

Prag. Eine ausführliche Beschreibung davon giebt Dob.ner im VI. Bande seiner iMonumenta,

S. 328 ff. Derselbe erwähnt auch noch von demselben Benes ein in den .Jahren 1352 bis

1362 abgeschriebenes „Fragmenliim codicis praebendarum distributionuni rl ujfichivuin eccle-

siae S. Georgii etc.", das er gleichfalls mit Miniaturen ausgeziert hat. Benes starb sehr all

am 21. October 1397 als Domherr an der S. Apollinariskirche auf dem Windberge zu Prag.

Bei weitem der ausgezeichnetste Miniaturmaler Böhmens um die Mitte des XIV. Jahr-

hunderts, und überhaupt einer der vorzüglichsten Meisler dieser Kunstart, war Zbysch,

oder, wie er sich bezeichnet, Sbisco de Trotina. Es giebt zwei Orte dieses Namens,

den einen in Schlesien an der Quelle des Baches dieses Namens, den anderen an dessen Aus-

fluss in die Elbe. Aus welchem derselben Sbisco gebürtig war, isl unbekannt. Die Mu-

seumsbibliothek in Prag besitzt zwei Maiiuscriple, die mit Miniaturen seiner Hand ausge-

schmückt sind. Das eine ist ein Mariale, welches der Prager Erzbischof Ernst v. Par-

(lubic fertigen liess, und enthält noch zwei grosse Miuiaturblätler mit etwa G" holien Figu-

ren; das erste Blalt wurde herausgerissen. Das darauf folgende stellt die Darbringung im

Tempel dar. Die Bewegungen der Gestalten sind von ungezwungener Natürlichkeit; die

Köpfe von starker, aber schöner Bildung, haben volle Nase und vollen Mund, sowohl bei

den Frauen, als bei den Mäiniern. Noch vorzüglicher ist das dritte Blall, ilie Verkündigung

darstellend. Maria, von beinahe blendender Schönheit und Anmnlh, erhebt sieb verwundert,

aber höchst edel von ihrem Sessel bei dem Gruss des jugendlichen Engels, der ein Spruch-

band mit der Inschrift: „hoc Sbisco de Trotina p." hält; ein Beweis, wie sehr der Künstler

sich seines Werlbes bewnsst war; und in der Thal bat er bei dem feinsten Sinn für Schön-

heil und Adel in seinen Darstellungen ein so warmes Gefühl für lliligiosilät ofl'eubart, dass

er der Fra Angelico da Fiesole seines Landes genannt zu wcrdi'u verdiente.

Den andern Perfirament-Codcx, ein Li her viaticus mit Miniaturen \in\ Sbiscd de

Triiliiia, liess der Bisclnif vdii Lciitomischel Johann von Neumark, Kanzler des Kaisers,

der die goldene Bulle geschrieben, ums Jahr 1360 fertigen und aufs reichste mit Initialen

ausschmücken. Trdtz der Kleinheit der in diesem befindliclicii Miniaturen gehören sie duch

zu dem Vorzüglichsten, was man in dieser Art besitzt, und zeigen eine Schönheit und Voll-

endung, die zu den besten Hoffnungen für eine hohe Ausbildimg der Malerei in Böhmen bc-

rechligten; leider aber kam diese dinvli die Missgeschicke des Landes im XV. Jahrhumlert
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nicht zur Entwicklung, und konnte sich nachmals durcii fremden Einfluss nie mehr selbst-

ständig erheben. — Aul dem grossen reichverzierten Blatt ist im B der segnende Heiland

auf einem Throne sitzend dargestellt. Unten kniet der Erzbischof von Prag. Am Thron

spielt David die Harfe; unten sieht man ihn mit der Schleuder gegenüber Goliath; sodann,

wie er ihm den Kopf abhaut. Der Buchstabe G enthält die Darstellung der Verkündigung.

Gott Vater reicht aus den Wolken mit ausgestreckten Armen das Kind der Maria hin, die

jedoch nur nach dem links knieenden Engel binblickt. Unten kniet der Bischof von Leuto-

mischel. — Im ist die Anbetung der Könige dargestellt; im altern Könige ist das Bild-

iiiss Kaiser Karl's IV. zu erkennen. — In einer untern Randverzierung mit zwei Propheten

verdient der eine, wegen der guten Verkürzung des nach oben blickenden, von vorn gesehe-

nen Kopfes, besondere Beachtung. — Neben dem // mit dem Tod der Maria hält die halbe

Figur eines bärtigen Mannes eine Schriftrolle, auf welcher der Name des Malers Sbisco de Tro-

lina zu lesen ist. — Noch erwähne ich einen Buchstaben R mit dem Bild des h. Herzog

Wenzel in Hermelinmantel, römischem Panzer, Beinbekleidnng von Kettenwerk, und Fahne

und Schild haltend. Das Schwert ist nach dem jetzt noch vorhandenen Krönungsschwert,

das einen bläulichen Achat im Knopfe hat, abgebildet. — Auf dem Rand desselben Blattes

ist eine stehende Maria, welche dem Christuskind einen Apfel reicht, sehr fein mit der Feder

gezeichnet und aquarellirt; ein Bild von reizender Schönheit. Hierbei ist zu bemerken, dass

sonst die Miniaturen des Sbisco stets mit Deckfarben gemalt sind. Wie bei jeder in das

Leben eingreifenden Kunst die Gegenwart mit ins Bereich der Darstellungen gezogen wird,

so hat auch unser Künstler neben den heiligen Gegenständen in den Initialen Bildnisse

hocbsleheuder Zeilgenossen mit angebracht; zuerst den Bischof von Prag, dann seinen Gön-

ner den Bischof von Leutoinischel, ferner seinen verehrten Kaiser, zuletzt sich selbst.

Die DarstelUmgsweise des Meislers Sbisco steht in Böhmen nicht vereinzelt da, viel-

mehr finden sich noch viele Miniaturen in gleichzeitigen Handschriften vor, welche seiner

Kunstrichtung, wahrscheinlich selbst seiner Schule angehören. Zu den vorzüglichsten dersel-

ben gehören nachfolgende:

Ein Missale im Prager Domschatz aus der zweiten Hälfte des XIV Jahrhunderts

enthält Miniaturen von Peter Brzuchaty, der angeblich derselbe Künstler, ist, welcher im

Verzeichniss der Prager Malerbrüderschaft von 1348 Petrus Venlrosus genannt wird. Da

das Wappen von Olmütz und das des dortigen Bischofs Ocko von Wlasim, später Erzbiscbof

von Prag, sich in dem Missale vorfinden, so fertigte der Künstler diese ausgezeichneten Mi-

niaturen unstreitig für jenen Bischof in Olmütz. Jedoch bediente er sich dabei der Hülfe

eines Schülers, da einige Blätter von weit geringerer Ausführung sind.

Ein zweites dem vorhergehenden Codex nahestehendes Werk ist das Missale ol Iu-

ra ucensis im Stadtarchiv zu Brunn, welches gleichfalls um 13G0 soll entstanden sein. In

der ersten Initiale, einem A, ist oben die halbe Figur Christi dargestellt und darunter knieend

„üomimts Nicolaus preposikis Bnmensis", wodurch wir erfahren, wer das Werk hat fertigen

lassen. Der Ausdruck dieses Betenden ist von grosser Innigkeit; der Kopf besonders schön.
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In den Ecken dos Hlattes sind die Hauplproplieleii aiij^eliraelil. Alles isl scli('in und ;^cisl-

reich beliaiidelt; die Millel- und Sclialtenlöne im (^iirisluskopf sind sehr kiiilliff. Beim Ca-

iidii lielindet sieh eine grössere Minialur eines Christus am Kreuz mit Maria und Johannes zu

denSeiten stehend. Auch in diesem grösseren Hilde ist derselbe Sinn für Schönheit und der

ergreifende Ausdruck in den Köpfen zu hewnudern. Die (lesichlsbildungen haben dieselben

vollen Formen und schön geformte, wenn auch starke Masen, dieselben liefen Miltellöne im

Chrisluskopf und jenen rundlich gezogenen Faltenwurf, wie wir sie schon oben beobacblel

haben, und auch noch bei 3Ieister Theodorich von Prag wiederfinden werden.

Einige andere Handschriften mit Miniaturen aus derselben Zeit und von derselben Be-

baudlungsweise übergehend, will ich hier nur noch eines Ponlilicale gedenken, welches Albert

von Slernberg, Bischof von Leulomischel, für sich im Jabr 1373 hat fertigen lassen, und welches

sichjelzlin der Slrahower Bibliothek zu Prag befindet. In verschiedenen Initialen sind die Sa-

kramente dargestellt, zwar noch in der damals üblichen Art und Weise der böhmischen

Schule, aber nicht mit dem freien Sinn für Schönheit und der geistreichen Behaiullungs-

weise, die wir an früheren Werken bewunderten. Dagegen zeichnen sich die Miniaturen

sehr vortbeilhaft aus, womit Thomas von Stitny das von ihm um 1374 verfasste Werk

ausschmücken Hess. Es ist dieses ein christliches Lehrbuch für seine Kinder {naucenj

krestiankc), jetzt in der Universilälsbibliotbek zu Prag befiiullich, das in doppelter Beziehung

von grossem Interesse ist, indem eines Theils der vorlrellliche Mann sich darin über alle

öffentlichen und Privat- Verhältnisse seiner Zeit umständlich und ohne Bückhalt, aber höchst

keusch ausspricht, andererseits aber auch sein Werk von einem vorzüglichen Miniaturmaler

ausschmücken liess, der uns zeigt, zu welcher Blüthe damals seine Kunst in Böhmen ge-

diehen war. Die mit der Feder gezeichneten Umrisse sind mit Deckfarben colorirl und

schallirt. Der (irund ist zumeist Glanzgold. Die Kö|pfe sind id't von sehr lieblichem Aus-

druck; die Gewänder wohl verslanden. Die 18 Darstellungen in Iiiiti;diMi zeigen uns das

Goslüm jener Zeit und können zugleich als Andeutungen des scbrilllichen Inhalts dienen.

Es sind nämlich folgende Bilder:

1. Unterricht eines Lehrers an Mädchen.

2. Ein betender Mann.

3. u. 4. Singende Frauen und Mädchen.

5. Ein liebender Jüngling spricht mit einer jungen Frau. Ojjcn der Salau. Der Lieii-

haber hat ein sehr feines Gesiebt und einschmeichelnden Ausdruck. Seine Beinklei-

der sind blau und rulli. Sic ivt mit einem goldeni'u Gürtel geschmückt, lial ein Her-

nielinkleiil mit langen falschen Aermeln und liingschnäblige Scbnlic an.

6. Eine Mutler mit zwei Töchtern, welche Kränze auf den .\llar leyen; der einen "rrdcu

die Ilaare abgeschnitten; dabei vier betende ^^'eiber.

7. Ein Jüngling, der an einem Pull liest.

8. Hier erscheint er in rotheni Mantel mit Du( lorhul.

0. Ein junjrer .Mann und seine Fraii halten ein Bueli.
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10. Die Taufe. Das Kind steht im Taufbecken.

11. Firmelung eines Mädchens.

12. Communion einer Familie von vier Personen.

13. Die Trauung. Der Geistliche steht in der Mitte. Der Bräutigam trägt ein grünes

kurzes Kleid, Beinkleider gctheilt grün und rolh und über die Lenden einen Gürtel.

Die Braut hat ein weit ausgeschnitlenes Kleid an, das mit Hermelin besetzt ist, trägt

einen goldenen Gürtel und langherabwallende Haare.

14. Ein Bischof weiht ein Diadem ein.

15. Die Beichte.

16. Die letzte Oelung, oder das gute Ende.

17. Der Tod erdrosselt einen Sterbenden.

18. Die Krönung Maria von musicirenden Engeln umgeben.

In Bezug auf Sitten und Trachten sind auch einige Rechlsbücher sehr merkwürdio-.

Z. B. ein Canonisches Recht aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts in der Pra-

ger Museumsbibliolhek. Hier sitzt der Richter, stets rotli gekleidet, mit übereinander geleg-

ten Beinen; Roth ist die Farbe der Gerichtsbarkeit; die übereinander gelegten Beine waren

für die Richter ein Gebot, um auch äusserlich die aus der Ruhe fliessende Unparteilichkeit

zu bezeugen. Vor dem Richter stehen die Ankläger, dabei immer nach altbohmiscbem Ge-

brauch die Ansprache: ich bitte um Recht (prosu prava). — Sodann ein Codex juri um
municipalium civitatis Brunensis, oder ein Municipalrecht vom Jahr 1354, durch den

Sladtschreiber von Brunn Jobannes geschrieben, gr. fol., welches sich in dem Archiv jener

Stadt befindet. Bei dem Gesetz über die Jagd ist unter einer Gerichtsverhandlung eine Jagd

in slavischem Costüm dargestellt; der Spiessträger folgt hinten zu Pferde. Auf dem Blatt 103

sitzt der Schreiber an seinem Pult, dabei die Inschrift: Dominus Johannes nolarius civitatis.

Die zwei letzten Blätter zeigen Christus, wie zum Gericht, auf dem Regenbogen sitzend,

und ein Ecce homo. Diese Miniaturen sind indessen nicht vorzüglich, das Nackte ist sehr

ungeschickt gezeichnet, und das 3Iodellirte schlecht behandelt.

Eine böhmische Bibel alten und neuen Testaments, in gr. folio, auf der Biblio-

thek zu Olmütz befindlich, scheint ums Jahr 1370 geschrieben und ist in der ersten Hälfte

mit schönen Miniaturen ausgeschmückt; in der andern befinden sich nur Federentwürfe, die

vorbereitet mit Goldglanz umgeben sind, aber noch der Ausführung in Farben ermangeln.

Dieser unvollendete Zustand lässt uns indess erkennen, wie geistreich der Künstler zu Werk

gegangen ist. Auf dem ersten Blatt sind in sieben Runden die sieben Schöpfungstage dar-

gestellt. Gott Vater erscheint als alter Mann in ultramarinblauem Gewand. Die Eva hat

ein liebreizendes, rundliches Gesicht. Die Schatten in der Carnation sind grünlich unter-

malt und mit röthlicher Deckfarbe übergangen. Gleichwie in den niederländischen, deutschen

und französischen Bücherausschmückungen jener Zeit, treibt auch hier der Humor in dan

Randverzierungen sein freies Spiel. So sehen wir neben einer Darstellung, wie Moses Was-

ser aus dem Felsen schlägt, im Rande einen spinnenden Bären. Die Landschaften in den



2(10 i'heu niE mittelalterliche kunst in Böhmen und mähren.

Minialuroii erinnern selir an die Darslellungsweise in unseren ältesten llulzsclinilten, iiaineiit-

liili lieini li. Clii'istopli von 1423. Bemerkenswerlli ist es auch, dass das Erdreich mit sei-

nen Räumclien und l'llan/.en dieselben Eigenthümliciikeiten zeigt, wie der (Irund des hron-

zenen S. Georg ouf dem Ilradschin von 137.S. Oefters sind die Gründe zinnoberrolii oder

ultramarinblan und sehr schön niil leichten goldenen Ornamenten wie übersponnen. Eine

liüchst anziehende Gestalt ist ein Daniel zwischen zwei Löwen in der Grube sitzend. Den

schönen jugendlichen Kopf umwallen krause blonde Haare, die einen schönen Gegensatz zu

seinem ernstbetracbtenden Ausdruck bilden. In der Miniatur der Geburt Ciiristi Jiat .Maria

ein feines längliches Gesicht. Das Ghristuskind ist noch sehr unförmlich ; der P'altenw urf da-

gegen fein und schön behandelt. Diese Wabrnelnunngen lassen einen deutschen Einfluss

vermulhen, wenn diese Miniaturen überhaupt der böhmischen oder mährischen Schule ange-

hören sollten.

INoch weit bestimmter erscheint diese Richtung in der deutschen Bibel des Kö-

nigs Wenzel in 5 (?) Bänden gr. folio in der Hofbibliothek zu Wien. Diese sehr reich

mit Miniaturen ausgeschmückte Handschrift wurde in ihrem künstlerischen Theil nicht ganz

vollendet, doch bildet sie ein Hauptnionument für die böhmische Malerei aus dem letz-

ten Zehntel des XIV. Jahrhunderts. Auf dem ersten Blatt befindet sich die würdige Ge-

stalt Christi; über demselben beginnt der Text mit den Worten: Jiic liebt sich uii die vor-

rede und der prologus über das buch duz do heisset und (jeiianl ist Biblia elc. — Auf

dem zweiten Blatt sitzen König Wenzel und die Königin auf einem Thron, er mit Schwert

und Reichsapfel, sie mit Scepler und Reichsapfel. Zwei Wappen enthalten den einköpfigen

schwarzen Adler auf gelbem Gruiul und den weissen doppelschwänzigen Löwen Böhmens

im rothen Feld. — Die Rückseite desselben RIattes zeigt in sieben Runden die sieben

Schöi)fnngslage, umgeben von den Propheten und den Aposteln. — Sehr reich und phan-

tastisch sind die Randverzieruugen , in welchen öfters König Wenzel selbst mit seiner Ge-

liebten, der Rademagd Susanna, und seinem bis jetzt noch nicht entziiferten Ausrid': .Joho

pzdc loho" angebracht ist. Din'ch diese Darstellungen gewinnt die Sage an Glaubwürdig-

keit, dass, als die prager Altstädter im Jahr 1393 den König Wenzel im Wasserlhurni, jetzt

Königsbad genannt, gefangen hielten, er durch eine Rademagd .\amens Susanna befreit wor-

den sei, indem sie ihn auf einem iNachen über die Moldau an's jenseitige Ufer gebracht

habe. — In den Bildern der Randzeichnungen sehen wir n. a. den König in einem Stock

sitzend von Susanna gepflegt, ein andermal nackt in einer Badewanne, von Snsaini.i und

einer Gefährtin gewaschen. Die Gelieble ist innner ganz ähnlich und überaus lieblich dar-

gestellt. In i\vn Verzierungen kommen öfters sehr derbe R(ddieilen vor. In künstlerischer

Hinsichl sind die Miniaturen von ausgezeichnetem VV^erth, \\v\]n auch nicht von der Ge-

diegenheit in der Zeichnung und .Vusführung und eben so wenig im geistigen Gehalte, wie

die besten Hervorbringungen dieser Art, welche wir bisher betrachtet haben.

Zum Schlnss der Angaben von brdimiscb-mährischen Miniaturen aus dem M\. Jahr-

linndert erwähnen wir hier noch das Missale, welches Laurinus von Slatuwic für Sbynco,
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Erzbiscliof zu Prag, im Jahre 1409 zu schreiben vulleutlele. Der Pergament -Codex in 4"

helin<let sich in der llorbibliolhek zu Wien. Dieses Werk enthält neben schönen mit iiislo-

risclien Darstellungen geschmückten Initialen nur Eine grosse Miniatur, den Calvarienberg

darstellend. Christus am Kreuz zwischen den Schachern hebt sich hell auf einem blauen

Grund mit Goldranken ab. Die Schacher sind sehr stark bewegt, die Köpfe der Frauen

und des Johannes sehr Ueblich, jedoch ohne Tiefe des Ausdrucks. Die Figur des Christus

ist übermässig langgestreckt. — Die erste initiale zeigt einen sitzenden Christus, dessen

Kopf besonders schön und selbst fein in Zeichnung und Ausdruck ist. Der Maler ist nicht

angegeben, seine Werke aber bilden für uns einen angemessenen Schluss der Kunstrichtung

des XIV, Jahrhunderts, in der noch die letzten Spuren der national-böhmischen Schule be-

merkbar sind, jedoch der Einfluss aus Deutschland bei weitem überwiegend ist. Dieser

besteht besonders in den länger gehaltenen Figuren, den feineren Gesichtsbildungen, dem

vollen und etwas geschwungenen Faltenwurf u. a. mehr, was nur durch den Anblick erfasst,

durch Worte aber nicht anschaulich üjemacht werden kann.

Nachdem wir bei Aufzählung vorerwähnter Miniaturen zu zeigen im Stande waren,

wie seit 1312 bis zum letzten Viertel des XIV. Jahrhunderts die böhmische Malerschule

sich in einer nationalen Richtung zu schöner ßlülhe entfallet hat, dann aber zu sinken an-

gefangen, so hätten wir dieses jetzt auch an grösseren Werken nachzuweisen. Leider aber

haben sich bieilür nur wenige Monumente erballen, und mit Ausnahme des Theodorich

von Prag können wir selbst keinen böhmischen Maler jener Zeit namhaft machen, welcher

bedeutende Werke ausgeführt hätte. Einige böhmische Namen in den alten Maler-Verzeich-

nisseu und die wenigen erhaltenen Werke von unbekannten böhmischen Künstlern stehen

der Zahl nach in keinem üherwicgendeii \'erhällniss zu den zahlreichen Namen (leulscher

Maler und ihrer Werke, welche wir dagegen aus jenen Zeiten in Prag anlrelfeii. Auch ist

es aulfallend, dass die noch vorhandenen Prolocolle und Salzungen der Künstler jener Stadt

vom Jahre 1348 ursprünglich in deutscher Sprache sind abgefassl, und erst um 1430 ins

Böhmische übersetzt worden, „als nicht mehr alle Küiisller der Brüderschaft die deutsche

Sprache verstanden," wie Ruxcer in seinen Materialen zur allen und neuen Slalislik von

Böhmen im VI. Heft S. 119 bemerkt. Unstreitig geht hieraus hervor, dass in den früheren

Zeiten weniijslens die Künstler in Prajj überwiegend der deutschen Nation angehörten. Er-

wähnte, vom Kaiser Karl IV. beslätigle Salzungen ver[ifliclileten die zu einer Brüderschaft

zusammengetretenen Maler, Bildhauer, Glaser, Schildner und Goldschläger zu einem gemein-

schaftlichen Gotlesdienst auf Sanct Lucas-Tag, wozu sie eine 9 Pfund schwere, mit Farben,

Gold und Silber reichverzierte Wachskerze zu opfern haben. Ferner zum feierlichen Lei-

chenbegängniss beim Todesfall eines Meisters aus der „Czech'' oder einer Meisterin. — Hat

ein Knecht Streit mit seinem Meisler und will nicht arbeilen, den soll kein anderer Meister

zu sich nehmen; die Sache sollen sie den vier Vurslelurn zur Entscheidung vorlegen. —
1S6C. 26
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IVicmund soll in ilei- Czccli etwas Anderes reden, als wiiriim es sieh in dei' (>ze(li iiandell. —
"Wer ein Gelieimniss aus|dau(lert, soll einen Vierdunk Busse geben nnd nielil melir in den

Ralli kommen. — ISocli cnlliallen die Satzungen viele andere Anordnungen und Bussbestini-

numgen, die in Riecger's Werk können eingesehen werden; hier mag das Mitgetlieilte

genügen.

In dem Verzeichniss der Briiderschaftsmitglieder des Jahres 1348 finden wir folgende

Maler namhaft gemacht: Primus Magister Thcodoriciis (Dietrich von Prag) wird zuerst ge-

nannt, ihm folgen nach alphabetischer Ordnung: Mar/. Bernarth, Marj. Clo, Utichck, Jobann

Gahjcus, Heyiiricus, Schildmaler, Janck, auch Johann der Illuminator genamit, Joh. Jenzck,

Johann von oder voll Eile (böhmisch z Gilowc), Schüler des Meisters Nicoluus liohlik, Ge-

org Jurk, Meister Klanz, Hieronymiis Krumperz, Prokop Kunczo , oder Kunczonis, Hofmaler

Karl's IV., auch Meisler Ktincz, königlicher Maler im Malerprotocoll von 1345 genannt; er

war der älteste in der jirager Malerbrüderschafl. Ladislaw, Meister Lazebka, Lorenz, Lucas

Illuminator, Lunda, Martinus Svevus (aus Schwaben), Peter Merschiko, Jacob Mizuluk, Ni-

coluus von Choticborz , Johannes, Peter und Wenzel Panicz, Petrus Vcntrosus, Philippus,

Peter Pustula, Niklas Rohlik, Johann von Teijn, oder Jan z Tyna, Johann Stnjla, Sstie-

panek Illuminalor, Solanskij, Rubin und Nicolaus Hotlibecher.

Wir treffen in diesem Verzeichniss die Namen von zwei Meislern, welche im Dienst

Kaiser Karl's IV. gestanden, nämlich Procop Kuncz, als den ältesten Künstler der Brü-

derschaft, und Theodorich von Prag, als den vornehmsten der Meister. Der Name des

Nico laus Wurms er aus Strassburg befindet sich nicht darin, doch war er gleichfalls

Hofmaler des Kaisers und erhielt schon 1359 und 1360 verschiedene Privilesrien , woraus

sich ergiebt, dass er in Böhmen begütert war. Bezieht sieh eine Stelle in dem ältesten

Nürnberger Wandelbüchlein auf ihn, so war er ein Bruder des Meisters Kunz. In demsel-

ben ist nämlich beim Jahr 1310 angegeben: Ciinzel bohemus frater Nicolai pictoris. *) Was

(fieser Aimahmc entgegen zu stehen scheint, ist die frühe Jahreszahl 1310. Indessen wird

ja Kunz bereits im Jahr 1348 als der älteste der Maler in Prag bezeichnet, und so dürlle

die Beziehung auf ihn ihre Richtigkeit haben. Derselbe scheint früher als Theodorich von

Prag in des Kaisers Dienste getreten zu sein; hier jedoch wollen wir znfönlersl des letztern

und anderer böhmischen Malereien, als von nationalen Künstlern, gedenken, und später den

Bericht über die von Deutschen und Italienern ausgeführten folgen lassen.

Das ausgezeichnetste Werk von Tb endo rieh von Prag sind dessen Gewölbe- und

Tafelmalereien in Leimfarben in der h. Kreuzkapelle im Schloss Karlstein **) Diese etwa

5 Stunden von Prag entfernte Burg Hess Karl IV. durch Mathias von Arras im Jahr

1348 zu bauen anfangen; 1357 war sie vollendet nnd wurde am 27. März desselben Jahres

feierlichst durch den ICrzbischof von Prag im Bciseiii des Kaisers eingeweiht. Zugegen

waren vier Bischöfe, fünf Herzoge und vi(-le deutsche imd li(ilnnisclie (irafen und Dvnaslen.

*) Siehe v. MuHn, Journal XIV. S. 25.

*) Vgl. KuGLtR, Kleine Schrift.n II. S. 496.
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Hierdurch erhallen wir einigen Aufschliiss über die Zeit, in welcher jene Werke entstanden

sind. Die h. Ivreiizkapelle, welche der Kaiser zur Aufbewahrung seiner kostbarsten Reliquien,

der kaiserlichen und böhmischen Reichsinsignien und wichtiger Documente auserkoren hatte,

belindel sich im dritten Stockwerk des grossen, in Quadern gebauten, viereckten Thurms.

Dieser hohen Bestimmung angemessen liess er sie mit so ausserordentlicher Pracht aus-

schmücken, dass sie selbst jetzt, nach so vielen Jahrhunderlen und vielfach erlittenen Un-

bilden, noch einen überwältigenden Eindruck auf den Beschauer auszuüben vermag. An den

zwei Zugangsthoren hielten ehedem 20 Lehnsträger Tag und Nacht, abwechselnd, die Wache,

und halten jede Stunde auszurufen : „Fern von der Burg, ferne, damit nicht unverhofllt dich

Unglück treffe!" Der Zugang zur Kapelle selbst geht durch vier auf einander folgende

Tiiüien, die ehedem mit 10 Einfall- und 9 Vorhängschlössern verwahrt waren. Auf der

ersten Thüre befindet sich das Wap|ien der Martinice und in böhmischer Sprache die In-

schrift: Christus, mächtiger Herr, wolle selbst diese Kleinodien behüten bis an den jüng-

sten Tag. Amen! — Die Kapelle, ein überwölbter viereckler Raum von etwa 25' im Lich-

ten, hat 13' dicke Mauern und wird in der Mitte durch ein 7' hohes eisernes Gilter in

zwei Theile gesondert; dasselbe ist jetzt noch reich verziert und mit Armleuchtern versehen;

geschwunden aber sind die ehemaligen Vergoldungen , und von den vielen Edelsteinen, die

daran prangten, hat sich nur noch ein Chrysopras von bedeutender Grösse erhalten. Das

Gewölbe stellt das Firmament dar: rechts leuchtet die Sonne, links der Mond, von edeln

Metallen gefertigt, umgeben von goldumstrahlten Sternen, die, von runden, flach erhobenen,

gelben Gläsern gebildet, durch die darunter liegende Folie einen besondern Glanz erhielten.

Die Fenster leuchteten im magischen Lichte durch Amethyste, Bernsleine und Quarze, in

vergoldetes Blei gefasst. Ringsum befinden sich Bänke mit einer drei und einen halben

Fuss hohen Vertäflung, über welcher Wappenschilde von purem Gold und Silber aufgehängt

waren, die nachmals aber durch bemalle von Holz ersetzt wurden. An den Wänden sind

ringsum 133 Tafeln, meist mit Brustbildern von Heiligen und Beschützern der Kirche, auf

Goldgrund, eingelassen ; die Wände selbst sind ganz vergoldet und haben auf den Zwischen-

räumen der Bilder die Figuren des einfachen Adlers und des gekrönten K eingedrückt, sind

mit 2267 grossen schön geschlill'enen Karneolen, Jaspissen und Amelhyslachaten aufs pracht-

vollste ausgelegt. Die Bögen der Fensterverliefungen schmücken Malereien. Ueber alle

diese Pracht verbreiteten beim Gotlesdieiist und den ausgestellten Reliquien in kostbaren

Behältnissen drei grosse Laternen von Bergkrystall und 1330 Wachskerzen ringsum von

den Wänden einen zauberhaften Glanz, der durch den Reichthum der Prieslergewänder noch

erhöht wurde. Glücklich durfte sich derjenige schätzen , welcher zu den Auserwähllen ge-

hörte , denen der Zutritt zu diesem Heiliglluime gestattet war, oder doch , nach des Kaisers

besonderer Anordnung, durch eine von Aussen angebrachte Üeffnung den Zauber dieser

Herrlichkeit bewundern konnte.

Die Malereien des Theodorich von Prag in den Wölbungen der Fenster sind sehr

beschädigt und unsclieinbar geworden, öfters kaum mehr erkennbar. Ob sie in Fresco oder
26*
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Tempera nusgefülirl sind, ist dlnic iiäliere Uiilcrsucliunj,'' niclit zu cnniltclii, docli sdieint

Letzteres am walirsclieinliclislcn. In der l""eiisU'r\völl)Uiig- an der Epislelseite heliiideii sich

auf gemustertem Goldj^n'iiiid lolgendc Darstellungen: Die Verkündigung, der Bcsiicli der Maria

bei Elisabeth und die Anbetung der Könige. Im ersten, am besten erhaltenen Bilde bat

die Gesichtsbildung iler h. Jungfinu etwas grossartig Derbes, was jedoch eine gewisse ideale

Schönheit nicht ausschliesst. Denselben Charakter finden wir gleichfalls in den meisten

weiblichen Köpfen der lieiligen Frauen in den Tafelmalereien an der Wand; dagegen hat

der grüssende Engel etwas Liebliches im Ausdruck. ]?einahe erloschen sind die Darstellun-

gen der Auferweckung Lazari, Christus bei Maria und Martha, Magdalena zu den Füssen

des Herrn, um ihm die Füsse zu salben, und Christi Erscheinen als Giirlner nach der Auf-

erstebung. Von besonders mäcbliger Wirkung dürften ehedem die Darstellungen aus der

Apokalypse gewesen sein, indem die noch erkennbaren Figuren überaus grossartig gehalten

sind, und deren, wenn auch etwas starke Köpfe durch hohe Würde impouiren. Die Ge-

wänder sind sehr einfach gehalten. Zwei dieser Malereien lassen noch die Anbetung des

Lammes und Gott auf einem Thron sitzend erkennen, welcher, das Buch mit den sieben

Siegeln haltend, von den sieben Leuchtern und Sternen und von Cherubim, Seraphim und

Engeln umgeben ist. W'eit besser, öfters vollkommen erbalten sind die auf Tafeln ausge-

führten Tem]ieramalei-eien, welche, wie schon angegeben, über steinernen Bänken und Schalz-

kästen mit einem Tälelwerk darüber ringsum in die Wände eingelassen sind und von kostbaren

Steinen umgeben prangen. Alle sind auf einen gemusterten Goldgrund mit einer flüssigen

Temperafarbe gemall. An der Wand hinter dem Altar befand sich eine grosse Tafel mit

Christus am Kreuz, Maria und Johannes zu den Seiten, welche sich jetzt in der Galerie

des Belvedere zu Wien befindet, dort aber irriger Weise unter No. 106 dem Nicolaus

Wurmser zugeschrieben wird. *) Unter diesem jetzt leeren Raum blieben an ihrer Stelle

drei nebeneinander befindliche Talehi: Ein segnender Christus im Sarkophage stehend,

links zwei Engel, rechts Maria Magdalena. Oben zu den Seilen desselben Baumes sehen

wir ferner die stark lebensgrossen Briisll)ilder des Evangelisten Johannes und der h. Anna,

welche Maria nüt dem Christkind auf dem Schooss hält. Darunter die der zwölf Apostel,

zweier Propheten und sodann ringsberuin an den Wänden die Brustbilder vieler andern

heiligen Männer und Frauen, geisllicheii und weltlichen Standes. Unter letzlern zeichnet

sich besonders Kaiser Karl der Grösse aus, dessen imposanter KdpI dem Bildniss des-

selbet) von Albrecbl Dürer sehr ähnlich ist, nur sind die Gesichlslheile derber, sein Haupt

und Barlhaar weiss, und die Krone ist von anderer Form. In den Händen hält er Scepter

und Beicbsajifel; sein Schild zeigt einen d(i|ipcllen Reichsadler auf Gnldgrmid. Seine (-ar-

nation gebt in den Schallen in einen tiefen, aber klaren schwär/liehen Ton über, der mit der

mäcbligen Bildung des Kopfes und srincin erliMbeniri Ernste Vdrlreinich harmdiiirt. Gründ-

*) Itiescs Goniäldo wurde in Wien slark lieri;o~ti'lll, der (ioldifiuiid seihst niil grauer Farlie f^ariz iilieiniaU. Hessen

erlialteii und rielili^; dem Tlieodurieli aiis l'nig aucli zugeseliriehen, sind die zwei linisdiilder der Kinlienvaler And)msiHS
unil Augnslinus l\o. '.i'i und 4:!), die elienf.dls aus der li. Kreuzltapelle nacli Wien u'eliraehl «urden. Alle idprisen TaTeln

lielindcn siili jelzt wieder an iliicn ursprünglidicn Slcllcn.
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liclie, iialiirgelreue Zeichnung und feine Modellirung darf hei unserm Meisler nocii nicht

gesucht werden; er erscheint nur ausgezeiclmet in der grossartigen, allgemeinen oder idealen

Rildiing seiner Köpfe, ohgleich er auch in seineu Porlraits die Individualität charakteristisch

wiederzugeben wnsste, und seine Hände naturgemäss bewegt sind; die Fiisse dagegen zeich-

nete er barbarisch roh und schwerfällig. Der Faltenwurf bei seinen nruslbildern ist von

grossarliger Einfachheit; bei seineu ganzen Figuren, von meist im Verhältniss zu grossen

Köpfen, sind jedoch die Gewänder seiir dürftig heiiandelt, ganz im Gegensatz zu denen der

deutschen und italienischen Maler jener Zeit, deren vielmehr schlank gehaltene Gestalten

mit Gewändern von einer gewissen Fülle mit starken Ausladungen bekleidet sind.

Dieses zeigt sich augenfällig bei einem seiner Werke in der Nähe deutscher Male-

reien, nämlich bei den Wandbildern in der Maria-Himmelfahrt- oder Collegiat-Kirche der Burg

Karlstein, wo Meister Theodorich zur Seite rechts vom jetzigen Altar dreimal den Kaiser

Karl IV. in verschiedenen Handlungen dargestellt hat. Ein jedes dieser Bilder ist abge-

schlossen durch eine gemalle Säule mit Doppelbögen, die in der Mitte auf einem Tragsteine

ruhen. In dem ersten überreicht „Karolus IUP itnperalor" seiner Gemahlin „Bianca rc-

gina" das vom Papst ihm verehrte Stück des h. Kreuzes. Zwischen Beiden steht noch die

luschrilil: „Saiicla Triiütas," welche sich wahrscheinlich auf eine nicht mehr vorhandene

Malerei darüber bezieht. Der Kaiser trägt die böhmische Krone, ein langes weisses Kleid

mit grünen Ornamenten von paarweise verschlungenen Vögeln, grüne Strümpfe und goldene,

schwarz gewürfelte Schuhe. Sein Profil ist von sprechender Aehnlichkeit. Die Königin

Bianca, weder schön von Gesicht, noch anmuthig in ihrer Bewegung, trägl ein blaues Ober-

kleid über einem langen Unterkleid von grüner Farbe; ihre nackten Füsse umhüllen nur

netzförmige Pantoffeln. — In der zweiten Abtheilung reicht Karl IV. seinem jugendlichen

S(dm Wenzel einen Bing. Hier ist Ersterer mil einem scharlachrotheu Hermelinmnulel

bekleidet. Der Sohn Wenzel trägt einen grünen Hermelinrock und eine gewöhnliche schmale

Krone auf dem Haupt. — Die drille Darstellung zeigt den Kaiser in einem Mantel von

GoldslofT, Avie er vor einem Altar seine Andacht verrichtet, indem er ein Stück des h.

Kreuzes*) in Kreuzform vor ein reichverziertes goldenes Kreuz hält, um, wie es scheint,

die Reliquie in dies kostbare Gehäuse zu verwahren. Diese Wandmalerei macht einen sehr

befriedigenden Eindruck, wurde aber vor einigen Jahren aufgefrischt. Isl, wie angenommen

wird, in dem Jüngling der junge Wenzel, geboren 1361, im Aller von 12 bis 14 Jahren

dargestellt, so wäre die Enlsiehungszeit dieses Werkes um das Jahr 1374 zu setzen. Die

Königin Bianca, die darin laut Inschrift dargestellt ist, aber schon vor Erbauung des Karl-

sleius im Jahre 1348 gestorben war, kann jedenfalls keinen Anhaltspunkt für die Zeil der Fer-

tigung dieser Wandmalerei abgeben. Die darin dargestellten Handlungen beweisen offenbar,

dass der Kaiser durch sie verschiedene für ihn merkwürdige Lebensereignisse verewigt

wissen wollte.

*) Ums Jahr 1847 faiiil man zufällig liinler dem AUar der h. Kreuzkapelle ein kubusfoimiges Stück des li. Kreuzes

mil Wachs umgeben und mit Scluilt und Siegel über seine Eiblhcit versehen.
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Ein (Irillcs Werk von einiger Bedeutung, welches wir der Reliandlungsweisc nach

dem Meisler Theodorich zuschreiben müssen, und welches auch dafür ausgegeben wird, sind die

Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi auf dem untern Theil der Wände *) in der

S. Wenzelskapelle der Kathedrale S. Veit zu Prag. Auch diese sind, wie in der h. Kreuz-

kapelle im Karlslein, mit Halbedelsteinen auf Goldgrund aufs reichste uingeben, wurden aber

Lei einer Herstellung so stark übermall, dass nur an der Darstellung des Christus vor Pi-

latus, nächst der Eingangsthüre, sich noch etwas von der ursprünglichen Malerei erhalten

hat; diese stimmt mit denen des Theodorich im Karlslein vollkommen überein. Die S.

Wenzelskapelle gründete Karl IV. im Jahre 1347; 1367 wurde sie eingeweiht. Hiernach

dürfte die Zeit ihrer Ausschmückung durch die umfassenden Malereien des Theodorich in

die sechziger Jahre des XIV. Jahrhunderts fallen.

Der Kaiser war mit den Leistungen seines Hofmalers Theodorich so zufrieden ge-

stellt, besonders durch die in der h. Kreuzkapelle im Karlstein, dass er ihm einen Giiaden-

brief unterm 28. April 1367 erlheille, den Dlabacz in seinem Künstlerlexicon im lateini-

schen Urtext hat abdrucken lassen. Der Kaiser befreit hierdurch den Künstler und seine

Erben von allen Steuern und Abgaben von dem Hof, welchen er im Dorf Morzina bei Karl-

stein besessen, mit der einzigen Bedingung, dass davon jährlich 30 Pfund Wachs an die

königliche Kapelle geliefert werden. Der Anfang desselben lautet in deutscher üebersetzung:

Karl IV. etc. Wir thun kund durch gegenwärtiges manniglich, dass erwägend die kunst-

reiche und herrliche Malerei unserer königlichen Kapelle zu Karlstein, womit unser lieber,

getreuer Maler Theodorich, unser Maler und Hofgesinde, zu Ehren des allmächtigen Gottes

und zum ausgezeichneten Ruhm unserer königlichen Würde vorgenannte Kapelle so

sinnreich und kunstreich ausgeschmückt hat, sodann die Beständigkeit angeborener

Treue etc.

Ein kleineres Gemälde von Theodorich von Prag, von 5' 6" Höhe auf 3' Breite,

befand sich ehedem in der Decanatkirche zu Raudnic und wird jetzt in der Galerie der

patriotischen Kunstfreunde zu Prag in dem Sternbergischen Palast aufl^ewahrt. Es besteht

aus einer obern und untern Abtheilung. Erstere zeigt Maria mit dem Kind auf einem

Throne sitzend, hinter dem zwei Engel einen Teppich von Goldstoff halten. Auf der einen

Seite kniet Kaiser Karl IV. bei dem hinter ihm stehenden h. Sigismund; auf der andern

dessen S(dm Wenzel bei seinem Namenspalron. In der untern Ahtheilung kniet in der

Mitte der prager Erzbischof Johann Ocko von Wlasiin, uingeben von den stehenden heiligen

Prokop, Adalhert, Veit und der h. Ludmila; der Grund ist schwarz. Dieses wohlerhaltene

Bild zeigt dieselbe Behandlungsweise und dieselben eigenlhümlichen nationalen Physiogno-

mien, wie die Brustbilder im Karlslein. Die (^arnatioii der Männerköpfe hat in den Schat-

ten ebenfalls jenen schwärzlichen, klaren Ton durch Lasuren bewirkt, während die der

"1 Die (iliore Alillieiluii^' lU-r Wiiurle inil .Malcicii'ii aus ilcr I.cjiOiKlc des li. Wenzel ist entwcilcr im XVI. Jnlir-

hundcrt ganz neu angereiii(;t, oder so diireliaiis in der Arl des Lucas (janaeli iihcrnialt worden, dass sie Jelzt als Werke

jener Zeil zu belraclilen sind. Zufolge einer Noiiz im Prager Wegweiser wären sänmUlielie MalcrcicD an diesen Wänden im

Jalir 1614 dnreli Daniel %oii Kwilna auf Kosten vieler böliiuistlicn Adligen licrgeslclll worden.
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jugeiidliclien und Weiberköpfe klarbraiin in den Schatten gehalten sind. Man glaubt dieses

interessante Bild mn 1379 gefeiligt. *)

Aus einer frühem Zeit, wenn aiicii aus derselben Schule, welcher Meister Thcodoricli

angehört, stammen die Frescomalereien in dem Kreuzgang des Bcnedictinerklosters Emaus

zu Prag. Eine Inschrill besagt nändich, dass sie im Jahre 1343 zur Zeit der Erbauung des

Klosters gefertigt, aber bereits 1412 und später noch mehrmals erneuert worden sind.

Auch erkennt man ihre ursprüngliciie Reschaffenheit nur an solchen Stellen, wo die Ueber-

malung wieder abgefallen ist; besonders deutlich zeigen sich die alten eingedrückten Um-

risse. Ihre nahe Verwandtschaft mit den Wandmalereien des Theodorich in der h. Kreuz-

kapelle zu Karlstein erscheint darin unverkennbar, namentlich sind die derben nationalen

Gesichtsbildungen ganz dieselben, welche übrigens eine durchgehende Eigenthümlichkeit der

böhmischen .MalerscI.ule des XIV. Jahrhunderts scheinen gewesen zu sein. Die Gestalten da-

gegen sind etwas schlanker gehalten, als bei Theodorich. Die Gegenstände dieser Malereien

sind grossenlheils dem Alten oder Neuen Testament entnommen und bilden gewissennaassen

eine Bilderbibel. Bei der Darstellung, wie die Tiburtinische Sibylla dem Kaiser Augustus

die Vision der Maria mit dem Christkinde zeigt, steht in der Mitte des Bildes eine Abbil-

dung der alten Kirche des Klosters, von schöner Bauart des Spitzbogenstyls. — Im Bild der

Verkündigung ist der Sessel, auf dem Maria sitzt, reich und phantastisch im Styl der Mi-

niaturen des XIII. Jahrhunderts verziert. Maria und der auf einem Wölkchen knieend da-

herschwebende Engel sind beide sehr schlanke Figuren. Eins der besterhaltenen Wand-

bilder ist die reiche Composilion , wie Christus das um ihn gelagerte Volk mit Brod und

Fischen speist. Auch hier sind die Figuren lang und mager, die Gesichtstheile dagegen

stark, namentlich die volle Nase und die vorliegenden Augen. Das Profil eines Mannes

erinnert an ähnliche des Meisters Theodorich. Die Carnation hat einen sehr rothbraunen

Ton. Der Faltenwurf ist nicht weit und geschwungen, sondern mehr gezogen, der byzan-

tinischen Art näher stehend, wenn auch im Ganzen mit einer gewissen Freiheit behan-

delt. — Die Bilder aus dem Alten Testament, mit Adam und Eva beginnend, wurden im

*) In der Kirche zu Mühlhausen bei Caiistadt befindet sich ein grosses Altargemälde, welches um 1380 der pra-

ger Bfuger Reiiihart dahin in seine Kapelle gestiftet hat, und das wir dem Theodorich glauben zuschreiben zu dürfen.

Es zeigt iu der Mitte, etwas erhöht stehend, den h. Vitus in silberner Rüstung und goldenem Mantel (beide mit wirklichem

Silber und Gold gemalt), einen Kessel, das Zeichen seines Martyrthums, haltend. Links steht der h. Wenzel in ähnlicher

Rüstung, mit dem Reichsapfel in der Hand. Rechts der h. Sigismund. Noch tiefer zu deren Seiten stehen die Lehrer des

h. Vitus, St. Modestus in rothem Gewand, ein Buch haltend, gegenüber der h. Hippolytus in Rüstung mit Speer und Schild.

Die den Schrein scbliessenden Flügel sind in den Innern Seiten mit der Taufe des h. Vitus und dessen Martyrthum ausge-

malt. Auf den .Aussenseiten sieht man noch andere Darstellungen aus desselben Leben. Ueber dem Schrein in gothischem

Sohnitzwerk steht nochmals der Heilige in einem Kessel , mit zwei andern Heiligen zu den Seiten. Auf der Rückseite des

Schreins ist der leidende Heiland seine Wunden zeigend und von den Passionsinstrumenten umgeben dargestellt; dabei knieen

die Ritter Reinhart und Eberhart von .Mühlhausen, wie es folgende Inschriften angehen: Anno dumini MCCCLXXXIIII am
Frylug von Sunt Giljfenlag starb eberliart von Milliitseii burgcr zu präg. •— Anno domini MCCCLX . . . . Jar warf

dise Tafel volbrac/it von dem erbem reinhart von Mithusen burger zu präg sli/'ter diser Kapell. — Unter dieser Dar-

stellung befindet sich noch ein Schweisstuch mit dem Antlitz Christi von zwei Engeln gehalten. Die Altarstaffel enthielt

Figuren in Schnilzwerk, die aber nicht mehr vorhanden sind. — Die Gestalten dieser merkwürdigen Malereien haben mächtig

gehaltene Gesichtstheile und sind von etwas kurzen Verhällnissen, ganz so «ie «ir sie bei Theodorich von Prag go-

troffea haben. .\uch die Carnation geht in's Bräunliche und der Farbeuauftrag ist flüssig.
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XVII. JahrliiiiickTl entweder ganz übermalt oder diircli neue an Stelle der ursprüng-

lichen ersetzt.*)

In der Kirche desselben Klosters hat sich aiicli ein Tafelgemälde jener Zeil und

Schule erhallen. Es stellt eine Kreuzigung Christi in Figuren von hailicr Lebensgrösse

dar. Neben dem Kreuze steht links Maria mit drei nur wenig sichtbaren Weibern hinter

ihr, dabei der Kvangelist Johannes. Rechts deutet der Hauplmami nach Christus, als spriiclie

er: „Das ist wahrhaft Gottes Sohn!" Ueber dem Panzerhemd trägt er einen kurzen rolhen

Rock; seinen Kopf bedeckt ein rundlicher Helm, Ellbogen, Kniee und Schenkel sind nüt

Schienen versehen und im Gürtel hat er einen Dolch. Fünf Soldaten stehen hinter ihm.

Christus mit übereinandergenagclten Füssen, gesenktem Haupt, ist mit einem knapp anlie-

genden, fast durchsichtigen Tuch um die Lenden bis auf die Mille der Schenkel umgeben.

Die Carnation der Männer geht ins stark Braune, die der Weiber ist sehr licht. Nase und

Mund sind voll, die Gewänder sehr einfach gehalten und nur wenig im Gang der Falten

geschwungen. Die Figuren haben etwas Gestrecktes, besonders lang ist Maria. Nach allen

diesen Besonderheiten ist anzunehmen, dass das Bild von einem der Meister sei gefertigt

worden, welche den Kreuzgang des Klosters ausgemalt haben.

Nur noch wenige Bilder jener Epoche haben sich in den Kirchen Prags erhallen.

Von minderem Werlh ist ein kleines .Marienbild von sehr heller Carnation in der Teynkirche;

und ebenso die halbe Figur eines Johannes des Täufers im Prolil auf Goldgrund, mit der

Ueberschrill: MISSVS A DEO, in der Gemäldesammlung des Klosters Strahow. Weit bedeu-

tender ist dagegen an demselben Ort ein grossartiges Madonnenbild auf gemustertem Gold-

grund, mit aufgesetztem Halbkreis, und mit No. 834 bezeiclmel. Die allgemeine Hallung

der h. Jungfrau hat etwas sehr Würdevolles. Ihre mächtige Gesichlsbildung isl sehr rundlich,

der Mund voll, die Nase dagegen feiner als gewöhnlich in den böhmischen Bildern. Die

gute Zeichnung und Bewegung der Hände verrathen eine scharfe Beobachlimg der .Natur.

Die Schatten der Carnation gehen ins transparent Uolhl>raune, während die Lichter ins VVeiss-

liche fallen. Die Gewänder sind mit viel Geschmack behandelt, besonders der weisse gold-

gemuslerle .Mantel und das durchsichtige Tuch um den untern Theil des blondgelockten

Christkindes. Die Krone der Maria und das Kreuz im .Nimbus des Kindes waren ehedem

mit Edelsteinen besetzt. Hieraus scheinl hervorzugehen, dass dieses höchst merkwürdige

Gemälde früher in grossem Ausehn gestanden, worüber jedoch der handschriflliche Catalog

keine .\uskunft erllieill und eben so wenig dessen Herkunft angiebl. Die Temperafarben sind

von Icuchli iider Frische und im Ganzen von einem weisslichcn Ton. Die naturgetreuere

Zeichnung; scheinl die Enlslehung des Bildes an das Ende des XIV. Jahrb. zu verweisen.

Von einem Maler Leopold, welcher 1383 Bürgermeister zu Saalz gewesen, wissen

wir nur durch eine aufgefundene Inschrift in Blei, dass miter seiner .Vmlsverwaltung der

Grundslein zu der dortigen allen Dccanatkirche isl gelegt worden. **)

Wir gehen nun zu den deutschen Malern über, welche für Karl IV. gearljL'ilel haben;

*) Vgl. Organ für clirisll. Kunst IS.ii Nu. 9. lU. ) S. Llabacz, KüiislleiicNicon 1!. S. lUü.
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finden uns liier aber rücksiclillicli ilirer Werke einzig auf einige Wandmalereien im Karl-

stcin bescbränkl, von denen wir nicht einmal niil völliger Sicherheit nacinveisen können,

welchen der Meisler eine jede derselben zuzuschreiben ist. Dass der älteste der im Jahre

1348 in Prag lebenden Maler, Namens Kuncz, in Diensten des Kaisers gestanden, ist schon

oben angegeben worden; über seine Werke haben wir aber keine sichern Nachrichten.*)

Nach der gleichfalls schon mitgetheilten Notiz ans dein Nürnberger ältesten Wandelhüchleia

war er ein Bruder des Malers "Nicolaus, unter welchem wir ohne Zweifel den Meisler Ni-

colaus Wnrmser aus Slrassbnrg zu verstehen haben, der gleichfalls Malereien im

Karlsteiu ausgeführt hat. Dieses ergiebt sich aus zwei ihm vom Kaiser erlheilten Privilegien

von den Jahren 1359 und 13G0, welche Dl.vbacz im lateinischen Urtext in seinem Künst-

lerlexicon II. S. 422 bekannt gemacht bat. in dem ersten derselben heisst es im Eingang:

Der Kaiser erzeige dem Meisler Nicolaus, genannt Wurinser aus Slrassbnrg, seinem Maler,

auf dass er mit mehr Fleiss und Eifer die Orte und Burgen mit Malereien versehe, zu denen

er Auftrag erhalten, die Cinadc über sein bewegliches und unbewegliches Vermögen sowohl

im Leben, als auf den Todesfall nach Beliehen verfügen zu können, unangesehn enlgegen-

slehender Gebräuche und Statuten etc. — Wie sehr der Kaiser mit seinen Leistungen zu-

frieden gestellt worden, geht aus dem zweiten Gnadenhrief hervor, worin er seine Verdienste

preist und ihn seinen lieben, gelreuen Meisler Nicolaus den Maler nennt, und ihm I'rivilegien

wegen seiner Besitzung zu Morzin, auf der Herrschaft Karlstein gelegen, erlheilt.

Hat nun Nicolaus Wurmser auch in verschiedenen Orten Malereien für den Kaiser

gefertigt, ohne dass in den Gnadenbriefen bestimmt angegeben wäre, in welchen der Schlösser,

so deulet doch des Malers Besitzung zu Morzin in der Nähe des Karlsleins bestimmt darauf

hin, dass er auch zur Ausschmückung dieser Burg ums Jahr 136fJ ist verwendet worden.

Dieses haben denn auch alle Schriftsteller, welche über den Karlslein berichtet haben, aner-

kannt, ohne jedoch übereinzustiminen, welche Malereien daselbst von seiner Hand sind.

Dass die h. Kreuzkapelle durch Theodorich ist ausgeschmückl worden, geht unzweifelhaft

aus dem ihm verliehenen Gnadenbrief hervor. Hierdurch lernen wir zuverlässig den Styl

und die Behandlungsart seiner Malerei kennen. Aus dem Vergleich ergiebt sich ferner, dass

von demselben auch die dreimalige Darstellung des Kaisers in der Mariabimmelfahrlskirche

ist ausgeführt worden. Von sehr verschiedenem und auffallend deutschem Charakter sind

dagegen die andern AVandmalereien in derselben Kirche mit Darstellungen aus der Offenba-

rung Johannis. Leider wurden sie unter Rudoljdi H. grösslenlheils stark übermalt und haben

seitdem noch viele andere Unbilden erlitten, so dass nur noch wenige Stellen einen richtigen

BegrilT von ihrer ursprünglichen Schönheil geben. Bei weitem am besten erhallen ist eine

*) Nach Jahn zwar hätte er, wie dieses auch Dlabacz mittlieilt , die Portraits Karls IV. und seiner Gemahlin in

der Katharinenkapelle im Karlstein gemalt. Ist darunter dasjenige der Kaiserin Anna, seiner dritten (iemahlin, mit der er

sich 1353 verehelichte, zu verstehen, so gehört ileisler Kuniz zu den ausgezeichneten Malern jener Epoche. Die Angabe

bei Jahn beruht jedoch nur auf einer Vernuilliung. Ein offenbarer Irrlhum aber ist es. wenn derselbe Schriftsteller ihm auch

vermuthungsweise das dreimalli^e Bildniss Karls IV. in der .Marialiinimelfahrlskirche im Karlstein zusclireihl, da, wie wir oben

gesehen, diese iVliüerei von Tlieodorich von Prag herrührt.

iS.'iC. 27
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geflügellc Maria mit dem sie umlialsenden Kinde, neben der jetzigen Kanzel befindlicii.

Ihr überaus liebliclier Kopf ist von voller, aber feiner Zeichnung, auch Nase und Mund

haben einen feinern Schnitt, als in den bölimiscben Malereien; eben so ist auch der Falten-

wurf völliger, wenn gleich fein und nicht übervoll. Ausgezeichnet erscheint noch beim Sturz

der rebellischen Engel ein sehr grosser Christuskopf von heilerem, aber imposanten Aus-

druck; seinen Nimbus umgeben Seraphim.

Von weil besserer Erhaltung sind die meisten der Malereien in der nur 8' breiten,

13' langen Katliarinenkapelie, zu der man aus obiger Kirche durch einen kleinen Gang

gelangt, in welchem wie zum Gebet auffordernd, ein knieender Engel mit Häucberfass in

Frescd gemalt ist. In der Kapelle pflegte Karl IV. abgesperrt acht Tage in der Fastenzeit

zuzuiiringen, um ganz ungestört der Andacht obliegen zu können. Speise, Trank und Licht

wurden ihm durch eine kleine Oeffnung gereicht; zwei noch vorhandene, von ihm selbst

gesclinilzlc, aber kunstlose Stühle, waren der einzige Hausralh zu seiner Bequemlichkeit.

Desto reicher war dieser geheiligte Ort selbst ausgeschmückt: die übergoldeten Wände, an

denen links die gemalten Brustbilder der sieben heiligen Schutzpatrone des Landes, waren

mit 1049 geschliffenen Karneolen und Amethyst-Achalen ausgelegt, gleich wie in der heiligen

Kreuz- und St. Wenzelkapelle. Die mit Silber belegten Schlusssteine der zwei kleinen

Kreuzgewölbe enthalten noch 72 böhmische Edelsteine und in einem derselben befindet sich

in der Mitte ein grosser Rauchtopas, in dem andern ein Chalcedon mit einem Engelskopf

in Relief geschnitten. Die kleine Altarnische schmückt das sehr zart behandelte Frescobild

einer thronenden Maria auf blauem Grund; sie hält das halbbekleidete Christkind, welches

dem rechts knieenden Karl IV. die Hand reicht; gegenüber kniet dessen zweite Gemahlin,

Agnes von der Pfalz, welche dieselbe Gunst von Maria erhält. Die halb lehensgrossen Fi-

guren sind von guter Zeichnung für jene Zeit und besonders fein das längliche Oval des

lieblichen Kopfs der h. Jungfrau. In der Leibung der Nische stehen die gemalten Apostel

Petrus und Paulus.

Auf der Vorderseile des kleinen Altars ist wohl von derselben Hand die Darstellung

einer Kreuzigung Christi auf Goldgrund in Fresco gemalt. Die Form des Kreuzes ist gleich

einem T gebildet; beide Füsse des Heilandes durchbohrt nur ein Nagel; liidis sieht, der

Ohnmacht nahe, Maria von drei Frauen umgeben; rechts Johaimes mit gefalteten Händen

und liiiiliT ihm der Hauptmann mit eim'gen Männern des Volks. Die Figuren sind schlank;

die Gewänder gut in den Motiven. Die Färbung geht in den Schallen der Carnation ins

Rothbraune. Sind Zeichnnu'' und Behandlun'r zwar dem des Bildes in der Nische sehr

ähnlich, so ist dnch die Ansfübrung etwas derber.

Von sehr feiner Ausführung und schönem Colorit sind im Bogen über der kleinen

Eingangslhnr die Brustbilder des Kaisers und seiner dritten Gemahlin, Anna, mit der er

sich im Jahre 1353 vennäbll balle. Sie hallen gemeinscbafllich ein reich verziertes Kreuz,

dessen erhölile, vergoldete Masse ehedem mit Edelsteinen besetzt war. Der Kaiser er-

scheint hier in besonders heiterer Stimmung, seine allerdings sehr schöne, junge Gemah-
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lin *) belraclileml ; es könnte sich dieses Rild jedocli auch aiiC die Gehurt seines ersten

männlichen Nachkommen, des nachmaligen Königs Wenzel, heziehen, welche im Jahre 1361

erfolgte.

Können wir hei der Schönheit der zuletzt erwähnten Frescomalereien und ihrer von

der Iiöhmisclien Art verschiedenen, aber mit der deutschen sehr ühereinstimmenden Darslel-

lungsweise, mit einiger Sicherheit annehmen, dass sie von dem kaiserlichen Hofmaler Ni-

colaus Wurmser aus Strasshuig herriihren, so scheint mir dieses weniger zulässig beiden

Wandmalereien im Stiegenhaus, dessen Treppe im Karlstein zu der h. Kreuzkapelle führt, ob-

gleich ich, in soweit die wenigen noch rein erhaltenen Ueberreste ein Urtheil darüber zu-

lassen, auch diese für deutsche Arbeit halte. Sie zeigen Darstellungen aus der Legende

des h. Wenzel und der h. Lndmila. Am obern Ende des Stiegenliauses sieht man Karl IV.

mit drei Domherren seine Andacht vor einem Altar verrichten; dabei kniet auch seine zweite

Gemahlin, Agnes von der Pfalz. Im Gewölbe ist ein Antlitz Christi von zwei Engeln um-

geben gemalt. Zeichnung und Ausführung scheinen von einem weniger guten Meister, als

dem der Malereien in den Kapellen zu sein; ihr verdorbener Zustand lässt jedoch keine

gehörige Beurtheilung zu; nur so viel ist gewiss, dass sie das Gepräge deutscher Art und

Weise tragen. Sollten sie etwa von dem alten Meisler Kuncz herrühren? — der auch iii den

Diensten des Kaisers gestanden und dem eine Theilnahme an den Malereien im Karlslein in

alten Beschreibungen der Burg zugeschrieben wird. Auch die Geschichtsschreiber rühmen

ihre Schönheit.

Wenn die Rede ist von italienischen Künstlern, welche zur Zeit Karls IV. in Prag

Beschäftigung gefunden, so können hier nur jene Mosaikarheiter gemeint sein, welche

das Jüngste Gericht in Mosaik an der Südseite der St. Veitskirche auf dem Hradschin im

Jahre 1369 ausgeführt haben. Dasselbe besteht aus drei Abtheilungen neben einander. In

der Mille thront Christus in einer Mandorla von Engeln umgeben; darunter knieen auf der

einen Seile die Heiligen Procopius, Sigmund und Veit, gegenüber S. Wenzel, S. Adalbert

und die h. Ludmila. In den iN'ebenbihlern erblicken wir verehrend, links die Maria, rechts

Johannes den Täufer (?) in grünem Kleid und weissem Mantel, nebst mehreren Heiligen

hinter ihnen. Unten befinden sich auf der einen Seile die Erlösten der Auferstehung mit

drei Engeln, auf der andern Seile die Verdammten von einem gerüsteten Engel mit gezo-

genem Schwerte zur Hülle getrieben. Das Ganze auf Goldgrund ist in jener würdigen

Weise des XIV. Jahrhunderts behandelt, ohne jedoch grossarlig in der Anordnung zu sein.

Aus Italien mitgebracht sind dagegen die Bilder von Thomas de Mulina (aus

Modena) und das schöne Madonnenbild in der Collegiatkirche zu S. Peter und Paul auf dem

Wissehrad. Letzteres soll der h. Lucas gemacht haben und wurde als solches von Karl IV-

sehr hoch gehallen; Rudolph II. schenkte es seinem geheimen Rath Andreas Hannewald von

Eckersdorf, und dieser stiftete es in jene Kirche. Es ist etwa von einem Dritlheil Lebensgrosse,

zeigt im Schnitt des Kopfes, den fein geschlitzten Augen, der zwar vollen, aber langen,

*) Palackv, Gesch. von Böhmen II. S. 323.
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gradi'ii Nase und dem volltMi Mund alle jene Eigenlliiimlichkeileii der italienischen 3Ialer-

scliiile ;ins dem XIV. Jalirliunderl. Auch dass das Kind einen Finger in den Mund steckt,

ist ein in Italien damals oft vorkommendes Motiv, und das mit goldenem Ringelmnster ge-

zierte Kleid dessellien lässt eine italienische Arheit erkennen. Den Grund hat Karl IV. mit

einem Goldblech überdecken lassen, in dem in Würfelleldern der Adler, der böhmische Löwe

und zwei kreuzweis über einander gelegte Schlüssel abwechselnd erhaben ausgepresst sind.

Letztere machen es wahrscheinlich, dass der Kaiser das Bild vom Papst zmn Geschenk er-

halten hat.

Die zwei Reise-Allärchen von Thomas von Modena, noch in der h. Krcuzkapelle

auf dem Karlstein befindlich, sind mit vergoldetem Schnitzwerk von italienischer Arbeil ein-

gerahmt. Das eine Bild stellt eine Pietä, oder die halbe Figur des in einem Sarkophag

stehenden Christus dar. Ueber ihm im Giebelfeld hält die halbe Figur eines Engels einen

Zettel, dessen Schrift aber zerstört ist. In den Nischen der Seitenpilaster erkennt man noch

Johannes den Täufer und einen Apostel. Das Bild trägt die Inschrift:

THOMAS DE MUTINA FECIT.

Das andere Altärchen desselben Meisters zeigt die halbe Figur der Maria, das be-

kleidete Christkind auf dem linken Arm haltend. Sehr schön sind die vollen Formen der

Köpfe. Die Schallen der blühenden Carnalion gehen ins Bräunliche über. Im Vergleich

mit den Madonnenbildern des Giotto sind die Augen offener gehalten und die Schattentöne

der Fleischtheile nicht grünlich untermalt. Der Goldgrund ist fein gemustert, die Heiligen-

scheine stark erhaben. Im Giebelfeld hat die halbe Figur des mit weissen Rosen gekrönten

Engels einen weissen Stab in der Hand. An den Pilastern sind vier rausicirende Engel

und zwei Evangelisten, Bücher haltend, gemalt, und in den spitzen Endignngen die Kirchen-

väter, von denen aber nur noch einer sichtbar. Da die beiden Tafeln in ihrer Grösse und

architektonischen Einfassung sich ganz gleich sind, so scheint es, dass sie ehedem als Sei-

lenbilder eines niclil mehr vorhandenen Mittelbildes gedient, was jetzt hei ihrem mangelhaf-

ten Zustande niclil mehr erkannt werden kann.

Fragmente eines dritten Altarbildes, nämlich die halben Figuren der Madonna, des

h. Wenzel uml des h. Palmatius,*) beiluden sich jetzt in einer neuen Umrahmung in der

Bildergallerie des Relvederc zu Wien, wohin sie aus dem Karlslein gebracht worden sind.

Unter der h. Jungfrau stehen fidgende leoninisclie Verse:

Quis opus hoc finxit? Thomas de Mulina pinxit,

Quäle vides, lector, Barisini filius (uuior.

Aus dieser Inschrift ergiebt sich, dass Thomas von Modena der Familie Barisini an-

gehörte, welche bis auf den heutigen Tag noch in jener Stadt fortblühl. **) Ein Wandge-

mälde, vierzig Dominikaner vorstellend, im Capitelsaal von S. Nicolo zu Treviso hat folgende

Inschrift: „Anno Doiiiiiii M. ('J'.CLII. Prior Turrisinus ordinis pracdicatonim depimji fccil

*) Seroux (rAciNCoiRT, Ui.tlnire de l'tirt par les mntiumrns PI. 133.

**) S. WocEL, Grundzügc der bülimisclicn Allcrlhuiiiskuiide S. 145.



ARCHÄOLOGISCHE REISEBERICHTE. MAGDEBURG. (KLOSTER U.L.FRAUEN.) 213

istud capilulum et Thomas piclor de Mutina pinxit istud", wodurch wir Lestiinmte Kunde

über des Malers Lebzeil erhallen. Wahrscheinlich, dass Karl IV. auf seinem Römerzug in

den Jahren 1354 und 1355 demselben die Ausführung obiger Altarbilder übertragen hat.

Von ihm soll er sich auch mit des Papstes Erlaubniss eine Copie nach dem in S. Giovanni

in Lateran befindlichen Antlitz Christi, welches dem h. Lucas zugeschrieben wird, haben

fertigen lassen. Dieses interessante Bild, umgeben von einer später hinzugefügten Randma-

lerei mit sechs kleinen Figuren der Landespatrone Rühmens, beiludet sich noch in der Ca-

tliedrale zu S. Veit, nahe beim Eingang in die Sakristei aufgestellt. Eine andere Vera icon,

welche der Evangelist Lucas selbst gemalt haben soll, und gleichfalls vom Kaiser aus Italien

nach Prag gebracht worden ist, bewahrt der Donischatz. Den Grund des Temperabildes be-

deckt ein Goldblech.
(Sehluss folgt.)

Archäologische Reiseberichte.

Magdeburg,

(Fortsetzung. — Vergl. Heft IV. S. 165.)

Kloster U. L. Frauen. Nachdem wir die Marienkirche, ihres künstlerischen In-

teresses wegen, einer genaueren Untersuchung unterzogen, schliessen wir noch einige Worte

bezüglich der dazu gehörigen Kloslergebäude an.

Den Winkel zwischen Altarhaus und dem nördlichen Kreuzarme, wo ursprünglich

wohl wie noch jetzt auf der Südseile, eine Nebenabside gewesen sein wird, nimmt gegen-

wärtig eine Kapelle ein, deren rundbogiges Kreuzgewölbe, ohne Rippen, durch drei Paar

sehr schlanker Pfeiler und Säulen getragen wird. Paar für Paar von gleicher Rildung. Das

östlichste derselben sind viereckige Pfeiler, mit Ecksäulchen : letztere allein haben Rlattkapi-

täle, während der Pfeiler selbst nur durch ein piofilirles Kämpfergesims abgeschlossen ist.

In der Mitte befinden sich zwei Säulen mit Blallkapilälen, welche ohne Trennungsglied so-

gleich aus dem Schafte entspringen. Das westlichste Paar sind achteckige Pfeiler, welche

jedoch so gebildet sind, dass die schrägen Seilen sich unter dem Kämpfer wieder in die

viereckige Grundform desselben zusammenschmiegen, welche Formbildung durch überkragen-

des Blattwerk weiter ausgebildet wird. Im Wesentlichen darf man also auch diese letzteren

Pfeiler als viereckige betrachten, deren Ecken stark abgeschrägt sind. Während anderwärts

auch die Basis die viereckige Hauptform zeigt, die achteckigen Flächen auch unterhalb gegen

dieselben sich curvenförmig verlaufen, geschieht dies hier bloss am Obertheil des Pfeilers.
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Diese sehr aiin'iilligc Bildung zeigt sich auch bei einzelnen IM'eilern im Langhanse der Kirche.

Ausserdem iiabe ich sie bisher nirgend gefunden; nur ist neuerlich noch die Entdeckung

gemacht worden, dass auch die IMeiler des bereits 1565 zerstörten Langhauses der Kirche

auf dem relersberge bei Halle ursiirünglich diese Form gehabt haben, weshalb auch bei

der eben vollendeten Herstelltmg desselben sie durchgehend in dieser Weise erneuert worden

sind. Da nun feststeht, dass dieses Langhaus gegen die Mitte des XIL Jahrhunderts erbaut

wurde (zwischen 1137 und 1151), so lässt sich hieraus auf eine ungefähre Gleichzeitigkeit

der Magdeburger Bauten um so mehr schliessen, als der Petersberg bekanntlich in engster

Beziehung zu Magdeburg stand. Man wird also hieraus einestheils folgern können, dass die

ältere Form des Langhauses der 3Iarienkiiche, auch im Uebrigen denen des Petersberger

Schifles am meisten verwandt, gleichfalls gegen die Mitte des XII. Jahrhunderts fallen wird,

was wir früher schon auf andere Weise wahrscheinlich zu machen suchten; die Kapelle

jeuer Kirche aber, welche viel entwickeltere und schlankere Verhältnisse zeigt, der zweiten

Hälfte desselben angehören wird. Noch ist zu bemerken, dass die nördliche äussere Seiten-

wand des Altaihauses, welche jetzt als innere Südwand der Kapelle dient, mit Flaclipfeilern

besetzt ist, die mit der jetzigen Architektur der Kapelle ausser Zusammenhang stehen. Auch

hieraus folgt, dass letztere erst ein späterer Anbau ist. Noch zeigt die jetzt vermauerte

Thür zum nördlichen Arme des Kreuzes, innerhalb des Südweslwinkels der Kapelle, das

Weihwasserbecken des alten Einganges. Jetzt ist die schöne Kapelle nur vom Kreuzgange

aus zugänglich.

Dieser Kreuzgang gehört zu den schönsten und merkwürdigsten, die jetzt in Deutschland

noch exisliren. Auf der Nordseite der Kirche gelegen, umgiebt er einen ziemlich grossen Garten,

nach Osten selbst über die östliche Aus<lehnung des Altaihauses der Kirche vortretend.

Neun Bundbogenarkaden ziehen sicii an der Nord- und Südseite hin; je sieben an den

beiden anderen. Jeder Bmidbogen wird durch kleinere Bundbögen über Säulen ausgefüllt,

während Wandpfeiler nach innen vortreten, um das ruudbogige Kreuzgewölbe des Umganges

zu stützen. Alles dies ist in zwar nicht sehr brillanter, aber edler romanischer Bildung der

zweiten Hälfte des XH. Jahrhunderts ausgeführt, und gewährt einen höchst würdigen Anblick;

namentlich jetzt, wo das Erdreich des mittleren Gartens, das noch vor wenigen Jahren bis zur hal-

ben Höhe der Arkaden aufgehöht war, bis zur Sohle derselben gesenkt ist, und die früher völlig

versperrten Bogenstellungen geölfnet sind, um den reizendsten Einblick in den mit Bäumen und

Blumen zierlich besetzten Garten zu gewähren. Auch die grossen Doppelhallen, welche den Kreuz-

gang gegen Westen bin erweitern, sind (heil weise wieder von den trennenden Zwischenwänden be-

freitworden und bilden jetzt eine grossartige Erweiterung der schon an sich so grossartigen Halle.

Zum Theil von Marmorsäulen gestützt, zeigten hier die Gewölhe auch noch bedeutende Spuren

alter Malereien. Leider wurden letztere von den mit Herstellung jener betrauten Technikern

erst da entdeckt, als sie dieselben, behufs der Erneuerung, herausnahmen, so dass eine

Bettung s|»äter unmöglich war, wo die Thalsache zur Kennlniss der betrefl'enden Behörden

kam. In (litiser Halle soll einst der Probst über seine Unlerthancn zu Gericht gesessen haben.
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FiL'. 2S.

Eine sehr eigeiithümliclie Unterbrechung bildet im Kreuzgange ein kleiner Rundbau,

welcher an der Ostseite desselben, vor der dritten Bogenslellung von Norden her, vor-

springt. Im Innern nur 14 Fuss im Durchmesser, wird er durch vier übereck vortre-

tende Halbsäulen mit geschmückten Würf'elkapitälen, über denen vier Kappen in das

Kuppelgewölbe emporsteigen, in vier Arkaden getheilt, deren eine als offener Zugang

vom Kreuzgange aus dient, die drei anderen aber jede wieder, wie die Kreuzgangsarka-

den , durch drei kleinere Rundbügen mit Zwischenpfeilern

geöffnet sind. Diese Pfeiler sind aufs zierlichste ausgebil-

det, ein jeder aus vier Ecksäulchen mit verbindenden Kehlen

und Zwischengliedern bestehend. Jetzt, wo das Ganze wieder

von den bisherigen Vermanerungen befreit, den zierlichsten in

das Grün des Gartens vortretenden offenen Erker bildet, kann

man die volle Schönheit dieser Anlage bewundern, die in

Deutschland nirgends ihres Gleichen haben dürfte und eher an

mährchenhafle Anlagen des Südens und Orients erinnert. Ober-

halb dieses Raumes belindct sich noch ein zweiter, der oben

in einer Art kegelförmigen Gewölbes endet; doch ist er ohne

alle Fensler. Nach Aussen treten zwei mächtige, nur sehr roh

gebildete Strebepfeilermassen zwischen den offenen Arkaden vor.

Der Name Tonsur,*) welcher sich für diese Kapelle (vgl.

die innere Ansicht und den Grundriss Fig. 28) erhalten hat,

bezeichnet dieselbe als ein ehemaliges Brunnenhaus, wie sich

dergleichen als Ausbauten an den Krenzgängen in so vielen

Klöstern befanden.

Vor der Nordseite des Kreuzganges lagert ein mächtiger Bau, aus drei langen rund-

bogigen Tonnengewölben übereinander bestehend, jedes von 24 Fuss lichter Breite; das obere,

zu ebener Erde, mit dem Kreuzgange von fast gleicher Höhe. Während die unteren, nie-

deren Gewölbe wohl stets Vorratliskeller waren, wird der obere Saal als Refectorinm des

Klosters gedient haben, wie er denn noch jetzt zum grossen Theile als Speisesaal benutzt wird.

Die Seitenmauern sind, der Mächtigkeit der Gewölbe entsprechend, jede 5
'J2

Fuss dick. Der

über die Flucht des Kreuzganges frei vortretende Ostgiebel dieses Gebäudetheils hat unten,

schon in die Erde gesenkt, die Rundbogenthür, durch die man auf tiefer Treppe in die

Keller hinabgeht; darüber drei isolirle Rundbogenfenster, das mittlere der Wölbung des In-

nern gemäss etwas schlanker hinaufsteigend, und drei kleine Rundfenster, die es oben um-

kränzen: endlich noch höher einen Giebel mit einer Arkadenstellung von fünf nach der Mitte

zu höher aufsteigenden Arkaden über Mitlelsäulchen. Nur der letztere Schmuck entspricht

der Architektur des übrigen Kreuzganges; zugleich erkennt man aber auch, dass dieser obere

*) Vgl, über diese Benenniins der klösterlirlien Brunnenhäuser und Wastlistülten FEfL, Heiligenkreuz (MittelaKerl.

Kunstdenkmale des Oeslerreicli. KaisersUiales. Lief. 2) S. 38.
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Giebel erst später dem älteren Tonnengewölbebau aufgesetzt worden ist. Letzlcier wird also

älter, als der jetzige Kreuzgang anzunebmen sein, womit aucb seine über denselben nacli

Osten isolirt binausgcscbobene Länge wolil übereinstimmt. Üeiinocb Avird man, da für das

XI. Jabrbundert in Deutscbland nirgend aucb nur äluilicb g?-ossartige Gewölbeanlagen vor-

kommen, scbwerlicb annebmen können, dass dieser Bau nocli zu den älteren Stiftsgebäuden,

vor Anfnabme der Prämonstralenser, gebort, da wir ja nrkundlicb wissen, wie unbedeutend

jenes Stift mit nur 12 Kanonikern war. Man wird also zu der Annabme gefübrt, dass jener

Tonnengewölbebau zu den ersten Anlagen geborte, welcbe die 1129 eingefübrten Prämon-

stratenser erricliteten, denen sie erst später im Verlaufe des Jabrbunderts den scböuen

Kreuzgang in etwas abweicliendem Style binzul'üglen. Jener Bau entspräcbe dann aucb der

französiscben Ileiinalb des Ordens, wo ja das Tonnengewölbe scbon im XI. Jabrbundert all-

gemein berrscbte und erst im XII. Jabrbundert nacb und nacb durcli das Kreuzgewölbe ver-

drängt wurde. In Premontre selbst baben wir ja grosse Tonnengewölbe in Menge, wenn aucb

nur in kleineren Maassverbältnissen, aufgefunden*), und grössere finden wir dort jetzt viel-

leicbl nur desbalb nicbt, weil sie entweder in neuerer Zeit völlig zerstört oder durcli spätere

Umbauten ersetzt waren.

Wenn wir bierin also einen ersten französiscben Einfluss auf die Arcbitektur des

Liebfrauenkloslers in Magdeburg erkennen, wie er durcli Vermittlung der dort eingezogenen

ersten französiscben Möncbe wobl erklärlicb ist, so zeigt dagegen die übrige Bauweise des

Klosters, dass man jenen Einfluss sebr bald abgestreift und der beimiscben Weise sieb völlig

zugewandt batte. INur jene Strebepfeiler der kleinen Rundkapelle des Kreuzganges deuten

cinigermassen nocli auf einen solcben bin. Die frübgolbiscbe Arcbitektur des Umbaues der

Kircbe lässt jenen Einfluss zwar gleicbfalls nicbt verkennen, docb wagen wir nicbt biermit

die Ordensverbindung speciell in Verbindung zu bringen, da sieb derselbe docb damals aucb

scbon anderwärts in Deutscbland mäcbtig zeigt, und an dem benacbbarten Dom sogar in

nocb viel auffälligerer Weise.

Dom. Wir wenden uns nun zu dem bedeutendsten Bauwerke der Stadt, und einem

der bedeutendsten in Deutscbland, dem in iN'orddeutscbland nur der benacbbarte Dom zu

Ihdberstadl in alter Eifersucbt die Palme streitig macbl. Es ist nicbt uninteressant, beide

mit einander zu vergleicben. Beide Catliedralen sind langgestreckt und erreicben im Mittel-

scbiffe fast die gleicbe Höbe von etwas über 100 Fuss. Beide enlfallen eine Front mit

Doppeltbürmen, einen niederen Umgang um den liobcii Gbor; in beiden trennt nocIi jetzt

ein reicbgescbmückter, spätgotbiscbcr, in das Querbaiis voitretender Lettner, letzteres vom

Altarbause, bei beiden liegt ein alter und mit bistoriscb merkwürdigen Nebensälen um-

gebener Kreuzgang der Südseite vor, und beide zeigen die Entwicklung der gotbiscben Bau-

kunst von ibren ersten Uebergangsiormen im Xlll. Jabrbundert an bis zu den letzten Fdr-

menbildungtn im Anfange des XVI. Jabrbunderts. Und docb, wie wesentlicb verscbieden ist

der Eindruck beider. Die Tbürnie des Ilalberstädter Doms sieben mit der Bedeutsamkeit

) Sit'hc die Bcsclir. d. Kirdie (Heft HI.) S. 135 ff.
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der Kirclie dotli iiidil im ricliligeii Verluiltiiiss, woiin slatt der gegenwärtigen gedrückten,

wie so eben benbsiclitigl wird, aucb scidankere Spitzen sie krönen werden; in Magdeburg

siixl dieselben fast zu hoch im Verliällnisse zur übrigen Kirche, und gehören zu den weni-

gen, weiche bis zu den steinernen lUnmen der Spitze hinauf vollendet worden sind — bis

auf diu eine fehlende, welche Tiily angeblich herabgeschossen haben soll. Dagegen ist der

Chor des Maffdeburffer Doms zu kurz ausgefallen, während der Halberstädter sich in schön-

stem Längenniaassc entfallet. Als Ersatz für die mangelnde Länge umgiebl den Magdebur-

ger Chor ein Kranz von Kapellen; in Halberstadl tritt nur eine, aber in längerer Ausdeh-

nung, vor der Mitte des Ostpolygons vor. Der Magdeburger Dom zeigt unten weitgestellte

Pfeiler und Arkaden, der Halberstädter schlank aufsteigende; jener mit reichstem Blattwerk

der Kapitale, dieser fast nackt daran. Ein Tbeil der Verschiedenheiten erklärt sich daraus,

dass der Magdeburger Dom im Osten, der Halberstädter im Westen begonnen wurde; dass

dort ein grosser Tbeil der Anlage noch die älteren romanischen Remiuiscenzen bewahrt bat,

denen nach langer Unterbrechung der Oberbau nicht ganz harmonisch aufgesetzt wurde;

während hier nur der Thurmbau wesentlich divergirende Formen zeigt, der übrige Bau aber

in seiner Conception, die man auch bei der späteren Ausführung im Wesentlichen festhielt,

der vollsten Entwicklung der Gotliik angehört, die sich hier in voller Pracht mit Strebebö-

gen und Strebepfeilerpyramiden entwickeln konnte, während das Langhaus in Magdeburg

eine fast ärmliche, weil eilige Vollendung der lange zuvor in anderem Style begonnenen

Theile ohne jenen reicheren Schmuck zeigt, der hier nirgend hervortritt. Im grossen Gan-

zen genommen, wird man daher die mächtige Wirkung nicht verkennen, welche die ernsten

Formen des Mageburger Doms auf jeden Beschauer ausüben; nicht minder wird den Kunst-

kenner die Fülle der architektonisch -archäologischen Schönheiten erfreuen, an denen jeder

Theil der Cathedrale reich ist: die Gesammtverhältnisse des Halberstädter Doms aber werden,

was absolute Schönheit betrifft, den Vorzug verdienen, demselben, als Kunstwerk im Ganzen,

also wohl der erste Preis zu ertheilen sein, obschon der Kenner mit nicht minderer Vorliebe

in den unendlich anziehenden Hallen seines Nebenbuhlers verweilt. Ich bin oft in beiden

Domen gewesen; jedesmal habe ich neue Schönheiten entdeckt, und zweifle nicht daran,

dass erneuerte Besuche auch jedesmal wieder neue offenbaren werden.

Es kann hier nicht der Ort sein, ein so bedeutendes Monument, wie den Magdebur-

ger Dom, bei Gelegenheit einer eursorischen Wanderung, im Einzelnen zu würdigen, um

so weniger, als durch die Herausgabe von Rosenthal und andere Veröffentlichungen, die

3Iehrzahl unserer Leser mit demselben bereits vertraut ist. Ich bescheide mich daher nur

einzelne Punkte hervorzuheben, welche der Beachtung besonders vverth sein dürften, und

eine solche bisher nur wenig oder gar nicht gefunden haben.

Dahin gehört vor Allem die Gesammtanlage des Doms, namentlich des Chors. Wir

sehen hier, wie schon oben gesagt wurde, das Polygon des Chorschlusses von einem Um-

gange umgeben, und diesen wieder mit einem Kapellenkranze: genau wie fast alle grossen

französisch-golhischen Cathedralen. Wenn diese Anlage in Frankreich schon Jahrhunderle

1S56. 28
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l;iiii; wälirtMitl der ronianisclicn Periode vorbereilel wurde, indem siclicre ßfiuwerke des

XI. Jjilirliiinderls mit dcrsellien Anordmmg sclioii in verscliiedencn Provinzen hervor-

Irelen, nnd sodann die Uebergänge iii)erall melir oder minder deiillieii sieli verfolgen lassen:

so lial diese grossarligsle (iriindrissform in Deutschland sieh niemals recht eiid)iirgern

vollen. Die Umgänge der drei Ahsiden der Capilols-Rirclie in (^du sind das einzige he-

kannte Beispiel in Deutschland iVir das XI. Jalirlnmdert; aher ihnen leiden die Kapellen.

S. Godeliard in Ilildesheim zeigt auch diese; aher es ist ein Hau ans der iMide des

XII. Jahrhunderts, wo in Frankreich schon golhisclie Uebcrgangshaulen die weitere Ausbil-

dung dieser Form in grosser Mannichlalligkeit zeigen, während in Denlschlaiid kein anderes

Beispiel bis zur Einfiihrung des golhischen Systems vorkommt. Denn in der Krypta des

Doms zu Basel ist sie nur sehr unvollkommen ausgedrückt, während sie im Oberbau sogar

wieder verschwindet; auch fallen die ältesten Theile liier wahrscheinlich erst in den Anfang

des Xin. Jahrhunderts, gleichzeitig mit den so verwandten Domen zu Naumburg und Bam-

berg. Dann erscheint, mit dem Anfange des Jahrhunderts (um 120S), der Chor zu Mag-

deburg. INicht viele andere Kirchen in Deutschland, unler denen der Cölner Dom den er-

sten Rang einnimmt, sind zu nennen: einige Cistercienser- Kirchen am rechten Ufer des

Niederrlieins (Heisterhach, Marienstadt und Altenberg) und endlich die späteren französisch-

böhmischen Cathedral-Anlagen zu Prag und Kutlenberg, denen sich im XV. Jahrhundert der

späthgothischc Chor des Münsters in Freihurg anschliesst. Sehr merkwürdig ist es, wie

daneben im Bezirke des Zieglbaues eine ganze Reihenfolge ähnlicher Anlagen in den alten

Hanseslädten an der Ostsee nnd unler deren Einfluss auflaucht, welche nicht grade auf direct fran-

zösischen, vielmehr auf einen durch die Niederlande vermittelten Einfluss hindeuten. Wo wir

diese Form aber linden, dürfen wir wohl auf irgend einen, wenn auch indireclen französischen

Einfluss schliessen. Wir sehen hier billig von den späteren Beispielen, so wie denen der (jsler-

cienser-Kirchen ah, wo der Einfluss der französischen Golhik zu Tage liegt; er wird jetzt von

IS'iemand, der sich mit der r>eschichtc der Baukunst ernstlich beschäftigt, mehr bezweifelt.

Belrachlen wir hier nur die frühesten Vorkomnmisse. Bei Ilildesheim dürfte der Umstand

hervorzuheben sein, dass die Canonisalion des heil. Codebard, in deren Folge erst die Kirche

erbaut wiu'de, auf dem Concile zu Rheiins im Jahre 1131 erfolgle. Die Belheiliglen moch-

ten von dort den mächtigen Eindruck, den die französischen Choraningen machlen, mit-

neliuien, vielleicht auch den Plan zur neuen Kirche. Bei der Auslübnmg wurde auch, wie

in Frankreich, der Chorumgang eingewölbt; nicht aber das MiltelschilV, das seine flache

Decke behielt. Auch alle Details der Kirche, so wie die ganze übrige Bauweise, sind durch

nnd durch deulsch, also von deutschen Werkleulen ausgeführt worden.

F]in ähtdiches Verhällniss lässt sich am Magdeburger Dome erkennen. Die Gesannnt-

anlagc entspricht in gleicher Weise der liaiizusis( heu, nur dass, der lorlgeschriltenen Aus-

bildung gemäss, hier überall die sclmn bei ucilcni entwickelteren Formen lnTvorlrelen.

Der Spitzbogen herrscht schon fast überall vnr, wie damals in Frankreich, während er in

Deutschland im erslen Decennium des XIII. Jabrhnnderls kaum mit völliger Sicherbeil nach-
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zuweisen ist. Der Cliorschluss iiiclil minder wie Jer Umgang haben die alle Ilalbkreisform

bereits in die [lolygone verwandelt, und auch die Kapellen zeigen diese Form wenigstens

von Aussen. Alle Räume sind nicht mir nn't spitzhogigen Kreuzgewölben überspannt, son-

dern diese sind auch schon mit profilirten Rippen vei'selien; nur am Umgange des Chor-

schhisses fehlen sie, und sind hier nur die llauplgurten profilirt. Die Arkadenpfeiler des Chors

sind mehrfach gegliedert und in den oberen Gesimshohen, gleich den allgothischen iu Frankreich,

mit Ringen versehen, welche jedoch auch mehrfach anderwärts in Deutschland vorkommen.

Auch fehlt es nicht an einer oberen Gallerie (dem Rischo(sgange), welche den ganzen Umgang

umkränzt und den Obergeschossen in den Cathedralen zu I'aris, Laon, Noyon und Senlis,

zu S. Renn in Rheims und i\. D. zu Chalons u. s. w. ganz entspricht. Grosse Figuren,

zum Theil schon von Raldachinen überstiegen, treten vor die Pfeiler vor, wie sonst nirgend

in Deutschland. Auch die spitzbogigcn Fenster der Kapellen, noch mehr des Obergadens

im Chor, zeigen französischen Charakter, wenn letztere überhaupt, namentlich das 3Iaass-

werk derselben, auch schon eine spätere Zuthat sein sollte.

Nicht minder ist aber auch die Verschiedenheit des deutschen Doms von den fran-

zösischen hervorzuheben. Während hier die leichtaufstrebenden Verhältnisse in fortwährender

Auflösung aller Massen sich manifestiren, die Gliederung aller Theile bis ins Einzelne sich

fortsetzt, herrschen dort doch im Ganzen die Massen vor, und nur schwer losen sich die

wenig gegliederten Theile aus denselben heraus; die Pfeiler des Chors sehen mehr wie

durchbrochene Wände aus. Das Untcrgeschoss entbehrt, selbst an den Polygonecken der

Kapellen, aller Strebepfeiler; die an den Ecken der Gallerie darüber und am Oberge-

schosse des Chors vortretenden erscheinen mehr als Eckverzierungen dieser Theile, denn

als noihwendige Stützen: was sie auch wirklich nicht sind, da die dicken, wenig durchbro-

chenen Maucnnassen einer solchen nicht bedürfen. Grosse Wandbögen von der Rreite ein-

zelner Polygonseiten der Kapellen suchen die starren Wandflächen zwar zu beleben, doch

sind sie fern davon, ihnen den aufstrebenden gothischen Charakter zu verleihen, dem sie

vielmehr widerstreben. Statt der leichten oberen Krönung der Wände, oft unterbrochen

durch die hindurchsteigenden Fialenspitzen, bildet hier ein Bogenfries oder eine ähnlich

schwere Krönung den oberen Abschluss derselben. Strebebögen, der schönste Schmuck

des Aeusseren der französischen Cathedralen, man möchte sagen, die höchste Poesie der Go-

thik, fehlen dem Magdeburger Dome gänzlich. Die Ornamentik, an sich von höchst denk-

barer Vollendung, entspricht doch sehr wenig den im Ganzen mageren Details der gleich-

zeitigen französischen Monumente, vielmehr dürfen sie in ihrer Mehrzahl als vorzüglichste

Beispiele deutscher spätromanischer Bildung betrachtet werden; kaum anderwärts in Deutsch-

land ist Schöneres der Art geschalTen worden ; nirgends in solcher Fülle und Abwechselung.

Dieses Doppelverhältniss lässt sich nur in folgender Weise erklären. Wenn die

ganze golhische Conception der Anlage zu Anfange des XIII. Jahrhunderts nur in Frankreich

möglich war, so ist der Plan zum Magdeburger Dome auch sicherlich entweder von einem

französischen Baumeister entworfen, oder, wenn von einem deutschen, doch so, dass derselbe

28*
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persönlich in Frankreicli war und sich an den (Idrligcn (]alhe(h-ail)iuilen geltihh-l halle. Da

wir mm wissen, dass Erzbischof Albert, der um die Zeil des Dombraiides in Magdeburg .seinen

Einzug hiell und wohl ziendich gleichzeilig den INenbau des Domes begann, vorher in

Frankreich war, und in l'aris studirl halle (s. oben [Hell IV] S. 172), so isl allerdings die

erstere Allernalive die wahrscheinlichere. Imponirl von ilem Eindrucke der damals grade

in a:anz Frankreich sich erhebenden (lalhedralen , wird er sich von einem dorlii;en Meister

einen Plan haben anfertigen lassen, der zwar im Wesentlichen zur iVusfiibrnng kam, im

Einzelnen aber nach der Individualität der ausfiibrenden deutschen Meister l'(irlw.=ihrend mehr

oder weniger modificirt wurde. Dabei isl es doch sehr denkbar, dass die denlscheii Werk-

leute, um jene neue Bauweise, mit der sie nun zu scliafl'en hallen, niiher keimen zu

lernen, selbst nach Frankreich gingen und so auch das Detail derselben mehr ken-

nen lernten. Wirklich isl es nicht zu verkennen, dass letzleres, je mehr es nach

oben hinaufrückt, desto mehr auch den eigentlich gothischen Stempel annimmt. Dass aber

auch hier Deutsche es waren, die das Werk ausführten, erkennt man daran, dass im Ge-

gensalze zu der in Frankreich vorzugsweise herrschenden Uniformität bei den znsammcn-

gehürigen Theilen, hier die in Deutschland auch sonst übliche Mannichfaltigkeit überall auch

dort hervortritt, wo eine strengere Krilik wohl eine solche Gleichheit zu fordern berechtigt

isl. Wir nennen beispielsweise die Profilirnng der Gurte und Graten. Nur der verschie-

dene Dienst, den sie zu leisten haben, die mehr oder minder grosse Spannweite oder die

Stärke des Gegendrucks, pllegen in Frankreich geringe Abweichungen zu moliviren imd auch

diese fast stets innerhalb eines bestimmten, einer Gegend stets eigenlbümlichen Hauptmotivs,

das selbst Jabrhimderte wenig zu modificiren pflegen. In Magdeburg*) dagegen erkennen

wir im bunleslen Wechsel die verschiedenartigsten Bildungen durch einander geworfen, so

dass die des Umganges von denen der Kapellen völlig verscliieden sind, diese wieder von

denen des Chors, und hier wieder zeigt jedes Joch ein anderes Pmiil, ohne dass dabei eine

Art historischer .\usbil(lung der Formen zu erkennen wäre. Ofl'enhar bat es dem deutschen

Meister Freude gemacht, die in seinem Reiseskizzenbucbe verzeichnelen Formen sämmllich

mit einem Male anwenden zu können.

Bei den älteren französischen Cathedralen pflegt die Fronte eines jeden Kreuzarmes,

der der Westfronte analog, gleichfalls mit zwei Thürmen ausgebildet zu sein. So linden

wir es z. B. bei S. Deiiys und den Cathedralen von Laon, Soissons, Charlres, Ronen,

Rheims u. s. w. Wenn zu Magdeburg sich jederseits ein Tbnrm in dem Winkel zwischen

Kreuz und Chor erhebt, so könnte man dies wohl gleichfalls als eine iNachahmmig der

französischen Anlagen belrachten, wenn man zugleich amiäbme, dass die andere Seile des

Kreuzes ebenso flaidvirl werden sollte; dass hier aber S|iälere Umänderimgen des ursprüng-

lichen Planes im Verlaufe der Bauansführung ein Weglassen desselben veranlasst haben.

Da aber auch anderwärts in Deutschland solche Seilenlhürme au derselben Stelle nicht

*) Siehe (iic versdiiedcncn Profilirungcii auf T;if. XIII. Fiy. ü-Ki. Dir uiiloii l'ulgciuli' Nncluvris ginbl an. «n sich

jede derselben hefindel
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ungewölmlicli waren, so erklärt sich das Vorkommen derselben liier auch in anderer Weise

lind zwar noch einfacher. Lelzleres wird noch durch die Architcktnrfornien der Thürme

heslätigl, die in mehreren Geschossen, durch Bogenfriesc getrennt, nirgend eine Verwandt-

schalt mit französischer Bauweise, vielmehr überall den deutschesten Charakter zeigen,

Manormassen, nur von kleinen und wenigen, in den beiden unteren Geschossen selbst

noch rundbogigen Fenstern, unierbrochen; Ecklissenen mit Hogenfriesca verschiedenster

Formbildungen, wo Rundbogen und Spitzbogen und noch wunderlichere Formen willkürlich

wechseln.*) Besonders benierkcnswerth ist hierbei das Gesims des unteren Geschosses

(Fig. 1. 2), das auch auf der NordtVout des nördlichen Kreuzes hinter der späteren Vorhalle

sich Iiinzieht, wo jeder der auf zierlichen Blattwerkkonsolen ruhenden Rundbögen wieder

durch je zwei kleinere Rundbögen über einfacheren Konsolen uulcrgetheilt wird: genau die-

selbe Anordnung wie am Untergeschosse des Chorschlusses zu Memleben. Wir haben, des

Vergleichs wegen, letzteren (nach eigner Aufnahme) in Fig. 3 daneben gestellt. Die völlige

Gleichheit beider Formen lässt an der Gleichzeitigkeil beider nicht zweifeln. Es entsteht

hieraus ein neuer Beweis, dass seihst der älteste Theil dieser Kirche, als welcher der Chor

zu belrachten ist, an dem ja noch der Rundbogen vorherrscht, erst im Anfange des Xlll. Jahr-

hunderts begonnen wurde.

Die Geschichte unseres Bauwerks ist leider noch sehr wenig aufgeklärt, weil es an

authentischen oder auch nur wahrscheinlichen Nachrichten fast ganz fehlt. Das sicherste

hat W^iGGERT in einer kleinen Brochüre**) zusammengestellt. Einige andere Notizen ver-

danke ich der gefälligen mündlichen Mitlheilung dieses mit dem Detail der Magdeburger

Geschichte so vertrauten Forschers, dessen längst angekündigtes grösseres Werk leider noch

immer nicht erschienen ist. Wir stellen im Folgenden die wichtigsten Momente kurz zu-

sammen.

Nicht einmal die Grundsteinlegung in unmittelbarer Folge des Brandes von 1207

ist völlig sicher, und nur im ganzen Zusammenhange wahrscheinlich. Dass Chor und Kreuz-

arme beim Tode des Stifters, Erzbischofs Albert, im Jahre 1234 bereits im Wesentlichen

fertig gewesen seien, wie Wiggert glaubt annehmen zu dürfen,***) bleibt noch nachzuwei-

sen, dürfte dem Charakter der Achitektur zufolge aber nicht wahrscheinlich sein. Grä-

ber, wie die der Erzbischöfe Albert und Ruprecht (f 1266), von denen das des erstem

späterhin im nördlichen Kreuze gezeigt, das des zweiten aber im südlichen aufgefunden wurde,

sind kein absoluter Beweis für diese Aunahnic, da dergleichen Begrälinisse sehr häufig in

unvollendeten Kirchen stattfanden. Viel wichtiger ist die Urkunde des Erzbischofs Conrad

vom Jahre 1274,f) welche überhaupt als eine der merkwürdigsten für die Baugeschichte

zu betrachten ist. Wir können daher nicht umhin, die wichtigste Stelle dieser Urkunde

) Siehe Taf. XIH. Fig. I. 2. 4 und 5.

**) Der Dom zu Magdcljur;;, von Fr. Wiggert. 1845.

***) Wiggert driitUt sich noch selir vorsiclUig aus; Sciinaase (Gesch. d. biUl. Künste V, 468) nimmt diese Jalues.

zahl schon als gewiss an, ohne neue (iriindc hinzuzufügen. »

f) Abgedruckt in v. Ledeuuh's Archiv V, 1G8.
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hier einzuschalten Jiisiijjer iwhilis slnicliira itosiri Moiidsterii, spk fubrica, ilr .siunplii-

oso opcre hiiidubililer inchoala , (Irtesltilur iiuinilioiic prctiiiiae, siiic tiiiu iiiliil pulrsl proji-

cere. Dolii .siios paricics itoit piuleiiili, (jciiitl buscs siniililcr vi.v j'undiiri, nee stilos eri<ji,

capitella desuper iion extolli, tesliidiiies tardius quam expediiil urnuiri , iil iid euiisiiiiiiiialiu-

iiem operis de lecto iiiillu jial udliiic menfio. Monun el deperdiliDurni lenipuris videliir de-

plangerc, struliiin pavimentuin exliibet uliijiiotieits imididuin, el pnrieles saepe siio-s osleiilal

iiKjrueule plitvia lacrimosos. Iliiie niiiuidcin indiijentiac iiecessariiim est .siicritrrere

Es folgt sodann, im Einverständnisse mit dem K;i|>itcl, eine Beslinnniing- wegen Verwendung

gewisser kapitularischer Einkünfte zum Besten der Domfabrik. Wir brauchen zur Erläute-

rung kaum einige Worte hinzuzufügen, da die Worte für sich selbst genugsam sprechen

und zeigen, wie der Bau allerdings begonnen und wesentlich gefordert, wie er aber als nir-

gend vollendet dargestellt wird; namentlich war das Dach noch nicht einmal begonnen, was

voraussetzt, dass auch nirgend die Gewölbe darunter geschlossen waren, da sie ohne Schulz

der ^Vitlerun" nicht ausaieselzt werden durften. Wenn Wiggert annehmen zu müssen

glaubt, dass sich jene Nichtvollendung nur auf den westlichen Theil der Kirche und die

Schliessung des Hauptschiffs beziehen werde,*) so enthält die Urkunde doch nicht das Min-

deste, was diese Annahme rechtfertigte; der ganze Inhalt lautet vielmehr dahin, dass man

den Dom in seiner Gesammtheit als nirgend vollendet anzunehmen habe. Dieses wird auch

dadurch verstärkt, dass es dem Domkapitel, das eben zu persönlichen Beisleuern sich ent-

schloss, ja vor Allem darauf ankommen musste, für den Stillsgottesdienst die Kirche ge-

sichert zu sehen, und da diess noch nicht der Fall war, so brachte es die genannten Opfer.

Dass der Weiterbau nun ernstlich betrieben worden sei, trotz der zwischen 1277

—

1325 im ganzen Stifte herrscheiulen Verwirrungen, lässt sich aus mehreren Umständen ver-

muthen. Ein Grabstein von 1294, westlich vom Kanzelpl'eiler des Schilfes, ist allerdings

kein voller Beweis, wie wir oben sahen. Mehr aber ist die Weihe des Altars am Eingange

vom Kreuze in den Chor, nördlich des jetzigen Lettners, dafür anzuerkennen, da er zur

Zeit des Papstes Bonifacius Vill. (1294— 1303) von den Bischöfen Johannes von Ilavelberg

(1292 — 1304) und Volrad von Brandenburg (1296—1302), also jedenfalls während der

kürzeren Begierungszeit des Letzteren, geweiht wurde.**) Wir glauben nicht zu irren,

wenn wir annehmen, dass das Kreuz um diese Zeil vollendet gewesen sein wird, so dass

der Altar daselbst nun geweiht werden konnte, und dass man sich nun mit Machl zu dem

Weilerbau des Schiffes gewendet habe, wozu es aber nölhig war, zuvor das S. iN'icolai-Slifl

niederzureissen , das ungefähr doit stand, wo sich gegenwärtig die westlichen Thürme be-

finden. Die Verhandlungen mit dem Stille begaimeii im .Jahre 1307 und wurden 1310

beendet, wie mehrere Urkunden beweisen. Dass ein grosser Tlieil des Schilfs schon 1327

vollendet gewesen sei, wie alte, obschon nicht gleichzeitige Nachrichten mittheilen, ist nicht

UDmöglich. Doch lassen die neuen Steuern des Domkapitels zu Gunsten der Baukasse, seit

*) Auch hier helrachlfl Schnaase a. a. 0. S. 564 diese Annahme, als ..ausser allem Zweifel" stclii-rul.

**) Siehe die Inschrift hei Kocu: Der Dom zu Masdeburt:. 1S15. S. 66.
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»Ifiii Jnlire 133S, vcrmullieii, dass noch viel zu lliun übrig bliel», uiul dass die 1363 end-

licii vollzogene Weihe nicht bloss* wegen der Kosten dieser Feierlichkeit verzögert worden

sei. Dass manche Theile noch später fallen, namentlich der obere Aufbau der Thürme erst

zwischen 1500— 1520, ist bekannt.

Vergleichen wir den Stvl der einzelnen Theile des Gebäudes mit obigen Nachrichten,

so ist augenfällig und allgemein anerkannt, dass der Chor aller ist, als alles üebrige. Doch

lässt eine genauere Betrachtung erkennen, dass auch ein Theil des Langhauses in seinen

unteren Theilen denselben Styl zeigt, Avie die unteren Theile des Chors. Die zwei öst-

lichsten Pfeiler der Nordseite (exci. derer des Kreuzes) zeigen genau dasselbe schöne roma-

nische Blattwerk der Kapitale, wie jene des Chors, während die beiden westlichen gewöhn-

liche golhische Blatlkapiläle haben. Auf der Südseite dagegen ist nur der östlichste Pfeiler

in der Weise des Chors gebildet, während die 3 westlichen die golhische Bildung zeigen,

doch so, dass die östliche Seite des östlichsten der letzteren, zwei Reiben altgothischer Knos-

penblätler hat. OfTcnhar wurden also jene älteren, östlichen Pfeiler gleicbzeilig mit denen

des Chors angelegt, während die grössere westliche Hälfte des Langhauses erst einer spä-

teren Zeil angehört. Sehr bemerkenswerth ist es dabei, dass gerade diese Pfeiler, nach der

sehr genauen Untersuchung des Dom-Custos Brandt, ebenso wie die unteren Theile des

Altarhauses, keinerlei Sleinmetzzeichen haben, welche erst an den jüngeren Theilen erschei-

nen.*) Derselbe hat zugleich nachgewiesen, dass diese Baulheilo sich auch in Material,

Technik und Styl von allen übrigen Theilen wesentlich unterscheiden, und daher als älte-

ster Theil des Doms zu betrachten sind. Der schon genannte doppeltgetheilte Bogenfries,

welcher am Untergeschosse des nördlichen Kreuzes, vom Thurme daneben aus, vorbeizieht,

lässt erkennen, dass auch die Untertheile des Querhauses dieser selben Periode zugehören.

Auch an der Südseile, innerhalb des später erst zugefügten Kreuzganges, erkennt man, wie

die ursprüngliche Basis des Doms von Osten her durchstreichend grade dort im Westen

aufhört, wo innerhalb im Langhause der architeklonische Abschnitt der älteren Theile auf-

hört und dass von da an eine andere Form der Basis begiinit. Zwei längs derselben in

schöner Majuskelscbrift sich hinziehende Grabschriften des 1271 gestorbenen Richardus jun.

de Czerwist und seiner Mutter Aleidis deuten wenigstens an, dass diese Basis damals vor-

handen und wahrscheinlich noch ohne Fortselzimg gegen Westen bin war. Nächst diesen ältesten

Theilen des Doms wird d.Min wohl der Bischofsgang, das Obergeschoss des Cborumganges,

gebaut sein, das in jeder Hinsicht den vorgenannten Theilen verwandt ist. Der Rundbogen

herrscht noch in den Gewölben vor, die selbst ohne Grate gebildet sind. Hier kommen

die meisten Steinmetzzeichen vor, wie auch anderwärts,**) meist in einzelnen Majuskelbuch-

slabcn, Sternen oder Handwerkszeichen bestehend. Auft'allend ist es, dass sie sich nur auf

der Nordseite vorfinden, nicht aber an der Süd- und Oslseile und höher hinauf; ein Beweis,

wie wenig die Sitte derselben noch eingewurzelt war.

*) Siehe die vorzügliche Abliandhing desselben in den N. MiUh. d. Tliür.-Sächs. Ver. VIII. Heft 3 S. 1 ff.

**J Vergl. des Verf. Aufsatz über Regensburg, Deutsches Kunstbl. 1852. S. 189.
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Meiner Ansicht nacli halle der Dom etwa diese Höhe erreicht, als Erzhischof Conrad

im Jalire 1274 seine Bestimmung' zum Forthau traf, womit die Bescln'eilinng , welclie er

von dessen Zustande liefert, wolil ühereiustimml. Es wird nun sehr bald die ^(llielldun!^

des Chors gefolgt sein, dessen oberer Tlieil doch schon, in Ausbildung der Gothik, von

den unteren Theilen abweicht. Es mag, bei den damaligen Wirren in Magdeburg, wieder

eine Unterbrechung stattgefunden haben, nach welcher das Querhaus vollendet wurde. Hier

finden wir zum ersten Male eine wesentliche Abweichung vom ursprünglichen Plane. Die

grössere Höhe desselben, die schlankeren Verhältnisse aller Theile, die völlig gothischen

Details, die schon couiplicirlen Fensterlheilungen, das Weglassen der Forlselzung des Bi-

schofsganges u. s. w. lassen dies erkennen. Dieser Bau gehört der Blülhezeit der Cothik

an, ohscbon er, seines einfachen Charakters wegen, nicht viel Gelegenheil zur Entfaltung

derselben darbot. Die AYeilie des Allars neben dem Lettner, zwischen 1296— 1302, be-

zeichnet a'.ub wohl die Vollendung dieses Baulheils.

INunniehr blieb nur noch der Ausbau des bereits früher begonnenen Langhauses

übrig. Dazu bedurfte es aber erst des INiederreissens der S. Nicolai-Kirche, was um 1310

geschah, und wo dann wohl der Bau ungestört fortgesetzt werden konnte. Dabei wurde

der ursprüngliche Plan dann wieder wesentlich abgeändert. Die quadratisch gestellten Pfei-

ler des Mittelschiffs erschienen für ein einzelnes Gewölbejoch zu weit; man machte zwei

daraus im P'enstcrgeschoss. Was unten zu weit, wurde oben, bei dem Mangel des Trifo-

riums, zu eng; es ist daher ein Missverhältniss zwischen der gespreizten unteren Bogen-

stellung und den engeren fast zu hohen Verhältnissen des Obergeschosses um so weniger

zu verkennen, als keine vermittelnde Gallerie dazwischen tritt. Auch das Detail der späte-

ren Theile leidet an einer gewissen Magerkeit. Dagegen ist es nur zu hilligen, dass man

die unteren Arkaden auch der neuen Theile in gleichen Abmessungen wie die der älteren

anordnete, weil hierdurch <lie Harmonie des Ganzen erhallen wurde. Ueber die Vollendung

dieser Theile haben wir uns schon (dien geäussert.

Trotz der vielen Missgeschicke, welche den Dom zu den verschiedensten Zeilen tra-

fen, unter denen hier nur die Belagerung und Zerstörung der Stadt durch Tilly hervorge-

hoben wird, hat derselbe doch noch einen grossen Schatz seiner Ausschmückung bewahrt.

Die Fülle der Monumente verschiedenster Perioden, von den ältesten roheslen Erzgüssen an

bis zu den spätesten Alabaslersculplnrcn hin, ist sehr bedeutend. Einige machen einen seih-

ständigen Anspruch als Kunstwerke höherer Klasse. Ich rechne dabin die herrlichen Slaluen

der Ecclesia und der Svnagoge, der fünf klugen und der l'iinf ihörichten Jungfrauen, welclie

in typischer Weise die Seitenwände der Paradiesesthür, hier der nördlichen des Querhauses,

schmücken, und mit diesem um 1300 entstanden sein mögen. Sie gehören, was Adel der

Gestalten, Schönheit des Faltenwurfs, Ausdruck der Gesichter und sonstigen Schmuck an Kro-

nen und anderem Zierralh betrilll, zn dem Schönsten, was wir aus dem Mittelalter besitzen.

Auch die Reste der Vergoldung und Bemalung, welche sie noch zeigen, sind wohl geeignet,

ihre anziehende Erscheinunii; zu erhöhen. Sie sind den weiblichen Statuen des Otlo-Moiiumenls
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(leriii wir in einem friilieien Aufsalze (Heft III. S. 110) gedacht haben, sehr ähnlich, doch

im Ganzen -noch vollendeter, wozu auch die bessere Erhaltung derselben beitragen mag.

Auch einige Madonnen in beiden Kreuzarmen, die des nördlichen unter einem altgothischen

Giebelbaldachine mit Blattwerk von der denkbar vollendetsten Schönheit, sind sehr der Be-

achtung werth. Desgleichen viele andere grössere und kleinere Statuen, die jetzt meist in

den Kranzka|iellen des Chors aufgestellt stehen. Die Poljgonkapelle mit den sitzenden Sta-

tuen Üttü's und der Edilha von vorzüglicher Struktur, ehemals im Langhause nelien der

Kanzel stehend, nimmt darunter eine hervorragende Stelle ein: die Architektur derselben ist

ein wahres Unicum von Mischung gothisclier und orientalischer Formen. Nicht minder

beachtenswertli ist der zertrümmerte Mauritius, im malerischen Costüme des XIII. XIV. Jahrb.,

dessen Mithrenidiysiognomie hier eben so künstlerisch schön ausgebildet ist, als wie man

ihn sonst hässlich darzustellen jiHegte. Ich fand dieses ausgezeichnete Kunstwerk unter

altem Gerumpel in einem duidden Räume versteckt herumliegen, und veranlasste, dass er

auf den Altar der östlichen Ilauptkajielle versetzt wurde. Zuletzt erwähne ich noch des

prachtvollen Taufsleins ans Porphyr, der herrlichen Altar|datte aus Marmor, von 14 Fuss

Länge bei mehr als 6 Fuss Hreite; endlich das sehr einlache, aber deswegen höchst merk-

würdige Grabmal des Stifters, Kaisers Otto I., inmitten des hohen Chors, theils aus Stein,

theils an den Seiten aus gegossener Masse; einst soll es mit Silber geschmückt gewesen

sein. Ausserdem ist noch eine ungewöhnliche Fülle anderer kostbarster Materialien zu

nennen, an denen unser Dom überhaupt reicher sein dürfte, als irgend ein anderer diesseit

der Alpen. Vielfach erwähnt sind die kostbaren Marmorsäulen, darunter mehrere von orien-

talischem Porphyr, welche im Chore und der östlichen Seite des Querhauses, also an den

älteren Partien des Domes, vielfach als Theile der aufstrebenden Gevvölbträger verwendet

worden sind. Man hat unzweifelhaft das Richtige getroffen, wenn man annahm, dass es die

geretteten Trümmer des älteren Domes waren, die einst Kaiser Otto aus Italien hicher ver-

setzte, um sie bei dieser seiner Lieblingsschöpfung zu verwenden. Weniger bekannt ist es,

dass auch der benachbarte Kapitelsaal, an der Ostseite des Kreuzganges fast in dessen

ganzer Ausdehnung belegen, auf einer Reihe ähnlicher Säulen ruht, unter denen sich vor-

züglich einige von Verde antico auszeichnen. Während die Kapitale, auf denen die Doppel-

reihe der Kreuzgewölbe ruht, ganz dem Style der Erbauungszeit dieses Saales, etwa der

zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, entsprechen, erkennt man sehr bald, dass die Basen

von weissem Marmor einen völlig anderen, bei weitem alterthümlicheren Charakter zeigen.

Es sind verkehrt hingelegte Kapitale, welche man hier beim Neubau in ähnlicher Weise wie

die Säulen, nur weniger schonend, wieder verwendete. Leider haben auch die Fusstrltte

der Vorübergehenden schon vielfach die alten Formen verdunkelt: dennoch erkannte ich

sehr bald die grosse Aelmlichkeit des Blattwerks derselben mit dem der acht byzantinischen

Kapitale, wie sie in Ravenna durchgehend herrscheu. Es leidet also keinen Zweifel, dass

sie gleichfalls Reste des alten oltonischen Baues sind und mit den Säulen gemeinsam aus

Italien, wahrscheinlich sogar aus Ravenna hieher kamen, dessen Palast ja die Marmorgrube
1S5C. 29
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der nordischen Kaiser wurde, seil Karl der Grosse iliii zuerst plüiiderlc. Die jetzige Be-

nutzung des Kapitelsaals als Provinzial-Arcliiv scliülzt Säulen inid IJasen allerdings vor fer-

nerer niutliwilliger Zerstörung, doch können die störenden Scliränke keinen befriedigenden

Anblick des Innern gewähren: es ist ober auch hier HolTnurig zur AMiüHe vorhanden, na-

mentlich auch, dass die jetzt durch Schränke verdeckten AlabasterreliiTs im Polygon der

östlich anstossenden Marienkapelle wieder freigestellt werden sollen.

Jene Entdeckung der Ravennatischen Kapitale führt uns aber noch zu einer anderen

Betrachtung. Zuerst hat Klgler*) auf den altertlninilichen Charakter einiger Kapitale des

Chores aufmerksam gemacht, das völlig griechisch gebildete Akauthushlalt und überhaupt

den byzantinischen Charakter derselben hervorgehoben; wobei er jedoch, wie der Verfolg

zeigt, auch die ganze romanische Kunst noch mit dem Namen „byzantinisch" bezeichnete,

weshalb er damals BCscniNGen auch nicht gerade entgegentreten wollte, der diesen Baulheil

noch als Rest des ottonischen Doms annahm.**) Andere haben nach ihm die antiken Ele-

mente dieser Kapitale, namentlich in den I'erlen- und Eierstaben, hervorgehoben. Es ist

nicht zu verkennen, dass dieselben im Allgemeinen gleichfalls den acht byzantinischen

Charakter zeigen, wie die schon genannten zu Ravenna befindlichen. Es liegt also die

Annahme nahe, dass auch unsere Kapitale, gleich jenen des Kapitelsaals, ebenfalls zu den

aus Ravenna stammenden Resten des allen Doms gehören möchten. Der Umstand, dass

sie fast durchgehend grade die allen Porphyr- und Marmorsäulen krönen, macht jene An-

nahme noch wahrscheinlicher. Dennoch kann man ihr in diesem Umfange nicht bei-

stimmen. Alle jene Kapitale des Altarhauses sind nicht wie die des Kapitelsaales und

alle übrigen bekannten acht byzantinischen, aus Marmor, sondern aus demselben Sandsteine

gearbeitet, wie deren Umgebung; auch zeigen sie nirgends Verletzungen, wie sie bei wieder

verwendeten Trümmern gewöhnlich sind, und wie sie auch die jetzigen Basen des Kapitel-

saales nicht erst durch Fusstritte Vorübergehender erhalten haben. Auch sind die mit

ihnen zusammenhängenden Profdirungen, welche verschiedene obere und untere Säulentrüm-

mer verbinden und deren verschiedenen Umrissen daher jedesmal angepasst wurden , mit

ihnen aus einem Stücke gearbeitet und daher unmöglich ursprünglich. Bei ihrer sonstigen

überraschenden Aehnlichkcit mit acht byzantinischen Kapitalen, wozu noch die wesentliche

Gleichheil derselben untereinander gehört, bleibt nur die Annahme übrig, dass man beim

Neubau des Doms im XIII. Jalirhundcrl zwar die durch kostbares Material ausgezeichneten

Säulentrünnner des allen Doms beibehielt, deren Kapitale aber, die zur Wiederbenulznng zu

sehr zerstört sein mochten , bloss in dem damals angewendeten Sandsteinmaleriale copirle.

Immerhin ist letzter Umstand sehr beachtenswerlh , indem er einerseits zeigt, mit welchem

Respekte man noch zu Anfange des XIII. Jahrhunderts die Trümmer der Vorzeit betrachtete.

*) Mtiscnm, Bl. fiir liildondc Kunst, tS33. Nr. 3 seq. und dnraiis KI. Sein-, I. 120, wo anrli rliaralttcrislisclic Ab-

bildungen der bclitfrcnden Kajiiläle ^'e|,'cben sind.

**) In einer späteren Anni. von l&öl verwahrt er sieb dagegen ausdriielilieb , als ob dies jetzt nocli vnn irgend

Jemand angenommen werden könne.
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andererseils ilass dcieii Sludiiiiu iiiul Nacliliiklung niclil oline Einfluss auf die AusLildiiiig

der ÜniamL'iilik soiii kdiiiite Die grade an unserem Bauwerke bemerkte vorzüglich scliöne

Ausbildung der Kapitale diirlle nicJit ohne Zusammenhang hiermit sein. Die aulTailende

Aehidiclikeil so manchen roniaiiischen Blattwerks mit hyzantinisciiem oder altgriechischem,

auf welchem jenes wieder fusst, ist daher nicht zuiallig, wenn man annimmt, dass auch

anderwärts ein ähnliches Verhältniss staltgefunden hahen mag.

Dom-Kreu zgang. Der südlich uehen dem Dome gelegene Kreuzgang verdient

noch eine besondere Bearhlnng. Zwar steht er gegen den der Liebfrauen-Kirche, was die

durchgehende harmonische Gesammt-Anlage betrifll, zurück, indem alle Seilen desselben

verschiedenen Bauperioden angehören; desto mehr inleressirt er aber gerade durch kunst-

hislorisches Interesse.

Offenbar ist der südliche Arm desselben älter als die übrigen.*) Er besteht aus

Rundbogen-Arkaden über vicicckigen IM'eilern. Die Einfassungsbögen der ersleren sind nach

oben zu etwas elli|itiscli überhöht und durch eine schmale Deckschicht umgeben; letztere

sind au den Ecken durch eingelassene Säulchen verziert. Jede Arkade wird durch drei

kleinere Bögen getheilt, die durch zwei mittlere freie und durch zwei halbe, den Pfeilern

verbundene Säulcheu getragen werden. Auch diese Bögen sind der Mehrzahl nach halb-

kreisförmig, doch zeigen einige auch den gebrochenen Rnudbogen. Aber diese sämmilichen

Bögen sind nicht eingewölbl, sondern stets, wie auch anderwärts in ähnlichen Fällen, aus

Sleinlafeln ausgeschnillcii, so dass die Fugen der letzteren über den Millelsäulen aufstehen.

In den Fugen, oder auch in den Slein|(lalten oberhalb der kleinen Bögen, sind noch ver-

schiedene kleinere Oelfnungen angebracht, als kleine Kreise, Vierecke, auch Vierpässe u. dgl.

Hierdurch vorzüglich erhält die im Uebrigen noch ziemlich strenge Architektur ein etwas

manirirtes Ansehen, welches die spätere Zeil des romanischen Slyls zu charakterisiren pflegt;

derselben entspricht auch die reiche Blallhildung der Kapitale, der Schmuck, mit dem die

Schäfte meist belegt sind, n. dgl. Auch das übergeschoss des Kreuzganges stimmt mit dem

unteren üherein. Wir sehen hier ebenfalls Kundbogenarkaden, wenn auch weniger hoch und

breit, deswegen aber mit breiteren Pfeilern versehen. Auch hier sind letztere mit Ecksäul-

chen, wenn auch zum Theil (dnie Kapitale, statt deren aber häulig Fratzen oder kriechende

Thiere sich einfinden. Innerhalb dieser Bögen .stehen rundbogige Doppelfenster mit einer

kleinen Miltelsäule, alles von Quadern innerhalb der Bruchsteinvermanerung des Bogens.

Die Ka[iitäle der kleinen iMillelsäulen haben hier knospenartiges Blattwerk. Nur die unteren

und oberen Pfeiler, so wie die Bogeneinfassungen der Arkaden bestehen aus Hausteinen,

alles übrige Mauerwerk zwischen und über denselben ist Bruchstein; ebenso das rundbogige

Kreuzgewölbe dahinter.

Es ist eine gewöhnliche Annahme, dass dieser Flügel des Kreuzganges älter als der

Brand von 1207 sei. Ich dagegen kann die Formen desselben erst als die der jüngsten

*) S. (lii- A1jImMii]i^' eines Tlieilcs (lesselipeii auf 'l'af. XIII. Fig. 17.
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romanischen Periddo erkennen, welche in Dentscliland, znmal im üslhchen, vorzugsweise erst

dem Anfange des XIH. Jahrhunderts angehört. Das gU'ichzeilige Aultrelen (U'r (lOlliik an

unserem Dome ist eine Ausnahme, welche nicht sogleich iiherall Nachfolge fand, mid seihst

dort, wie wir ehen sahen, aufs Vielfachste von der alteren romanischen Bauweise modilicirt

wurde, die sich llieihveise selhstständig zur Geltung zu bringen wusstc. Viel mehr konnte

dies bei einem so einfachen und von der Kirche völlig unabhängigen Baue, wie der Kreuz-

gang, geschehen. Viele Eigenlhümlichkeilen der Architektur des Kreuzganges, die Ueppig-

keit der Formen , die Häufung von Details und Profilen und besonders jene wunderlichen

Durcbbrechungen und die gebrochenen Bögen, erklären sich nur bei der Annahme einer

späteren Bauzeit, als welche der Anfang des XIII. Jahrhunderts, also nnmiltelbar nach dem

Brande von 1207, ganz angemessen erscheint. Wenn ausserdem die alte Annahme, dass

der frühere Dom an einer anderen, mehr nördlichen Stelle gelegen habe, bis jetzt die

wahrscheinlichere ist, so wii'd unsere Voraussetzung hierdurch noch mehr bestätigt.

Der nächst älteste Theil des Kreuzganges ist der nördliche, an die Kirche gelehnte

Flügel. Ueher romanisirenden Pfeilerbündeln wird er durch Kreuzgewölbe mit altgothisclie»

Bippen zwischen rechteckigen Gurten eingewölbt. In den westlichen Thcilen und an dea

Aussenpfeilern treten auch alterlhümliche Consolen vor, die zusammengezogenen Säulen-

stumpfen zu vergleichen sind. Etwas jünger erscheint der östliche Flügel*) in edel alt-

golhischeni Style, wo die spitzbogigen Arkaden mit kleinerem Bogenwerk über Säulen aus-

gesetzt sind, die in aufsteigenden und gebrochenen Spitzbögen und Dreipässen dazwischen,

Alles aus Steinplatten geschnitten, bereits als gothischcs Maasswerk anzuerkeimen sind.

Strebepfeiler treten vor den Fronten der Arkadenpfeiler vor und sind mit gotbiscben Lilien

gekrönt. Auch die Doppelfenster des Obergeschosses mit gebrochenen Spitzbogen und Drei-

pässen, an den Seiten und in der iMitle durch Halbsäulchen begrenzt. Alles wieder aus

Steinplatten zusanmiengeselzt, entspricht dieser anziehenden Zeit der ältesten Gothik. Einen

besonderen Beiz aber erhält das Aeussere hier dadurch, dass das geputzte Bruchsteinmauer-

werk des Obergeschosses noch jetzt durch eingekratzte Linien mit Ornamenten und figür-

lichen Darstellungen geschmückt ist. Ueher einem breiten Friese sieht man die Bäume

zwischen den Fenslergruppen durch einzelne Gestalten ausgefüllt. In der minieren sitzt

auf dem Throne Kaiser Otto zwischen seinen beiden Gemahlimien, in Majuskeln mit den

Ueherschriften bezeichnet: ADKLIIKIDIS . OTTO 3LVGINVS . EDIT, so dass jeder Name

in der hier gegebenen Beihenfolge über den einzelnen Figuren steht. Auf den übrigen

Zwischcnfeldern sieht man zwischen Säulenstellungen unter Bundbögen die Reihen der Erz-

bischöfe, welche gleichfalls mit ihren Namen bezeichnet sind. Der letzte von ihnen ist

Ericus (.Markgraf von Brandenburg, 1283— 1295). Zu dessen Zeit wird jedenfalls dieses

Kunstwerk angefertigt sein, wahrscheinlicherweise auch der ganze östliche Flügel des Kreuz-

ganges. Die ganze Erscheinung jener Zeichnungen erinnert an die Sgraflilto-Arbeilen der

*) S. die Abbildung .luf Taf. Xllt. Fii,'. 18.
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späteren Zeiten; tlocli ist es wahrscheinlich, ilass das Ganze ehemals in verschiedenen Far-

ben ansgemalt war, so dass die eingekratzten Linien, wie auch sonst hei alten Wand-

gemälden, nur als Vorzeichnung dienten, die nun, nach dem Verschwinden der Farbe, allein

noch zurückgeblieben sind.

Von ausgezeichneter Schönbeit ist die an der Nordseite des lircuzganges, der Tliiir

des Querhauses gegenüber, in den Kirchhof vortretende Polygonkapelie. Während das grüne

Laub der Bäume des Kirchhofs durch die weiten und hoben Fensteröffnungen reicblicbst

hindnrchblickt, wird die Decke in originellster Weise dadurch gebildet, dass die Graten des

Polygons von durchbrochenen Wänden überstiegen werden, über denen, durch einzelne

Steinplatten gebildet, die horizontale Eindeckung ruht. Alles dies ist in edelster gotbischer

Weise, etwa am Anfange des XIV. Jahrhunderts gebildet, wobi gleichzeitig mit der origi-

nellen Paradiesesvorballe vor dem Nordportale des Querhauses. Auch die Westseite des

Krenzgamjces ist in vollendet jTothiscIler Weise gebaut und wird der Mitte des XIV. Jahr-

biinderts angehören.

Der Kircbhol, welcher den von den Hallen umgebenen freien Mittelraum einnimmt,

wurde vor noch nicht langer Zeit noch zu Begräbnissen benutzt. Es stellten sich daher

der Erniedrigung desselben bis zur Sohle der Umgänge wesentliche Hindernisse entgegen.

Um das kellerarlige Aussehen der letzteren möglichst zu mindern, wurden doch die Säulen

der Arkaden, welche fast ganz vermauert waren, wieder völlig geöffnet und das höhere Erd-

reich durch Futtermauern vor denselben abgesteift. Auf diese Weise gelang es, doch we-

nigstens die Arkaden frei zu erhalten und durch sie hindurcb eine Einsicht in das Grün des

mit Bäumen und Monumenten malerisch besetzten Kirchhofs. Gleichzeitig fand eine Her-

stellung der zerstörten Theile statt."o

V. ftuast.

Erklärung der auf Taf. XIII. befuidlichen Abbildungen.

Fig 1. Gesims des unteren Geschosses am norilostliclien Tliurnic des Doms zu Magdeburg. —
Fig. 2. Profil dazu. — l""ig. 3. Gesims der Chornisdie der Klosterkirche zu Memleben. — Fig. 4.

Gesiins und Ecke des zweiten Geschosses von unten am nordöstlichen Thurme des Doms zu Magdeburg. —
Fig. 5. Profd dazu. — Fig 6. Graten des Chorschlusses am Dome zu Magdei)urg. — Fig. 7. Gurtbogen

wesllicli desselben. — Fig. S. Graten des folgenden Gewolbejochs des Ciiors. — Fig. 9. Desgl. am
westlichen G(\\(ilbcjocbe desselben. — Fig. 10. Gurthogen zwischen Chor und QuerschilT. — Fig. 11.

Gurliiügen zwischen Cliorschlnss und Umgang. — Fig. 12. Gurthogen in den Abseiten des Chors. —
Fig. 13. Haupigurtcn am Umgänge des Cliorscldusses. — Fig. 14. Kreuzrippen daselbst. — Fig. 15.

Gurtbogen zwischen dem Umgange des Cborschlusses und den Polygonkapellen. — Fig. 1(5. Graten der

Polygonkapellen des Chorschlusses. — Fig. 17. Südlicher Arm des Kreuzganges. — Fig. IS. Oestlichcr

Arm desselben.



MANNICIIFALTIGES.

I. kleinere Aufsätze und Notizen.

1. Reliquienschrein zu Mettlach.

^'iich einer gefiilligen Milthcilung des Heirii v. Cohaüsen, Königl. Ingenieiir-Haupimanns zu Oilileiiz.

Die an den üljeraus nialcrisclien Uleni iler Saar in einer sanften Tlialverbreiterung belegene

uralle Benedicliner-Ablei Melllatli, eine Sliltung des ii. Luitwinus am Ende des VII. Jalirbunderts, fiel

der ersten franziisiseben Uevohilion znr Benle : die Bibliolbek, Kiinslsebiitze und neIi(|Mien wnrden ver-

sciiiendert, (iiUer und Geiiiimle geti'ennt und versteigert, bis das vormalige Kloster durch mehrere Hände

im J. ISll in die des jetzigen Besitzers, Herrn Bocn, liam und mit seinen, dem voiigen Jahrhundert

enlstammenden palastahnlielien HaMptgebauden in eine anseinilieiie SieingiMlabrik umgewandelt wurde.*)

Aus der ehemaligen Bibliothek ist Einiges in die von Trier, Paris und Bonn libergegangen , namenliieh

ineln-ere aus der Zeit mn 1070 stanunende Handschrirten zur (lesebichle des h. Luitwinus. Ein Char-

tulariiim, von dem Abte Thilmann zu .Mettlach 14SS zusamuieugeslellt, berimlet sich im Brovinzial-Arcbiv

zu Tiier, so wie eine Sanmdung von UrkuTulen und WcislluMMcrn aus spateren Zeilen.**)

In einer Banchkannner versteckt, fand man nach langer Zeil noch einige Beliquiarien vor: zwei

in vergohh'lem Silberblcrli getriebene Arme, mit segnender Hand, in naiilriicber (Iriisse, auf Untersiitzen

aulrecht stellend und mit Iteliquien gelilill, ans dem .W. .lahrlnmdert. Eerner einen kesselhirmigen Becher,

5" hoch, ()" weit, weither ans dem Ahschnilt einer Kokosnuss bi-steht und, mit siliiernon Band- und

Bodenreilen beschlagen, auf drei sdbernen Adlerfiingen ruht. Hie Beile l|-agen die Inschrift: f in hoc

vtisndo heatus Luitwinus ardiieyiin-npis Irei-iiviisis hiherv solebat f 9'" /'"' fintdalor linjits monustehi.

Ausser diesen Cegenslilndcn «ird nodi ein durch Alter und Kunstwerth gleich ausgezeirhneler Reli-

i|niensclirein aufbewahrt, von welchem wii- eine anslilhrliche Beschreibung folgen lassen.

Dieser Schrein stellt einen vieieckigen, 14',2" hoben, II" breiten, 3'/i" li''f<'n Kasten dar,

dessen vordere Seite sich nach Art der Tri|ilycha in zwei Thdren iillnet, die sich so aufschlagen, dass das

Imu'ie des Kastens und der Tliiiren in cme Ebene fällt. Hie Mitte des Schrankes ninunt in C.eslalt

eines Kreuzes mit zwei (Juerbalken die L'mschliessung i'ines nicht mehr viubandenen Partikels des heil.

Kreuzes ein, umgeben v(m kleinen Hebällern mit den Beli(|nien verschiedener Heiligen, während die in-

neren Flächen i\t'i- Thilien in hoch^^clriebener Arbeil ans veigohlelem Messing die Bilder der Patrone

des Klosters, S. Petrus und S. J.\itwin tragen. Her Kern des Kastens selbst hestchl aus Eichenholz, ist

*) Ilic Inj (i^irli-n der l'nliiik jpi-liriiiliclii- ttiiini' eiircr I'(il_vi;iiiia]kiii-lii' ist ;ins C.iiii, W. ScjiMinr's ItiiiuloiiKmiilci]

in Trier, Lief. :* im .Mlf'eniciiicn l>i'K;inijl
;
Herr v. Coiiauskn 5.te]ll uns eingelieridcre Milthciinnfjcii in Anssidil.

**l Von der giinzen S;MnndMni,' U-M Herr Hoch durch Herrn Steiimieug eine AJisrhrifl nehni<Mi l;is>en . nml ;ni>

derselljen isl die Melirzalil <l(r zui Kikliiruiif; des merkwürdigen Hc)ii|uiensclireins weiter niilen l.cnnizlen gescliiciilliciien

Notizen enliKUDmen.
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jedoch ganz mit vergoUletem MessingWech ilberzogen, welches vermillelst Nieten und ciselirter Blechleisten

dariiut' befestigt ist. Die Thiiren konnten durch einen Vorstecker verschlossen werden, und auf der

oberen 11 ä 3'/2" grossen Flficlie des Kastens war ein bilgellorniiger Handgriff befestigt, an welchem

derselbe bequem getragen werden konnte. Die Aussenfläcben der Thüren sind in zwei Felder quer-

getbeilt: auf der unteren Hidfle ist die Anbetung der Weisen, auf der oberen die Verkündigung Maria

in nach Art des Kupferstiches gravirlen Unuissen dargestellt.*) Die sichere und kräftige Ausführung

dieser Kigiu-en in liel und breit eingeschniltencn Linien erscheint zwar streng, aber keineswegs in jener

todlen byzantinischen Erstarrung, und namentlich ist die Gruppe der h. drei Könige lebendig und nicht

ohne ludivichialisiruug der einzelnen Magier dargestellt; die Zeichnung der Füsse ist mangelhafter als die

der Hände; die Gewiinder sind in der schonen antiken Weise behandelt, die im früheren M.-A. durchgehend

herrscht. \'on entschiedenem Interesse für die Geschichte der Abtei, zugleich auch von Wichtigkeit für die

Datirung des IU'li(juienschreines selbst sind die Gravirungen auf der Rückseite des Kastens. Dieselben sind

dergestalt disponirt, dass von der ganzen, ein hingliches Viereck bildenden Flache oben und unten zwei

Streifen abgesonilert sind, so dass ein Miltebpiadr.it übrig bleibt. In dieses ist mit doppeller Umfas-

snngsliiiie ein zweites Obereck gestelltes Qiiaihal eingezeichnet, in dessen Mitte der thronende Salvator

dargestellt ist. Der Erlöser, in feierlich ernster Würde, sitzt auf einem einlachen, romanisch [jrofilirten

Throne, die liechte segnend erhoben, in der Linken die Weltkugel haltend. Das volle Hau|ithaar bedeckt

die Ohren, der Bart ist leicht, und zu beiden Seiten des Kreuznindius stehen die Huciistaben A und i2.

Die liekleiduug ist die gewühnliche: das lange anliegende Unterkleid und der Mantel. Letzterer liisst

die rechte Schulter frei und zeigt eine sehr reiche, aber etwas gesnclile Drapirung. Die Füsse ruhen

auf dem Regenbogen. In dem durch letzteren und die ümfassungslinieu des inneren Quadrates gebil-

deten Kreisausschnitte sind zwei Mönche im Kniestück dargestellt, weiche mit ihren Hunden ein Doppel-

kreuz eniporhallen, so dass dieses die Mitte des Ausschnittes einnimmt. Es sind ohne Zweifel die Do-

natoren des Kreuzpartikels, welcher das Hauptheiliglhum des Schreines bildete; vernnithlich ward auch

letzlerer von ihnen geschenkt. Eine Inschrift nennt uns Stand und Namen derselben: f BENEDICTVS
CVSTÜS und f WILHEL.MVS CLEK (ici/s). — Die vier Ecken des grossen Quadrates endlich sind durch

die Zeichrn der vier Evangelisten in der typischen Anordnung derselben ausgefüllt. Der Engel des Mat-

thäus erscheint in halber, unten durch eine Wellenlinie begrenzter Figur; er trägt gleiches und auch

übereinslinunend behandeltes Costüm wie der Salvator. Richten wir nun unsere Aufmerksamkeit auf die

beiden über und unter dem Mittehpiadrale befindlichen Streifen, so bemerken wir in denselben je sechs

in halber Figur dargestellte Personen: im oberen Streifen Cleriker, im unteren Laien, sämmtlich aus-

gezeichnet durch ihre Verdienste um das Kloster und mit ihren Namen bezeichnet. Die Mitte des oberen

Streifens nehmen zwei Bischöfe ein: f RVi>EBT. EImI und EKCBERT. EI'G7 Erstcrer halt das Modell

einer Kirche mit zwei Thürmen, letzterur Krummstab und Buch. Jener hatte den bischöllichen Stuhl

von Trier 930—956 inne und stellte bei einer Visitation von Mettlacli die gelösten Bande der alten

strengen Zucht wieder her, so wie er auch an Stelle der veiloren gegangenen Sclienkungsnrkimden ein

Güterverzeichniss der Ablei aufsetzte, welches in dem oben erwälinlen Cbarlidarium von 14S8 aufbewahrt

ist.**) Dieser, Ekcbert, bekleidete von 978—994 die bischöfliche Wurde zu Trier und machte sich

ebenfalls als Reformator um die Abtei Metllach verdient.***) Rechts neben Bischof Rupert erscheint,

mit dem Krunnuslab in der Rechten, der Abt Butwic (BVTWIC ABS), welchen letzterer Bischof zur Durch-

führung seiner Reformen aus Cornelimünsler bei Aachen verschrieben und in Mettlach eingesetzt hatte:

er wird in einer Unterscbiift als f RESTAVRATOR. LOCL bezeichnet. Neben Rutwic nimmt der Abt

•) DuitIi die Gülc des Herrn v. Cohaüsen sind wir in den Stand gesetzt, die firaviruns^en des Sclireins im

Faesimilc miltheilen zu liönnen , und zwar die Anhelung der Weisen (auf Bl. XiV.) in einem woiilgeUinsenen StalilsUch,

auf welchem des Formales unserer Zeilschrift wejjen indess die beiden Tafeln, aus denen diese Darslelinng besteht, etwas

in einander geschoben wiedergegeben sind, die Verkündigung (Bl. XV a und b) und die Rückseite des Schreins (welche wir

in unserem folgenden Hefle nachliefern werden) dagegen im directen Abdruck von auf Gypsabgüssen der Originale galvanisch

nicdergesrlilagenen Kupferplalten. Aus letztcrem Umstände erklärt sich die Wiedergabe im Spiegelbilde, so wie die mindere

Sauberkeil der von dem Zustande des Schreins selbst bedingten Abdrücke: leicht zu übersehende Mängel im Vergleich mit

den durch diese üeproducirung des Originales erreichten Vortheilcri.

**) Vgl. Browek, Annales Trevir. p. 454.

***) Ehend. p. 490.
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Folcold (FOLCOLD. ABBS) die iiusserste Stelle zur Rechten ein; er hüll mit lieitlcn Ilandcii ein ivM

einer gezinntcn llini;mani'r umgebenes Ihius, die Villa Liisma {\'h Meile iistlich von M<'lllaeii
,
jetzt Los-

lieini), w\e eine Lntersclnilt l LOSMA besiigt, und lelilc inn 1050. — Auf der linken Seile, neben Bi-

scliol' Ekcberl, Iialten der Alit Johannes (f JüIIS. AÜAS.) nnd ein nirlit näher bezeichneter Cleriker ein

grosses Rund, welches mit einem Zinnenthore versehen ist nnd ein Ihins nmsehliesst. Dass beide ge-

iiieinschalüich die Sehenkf;ebnng darreichen, diiri'le Iieide als genieinscliariliche Besitzer und somit als

nahe Verwandte bezeichnen. Die geschenkte OrtschaR ist niciit genannt; in einem Verzeichnisse der

Achte aber findet sich die Notiz, dass Abt Johannes seinem Kloster „la terre de Berns" — eiiu'n nicht

mehr uacinveisbaren Ort, zugewendet habe. Her Abt Johannes, welcher zu Anl'ang des XIII. Jahrhunderts

lebte, hatt« keinen Vorgänger seines Namens und gleichnamige .Nachlolger erst im letzten Viertel des

XIV. Jahrhimderls. In dem mehr eiuidinten riiai'tular von 14SS haben sich von ihm unter l\r. 80

und &1 zwei Urkunden vom Jahre 1220 erhalten, in deren einer ein „Beticdictus prior et cuslos" als

Zeuge erwähnt wird, sehr wahrscheinlich also derselbe Custos Benedict, welchen wir als Donator unsers

Relicjuienschreines oder doch des darin enthalten gewesenen Kreuzpartikels bereits oben kennen gelernt

haben, da sowohl der Styl der Gravirungen, als der Charakter der Inschriften dieser Zeit, also dem ersten

Viertel des Xill. Jahiiiinulerls, sehr wohl entspricht. Der mit dem Abt Jidiannes gemeinscharilich das

Geschenk (la terre de Berns) Ueberreicbende konnte dann der andere Donator des Schreins sein: der

Clericus Wilhelm, und dessen Name wäre ans Bescheidenheit nicht zum zweiten Male wiederholt, auch

der iSame der Scheidvung, als den Zeitgenossen bekannt, gcllissenilich idiergangen. — Den sämmilichen

Figuren des beschriebenen oberen Streifens hat eine spätere Hand Heiligenscheine hinzugefügt, welche

indcss von einer noch s])äteren möglichst wieder getilgt sind.

Aul' dem unleren Bildstreilen sind vier Ehepaare dargestellt, welche ihre Geschenke darbringen.

Letztere erscheinen als mit Thoren versehene, von Mauern umzogene leere Kreise und sind in einer

Unterschrift namentlich bezeichnet, ebenso wie die Donatoren selbst in einer Ueberschrift. Die Reihe

eröllucn f GEliWLWS. ET. CVNZA, die Aeltcrn des h. Luitwin, mit ihrer Schenkung f OüELIILGA,

dem heutigen Ebelingen a. d. Nied, zwischen Saarlouis und Metz, welches noch 14S6 im Besitze des

Klosters war. — Diesem Paare schliessen sich an: f STEf'IlANVS. und BERNOWIDA; sie schenken

f VDERA, heute Oudern , zwischen Thi(mvilie und Merzig, welches bis 1591, wo es vertauscht wm'de,

im Besitze von Mettlacli blieb. Ein Stephan war im Jahre S95 Gaugraf des Bedegaues (Hontueim, Hist.

Trev. 1, 62); sonst aber findet sich dieser Vorname noch häufig untei' den Grafen von ^'ianden und

Hillesheim, so ums Jahr 1Ü14. — Das dritte Paar ist f VDO. CUMES. und seine Gemahlin MATtiN.NT.

Die Udo's erscheinen häufig unter den Lahngaugrafen salischen Stannnes, so einer 1112. Das griilliche

Paar bietet zwei Geschenke dar: er das nicht näher nachweisbare GEDSCEIT. ; sie WALAMVNST, das

heutige Walmilnster zwischen Saarlouis und Metz. — Den Heschhi>s machen f FttLMAKVS. ET. BERTA.

mit dem von ihnen geschenkten f ROltENA, dem liculigm Dorle Roden bei Saarlouis, woriüjcr die

Schenkungsurkumle von 995 in dem Cliarlular cihalten ist. (Scliluss fo%t.)

2. Ein Anagramm. (Vgl. oben [lieft I.] S. 36.) — Mit dem verbindlichsten Danke gegen den

Herrn Einsendei- tbeilcn wir unscrn Lesern das nachstehende, an den Pastor üttk gerichtete Schreiben

hierunter mit:

„Auf Ihre Anhage in Ihier Zeitschrift lili' chrislliclie Archäologie nnd Kunst, 1856. I. ]). 36,

Ober Ursprung luid anderweitiges Vorkonnnen des giiechischen Anagramms erlaube ich mir, Ihnen mit-

zulheilen, dass nach Mii.i,i>'s Angabe im Vaijagc diins les departeineiits du Midi de la France, Paris 1807.

T. I. p. 144, der Ursprung desselben in liyzanz, mal zwar in der heiligen Sophienkirche zu Konstanti-

nopel zu suchen ist, wo dies Anagramm auf den giosscn Weihwasserbecken geschrieben stand, mit de-

i'en Wasser die Gläubigen das Antlitz, oder wenigstens die Augen wuschen (BAMirni, Iinper. Orientale,

II. 764; Du Ca.ngk, Famil. Byzant. II. part. II, 21). In Frankreich fand es .Mii.i.i.n auf dem Weilnvasser-

beeken des Hötel-Dieu zu Sens; früher soll es ebenfalls gestanden haben auf den Weihwasserbecken vim

St.-Elicnue-des-Griis zu Paris und St.-Mcsmiii-de-Micy mincit Orleans.'') Der byzantinische Urs[)rung

) „Wollt von liier ins Musciim von Orleans üliurlrai'cn.'
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desselben und die Uebertiiifiinig dieser sinnvollen Mylinnng ;inf ^()nliscll-l^.llll(lli^( Ins kiicliengeialli unter-

liegen also keinem Z>vei(el.

Eniplangen Sie n. s. w. Carl Ciokiitz,

Moskau, 28. Januar 1857. Candidal der kaisei'l. Universität zu Moskau."

IS'aeii den vorstehenden Angaben erselninl es als iKicIist wahrscbeinlieli , dass das von mir an-

geführte englische Kirchengerath niil derselben Inschrilt kein Taufstein, sondern ebenfalls ein Weihwasser-

kecken sein dürl'te. 0.

3. ScMosserarbeit. — Im Dom zu JFagdehurg befindet sich in dein ersten südlichen

Pfeiler des Langscbilles, also neben der Vierung, ungefähr 5 Fuss über dem Fussboden der Kirche , ein

Wandschrank, 28^/8 Zoll hoch und 'ü'^'/s Zoll i)r(it, welcher mit einer Tbiu- verschlossen ist, deren

.\bbildung (Fig. 29) wir, der schonen alten Schlosserarbeit wegen, hier niittheilen. Die hülzerne Thür

ist in- und auswendig mit Pergament idierzogen, welches nach aussen mit einer lebhaften rotben Farbe

geziert ist; auf der inneren Seile ab(;i' sitzt idier dem Pergament eine grobe Leinwand, worauf ein

Fis. 29.

Kreidegrund und endlich darüber eine noch sehr gut erhaltene Vergoldung siciühar ist. Von dem eiser-

nen Beschläge geben wir noch eiiu' Detail-Zeichnung von drei Blattern im vergrüsserlen Maasslabe

(Fig. 30), um die Form derselben deutlicher vorzuführen, nnil bemerken dabei nur noch, dass jedes

Blatt aus vier Tbeilen besteht, je(b'r dersellien einen Buckel bat und das ganze Blatt in der Mille mit

einem .Nagel befestigt ist, dessen Kopf gleichfalls als Ornament auftritt. Wie schön aus den beiden

Haspen, wie ans zwei Pflauzenstannnen, die Zweige mit ihren Bliittern und Blmnen herauswachsen, ist

wohl kaum zu erwähnen nülhifj. Das alte Blätlchen des Schhissellochs ist nicht mehr vorhanden und
konnte daher in der Zeichnimg nicht gegeben werden.

Wie praktisch unser Beschlag die fast ganz von ihm bedeckte Thür vor jedem gewaltsamen
Spalten sichert, springt leicht in die Äugen, und nehmen wir dazu, dass die Thür nicht ausgehängt wer-

1SÖ6. 30
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(It'ii kiiiiiilc, .nicli die Kiiiisll'orlij,'kcil der [tii'be in aller Zeit noch nicht jedes Schlüss /.ii (illiien ver-

mochte: so \\;ir diiicli sie der Schrank vor jeder Bernnlinng gesrhillzl.

Die reiciie und kunsividh' Aiisslnllinii; (h'r 'l'hiir liisst verinuthen, dass (h-r Sclirank wertlivolle

Saclien verbarg. Da er auf der Epistelseite des Ilauiilailars des Lanyschilles, weh her noch jetzt heim

Gottesdienst als Liturgiealtar gehraucht wird, sich befindet, so konnte er zur AuChewahrung des (,'hrysam

oder gesegneten Oeles gedient iiahen, oder doch für die heiligen Lleriilhe des lielriHeiiden Ailars.

lieher die Zeit der N'eil'ertigung des Tliiirhcschlags liisst sieh uichls Iteslinimtes angeiien. Dass

der Schrank erst nach V(dlendung des Pfeilers in die Wand gearheilel wurde, milchte feststehen. Der

Johannes dem Täufer geweihte Altar, an dessen Seite er sich helindet, wm-de im .lahre i:!3l gestiftet,

und aus dieser oder einer späteren Zeil, vielleicht von der VVeihung des Domes 1363, konnte der

Schrank herrühren; der Thürheschlag scheint aber jünger und, nach seinen Ornamenten zu urtheilen,

gleichzeilig mit (\en eisernen Ki'onleuchlern in der Ernestinischen Kapelle im lelzlen \'icrlel des 15. .lahr-

hunderls gemacht zu sein.

Magdeburg. ühamit.

4. Nachtrag zu (Heft IV.) S. 147 f. (Vgl. die Nachschnil der Redactioii [eheud.] S. 192.) —
Der uispriiiigliche Hau der S. Ceorgskirche auf dem Hradschin zu Prag von 912 bis 9i;! war in so

km'zer Zeit wohl nur in Ihdz ausgeführt und eine Stiftung des Herzogs Wralislaw I. Uoleslaw II. wan-

delte das Stift in ein Frauonkloster nach den Regeln des h. Benedict um, und seine Schwester .Milada,

oder Maria, wurde 971 die erste Aehtissin, das Kloster seihst sjjäter eine gefürstete Abtei. Diese Kirche,

wabrscheiiilich im Brande von 1001 gänzlich zerstört, wurde nni die Mitte des XI. Jahrhunderts in Siein

neu aulgehaut, erlitt jedoch grossen Schaden bei der Belagerung Prags durch den Herzog Konrad im

Jahre 1142, so dass Herzog Wladislaw II., als Bertha Aehtissin war (1145—1151 und noch später), Stift

und Kirche zum Tlieil ganz nen erbauen liess. Spätere Verwüstungen dnrrh die Iliissiten im Jahre 1420

und vielfache Ilerstellmigen und Anhauten in noch neueren Zeiten haben dem Gebäude einen so nnzu-

sanmienhängenden und verschiedenartigen Charakter gegeben, dass es schwer fällt, die einzelnen Theile

einer jeden Epoche mit Sicherheit zu bezeichnen.

Der Bau des XI. Jahrhunderts besteht ans drei Schiden, von denen das mittlere etwa 22' Breite

hat, die zu den Seiten aber sehr schmal und ungleich (7' und 9'J breit sind. Ursprünglich scheinen

vier 3' im Quadrat starke Pfeiler und eine stämmige Säule in ihrer Mitte zu jeder Seite eine Hache

Holzdecke getragen zu liaben. Nach Osten tritt das Preshyterium mit der A|)sis vor und enden die

Seitenschifle in Nischen. Erst nach dem Brande von 1142 wm'de die Kirche zwischen den Jahren 1150

bis 1170 überwölbt und nach Osten mit zwei viereckigen Thürmen von migleicher Stärke imd Hohe

versehen. Deren spätere, im golhischen Slyl zierlich im Achteck aufgebaute Helme sind auf den vier

Ecken der Thürme mit kleinen Pyramiden geschmückt. Zu jener Zeit erhielten die NehenschilVe Emporen,

oder Eaufgänge mit geku|)pelten Eensh in nach dem Millelschill'e, gleichwie auch der ganze wesilicbe Theil

des letzteren damit verseben wurde, und, wie es scheint, helinden sich vier der quadratischen Pfeiler

jetzt in diesem Bau. Die Fa^'ade nach Westen, durch spätere Aenderungen ganz entstellt, zeigt jetzt

nichts mehr von ihrer urs|irilnglicheu Anordnung; sie dürfte indess sehr einfach gewesen sein, da über-

haupt ilie Ornamenlirung der Kirche hOchst dürftig und roh ist. Als Meister dieses neuen Baues aus

dem XII. Jahrlmmlei't wiiil La|)iciilarins Wernherns oder Werwerius angegeben, der auch die Leiche der

h. Ludmilla in dem Schutte wieder aufgefunden haben soll. Dem Namen nach war er ein deutscher

Baumeister, oh aber von geisllicheni oder v\elllicliem Stande, ist nicht ermillell.

Die an der Südseite angebanle Ludmillakapelle gehOit einer späteren Zeit an, und erst im vo-

rigen Jahrhundert soll das südliche Portal errichtet worden sein, wcdches ein sonderbares Gemisch von

korinthischen cannelirten Säulen imd romanischen Eormen des XIL Jabrhimderts zeigt. Das Belief mit

einem den Drarhen bekämpfenden St. (;e(ug erscheint dagegen als ein Weik des XVL Jahrhumlerts,

welches in den Bn^cn dei- 'rhili- eingepasst wenden ist. Von den kaslenartigeu Tiuuhen der Herzoge

W'ratislaw I. und Boicslaw II. bemeikt Giuiküke;, dass die an denselben helindlichen (iesimse auf eine

noch s|)älere Enlstehungszeil als das XV. Jahrhundert schliessen Hessen ; es kiinnle jedoch auch sein,

dass diese Giiedei-ungen erst von rinri- s|iälen'u Beslauralion der DruKniäler In iriilirliii . und Iriztere

sdhst demnach die ursprünglichen wann.
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Wii' li;il)eii diesen Nachtrag der „('Iiarukteristik der limidenkni.ile Böliniens" (Miltlieil. der k. k.

Cenlr;ilroMiiiiis>ii<iii I. S. 197 IV.) von IJ. riiiiKiiKR enllclint und i'nipl'clili'n diese voilredliclie und gründ-

liche AldiiiMiMiiiiy ;dlen Kiinstlurschern zu näherer Belehrung idier die liiiuknnst in Böhmen. Ilullen wir,

dass der Verl'asser in den Stand gesetzt «erde, (hn'ch ein und'asseiuleres Werk die vielen von ihm ge-

snnnnelten Notizen, znr Bereicherung der Kiinslgeseiiichte, wurchg herauszugehen.

J. D. Passavant.

IL Erlialtiiiig imd Zcrstöriiii«; der Dciikuiiiler.

1. S. Mauritius in Cöln. — Die genannte Kirciie war schon seit längerer Zeit sehr sciiadhafl,

und waren i)ereits nieiii'rache \'orsehlage zu deren llerstejhing gemacht worilen, als im Kridilinge dieses

JuluTS ein llei'r Fiiam; das grossartige lu-sehenk von 8(),0(3U Thalern ollerirle, wenn ein Neuhau im

golhischeii Style nach dem Entwürfe des Zinniier- und Mauermeisters Statz ausgel'ührt würde. Es wurde

hierhei stillschweigend der Ahhruch der alten Kirche vorausgesetzt, theils weil sie sehr schadhaft sei,

theils weil dadurch die Ei'werhung eines Bauplatzes eisparl wiii-de. Hoch Ix'iand sich ein Theil der

Kirche im Besitze des henachbarten Klosters der Alexianer (harndierzigen Brüder) und war nicht ohne

hedeuteiule Koslen zu erwerhen. Der Conservator der Kunsldenkmiiler hielt sich aher v(U'|dliclitef, gegen

den Ahhruch der allen Kirche Eins|irnch zu erliehen. Die Urimde, welche er hiergegen gellend machte,

und seine Vorschläge, um die kirchliclien Bedürfnisse zu befriedigen und der Schenkung des Herrn Frank

zu entsprechen, ergehen sich aus einem Belichte dessellicn vom 17. Oktober 1S56. Das Interesse, das

diese Kirche seihst erregt, veranlasst uns ebensowohl, diesen Bericht, so weit er sich dazu eignet, hier

niitzutbeiien, als auch dei' l'uistand, dass ähnliche Verhällnissc bäudger voikommen, als man gewöhnlich

annimmt, wo anstatt eines völligen Abbruchs der alten Kirche ein sell)standiger Anbau dem vorhandenen

Bedürfnisse genügt. Nur durch solche historische Erweiterungen können wahrhaft malerische Gruppirungen

entstehen, während alle künstlichen Unregelmässigkeiten den entgegengesetzten Eindruck machen.

,,ftie hervonagende Stellung, welche COhi in der (iescliichte der Baukunst Deulschlands einnimmt,

ist allgemein anerkannt. Bis zu Emie des XL .lahrbiuulerls nahm es in dieser Beziehung unzweifelhaft

die lierNorra^endste in ganz Deutschland ein und war für dasselbe last maassgebend zu nennen. Seit

der zweiten Hüllte des \1I. .Jahrbuuderls bis zur Mitte des XIII. war die Cdlnei' romanische Bauschule

wenigstens Musler und .Millcl]iiuilvl aller Baubesirebungen des !\iederrheins, von Ingelheim an abwärts,

wo sich hier graile die luichste Blülbe enll'allete, zu der diese reichen und kunstsinnigen Lande gelang-

tc-n. Wenn zum Beweise der ersteren und der letzteren Annahme zabbeiclie und gut datirte Beispiele

vorliegen, so ist dagegen die erste Hälfte des XII. .labrhunderls in Cohi weniger vertreten, oder vielmehr,

es gieht aus dieser Periode nur ein einziges sicher datirtes Beispiel, das uns zeigen kann, wie damals

der Zustand dei' Baukunst in jener Stadt war. Dieses eine Beispiel ist die Kirche S. Maui'itius, welche

laut einer Urkunde von 1144 damals enichtet war. Dass das gegenwärtige Gebäude noch das damals

erwähnte ist, leidet nach dem ( haraklei- der Architektur im Wesentlichen keinen gegründeten Zweifel, da

dieselbe zwar weniger strenge uiul alterlbiuMliehe Foiinen als die sicher datirten Monumente des XI. .lalu-

huiiderts zeigt, im Gegensalz zu den späteren aber noch eine Einlächlieil nnil Beiubeit bewahrt hat,

welche im Laufe der zweiten Hälfte des XII. .Jahrbumlerts und der ersten des XIH. immer mein- vei-

scliwindet.

Eine besondere Wichtigkeit hat diese Kirche noch dadurch, dass in ihr zuerst in Coln ein durch-

gehihlelcr Gewidbeban erscheint. In S. M. in Capitolio (XL .lalnh.) wurden bereits die Abseiten mit

Kreuzgewölben idx'rspannt; erst in S. Mauritius versuchte man es auch im Mittelschilfe. Dass dies

nicht etwa, wie auch die beigefügten Gutachten der Herren Haiipüroth, Statz etc. annehmen, eine

nachträgliche Einzieluuig von GewOlhen sei, wie solches anderwärts liäniig vorkonunt {z. B. in Cüln bei

30*
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S. Cit'org), licvvi'isl der (Iniiidriss (s. I''i^'. .'il ), wo

srlioii i'iii Wt'clist'l grilssei'cr iniil Ivicincrer

ITeiliT sliilHinilcl , ersten' in jindeici' Weise

und diiccl zur Aid'n;diiiie dei- ri('«Oll)elr;igRr des

MiKelsiliill's einyericlilct. Wenn diese (lewfiibe

sieh siiiilcr iiirlil hewidirl liiil)cii und gegenwär-

tig nur niicli durch die später eingezogenen

Aniier zusanimengtlKdten «erden, so heweist

dies nur, dass man damals eben die (iewiilhe-

lianliunst noch nielit mit der Sicherheit zu liaiid-

liahen wusste, als spiderliin; auch (fie Arkaden-

liildung des Miltelschills im Aeusseren lässt

noch erkennen, wie man das neue System mit

dem äh(ren zu vi rku(i|d'eti snclile.

Hieraus crgiehl sich, dass diese Kirclie ein

sein' i)edeulsames (Uied in der Kelle der Ciilner

und somil dei' gcsauHiilcu deiilsclicii Kuuslge-

scliichle eiunimml. SolUe sie ahgehrochen

w( rden, wie der Antrag beahsichtigt, so würde

abermals ein wichtiges Mouuiuenl verloren gehen,

das in niebriacher ilinsicbt einzig dasteht und

durcii kein andeies eiselzt wird.

Ausser dieser vorzüglichen hislorischen

riedeulsaudieit ist noch eine andere hervorzn-

liehen. Die mit iNonnenkldslern verbundenen

Kirchen bedmftcn einer arcbilekloniscben Eiu-

riihlung, dass die .Nonnen dem ('lollesdieusle

beiwohnen kcmuleu, ohne mit der Kircheiige-

_j uieinde in lierribruug zu trelen oiler \ou ihr ge-

sehen zu werden. .Nach .Maassgabe orientalischer

Einricblmigen , wo alle Flauen auf l]mi>oren

luden wir eine ähnliche lunrichliuig auch hei den äl-

teren Nimneukirchen des Occidenis, und zeigt in C'oln namentlich die obere (jetzt vermauerle) C.allerie

in S. Ursula eine solche Kiurichtuug. Später, namenllich bei Nonneukliislern des IJenedictiiU'r- und Ti-

slerzienserordens, fiiulen wir dagegen die Einriciituug, dass der westlichste' Theil des MillelscbilTs einen

weit vorgestieckten Einbau eibii It, der nach nnleu krypteu;utig erschein!, (dien aber einen weilen IVeien

Hauni als .Ndnnenchor dai'hot, von wo die Slillsdameu dem ("lollesdieusle beiwohnen konnten, ohne

seihst gesehen zu werden. Dieselbe Einrichtung zeigt nun schon die S. .Manriliuskirche . nur dass die

V(H(lerwand des Einbaues s[iäterliin verstilnunclt worden ist und daher die nisprimgliche .Vnorduimg

nicht mehr ganz rein zeigt. Unter allen bisher bekannt gewordenen lieispiiden ist keines, welches der

in Frage stehenden Kirclie an Alter gleich käme, so dass auch hierin dieselbe als maassgebend an-

ziierkeinieii ist.

.Nicht minder als in archäologischer licziebimg verdient die Kirche unsere lleachluiii; In rein

künstlerischer. Die .\nordnnug derselben in diin \"erbällnisse des iMitlelschills zu di'H niederen Seileii-

scIiilTen ist in jedir Weise liiUhst glilcklicb zu nennen; nicht minder zu den drei dieselben iistlicJi

abschliessenden .Vhsiden. Canz original und in sich hiichst ansgezeicbnel isl die äussere Anordnimg des

Chors (Fig. 32), wo die .Misiden, an sich durch Arkadenslellungen scbilii gcschmilckt, durch die glückliche

Verbindung mit zwei schlanken Trcppenthilrineu, eine vorzügliche arcbitektonische (Irnppiinng bilden, der

weder in Cüln noch Umgegend etwas .Vidiidiclies an die Seite zu stellen ist, da an<lere Kii(hen zwar

grossartigere, ki'ine aber eine so zierliche rondpinatioii darbietet. Wenn die Kirche durib vor /uei De-

ceiinien erloigien Abbruch des westlichen 'riiurmes zwar eine euipliudlicbe Eiubnsse erlillen hat, so bietcl

doch der daselbst belindliche .N'onnenchor, naiiienllich die sclniue .\uorduniig \ou ITi ilergruppirnngeii mit

Fi^. .Tl.

oherh.db der SeitenschifTe untergebracht wurden
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Fig. 32.

ihren edel gebildeten Siiulen-

linpiliden, so ausgezeichnete

archilclvtonische Formen, d:iss

sia entschieden zu dem Edel-

sten der Art gehören, wiis

Cüln darbietet, und auch in

dieser Beziehung eine Liicke

zwischen den einfachen , rei-

neren Formen des XI. .lahi'li.

und den phantastischeren,

reicheren der zweiten lläirie

des XII., sowie des XIII. .lalu-

liunderts ausfüllen.

.\us allen diesen (ininden

kann die Erhaltung und Her-

stellung der allen Kiiche nur

in jeder Weise befürwortet

und dem Al)bruche derselben

entgegengetreten werden. Die

Vorzüge der alten Kirche kön-

nen durch diejenigen einer

neuen, so piaclilvoll diese

auch werden mag, in keiner

Weise ersetzt w erden , da die

erslere durch und durch ein

(triginalwerk ist, zum grossen

Tbeil ein erliudendes, widu'end

das neuere, so sein' die künst-

lerisilicii lieslrebuii^^en dessel-

ben auch anzuerkennen wiiren,

sich (loch niu' in nachalunen-

den Formen bewegt, und aiis-

gcs|)r(ichenermaassen selbst

'nur die Copie eines alleren

\l'erkes, der Licbrraucukirche

in Trier ist, die wiedei'inn nur

die Collie einer noch alleren

isl, der' Kirche S. Yveil zu llrainc Anstalt eines deulschen Originalwerks winden wir also nur die (d|iie

von der Copie einer fran/iisischen Kirche erhallen.*) Also auch in dieser Hinsicht wiire der Abbruch

der allen und die Errichlimg der neuen Kirche an ihrer Stelle sehr zu bedaueni.

L'm den AbbriK b der allen Kirche zu beliirworten, wii'd deren jelziger inibaiiiiclier Zustand und

die \'erderbung der Formen durch Anbauten n. s. w. hervorj^ebolien. Es ist nichl zu verkennen, dass

beide Vorwürfe sehr begründet sind. Die geringe GeschicMichkeil, welche beim Ueginn der Gewolbebau-

kunst uns leider oll begegnet, ist ein Uebelstand , den unsere Kirche mit manchen anderen älteren Ge-

wolbkirchen Ibeill. Wiiren die C.ewülbe etwa, wie häulig anderwärts, erst nachlniglich eingezogen, so

künnle sehr wiihl durch Ausnehmen derselben der ursprüngliche Znstand wieder hergestellt werden. Da

abei- die S. .Mauriliuskirche, wie oben michgewiesen wurde, gleich ursprünglich auf Gewölbe eingericblcl

wurde, so würde eine Beseiligung derselben und die Herstellung der nasilikenfiirni, wie sie der Entwurf

des N. N. vorschlagt, das Charalvlerislische der Kirche vernichten und ist deshalb nicht zu emplehlen.

i Bit Beweis diespr lieliaiiptiiiii; isl ncncrliili von Schnaase in seiner Kunslgeseliiclile V. 4T(i

jonigeii geiiüi;cnd gefiilul worden, di-nen dies Verli;il([iiss l)i-lier nuch nnlii'l<:innl t;elilielieii wni-.

:iu<li fiu' die
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Es würde also eine mügliclist gute llerstellmig ilor (".ewiilhe scllist geschehen müssen, wobei die Ei Heue-

rling der schadhaften niflit ans/.iiscidiesseii ist, während im Wcsenlhciien (he aUen ('.ewiilhe niiif^liehst

im Ganzen zu erhalten und um' in den sthadhaMen Theilen mit dem besten Cenieiit zu eigiinzi'n sind.

Wenn iiervorgehoben wird, dass di(^ (lewölhe nur mich durch die hölzernen Anker zusammengehalten

würden, so ist dies eine Sache, welche vii'Hach auch anderwärts vorkommt und in ganzen (legenden

z. y. den grossartigen gothischen Gewolhekirchen der Hansestädte, sogar als ursprüngliches System sidi

vorfindet. Allerdings kann man nicht wohl annehmen, dass die Anker der S. Mauritiuskirche uispriing-

liche sind, wohl aber ergehen die Unteisuchungen, dass sie schon seil sehr langer Zeit eingezogen wur-

den und deshalb auch l'erner geduldet werden können, ohne als ein wesentlicher Uehelstand betrachtet

zu werden. — Dass die weilen üell'nungen in den Mauern der SeitenscliilTe gleiciifalls den schlechten

baulichen Zustand der Kirche befürderl haben, isl ausser Zweifel. Auch hier wird die Herstellung des

ursprünglichen Zustandes dem Uehel AbhUlle tliun; dabei künnen sogleich die nothig zu erachtenden

Mauerverstiirkungen angebracht werden. Wenn hiermit der Abbruch der späleren Anhauten verbunden

ist, so wird dadurch zugleich der andere beregte Uehelstand heseitigl und die Kirche auch in ästhetischer

Hinsicht in ursprünglicher ISeinheit erscheinen. In nieh'rn dann die zur Gesanimlerscheinung der Kirche

so wüuschenswerthe Wiederherstellung der grossen westlichen Thurmanlage möglich wäre, muss eine

gründliche Untersnehung des Mauerwerks zeigen. Die etwa nothige Verstärkung liesse sich hier nach

allen Hichtungen hin wohl ohne grosse Schwierigkeiten ausführen.

Auf diese Weise behandelt, könnte die Kirche allerdings wieder ein Gepräge hckonmirii, das der

ursprünglichen Gestalt möglichst nahe käme. Es bleibt aber noch der wesentliche Umstantl zu berück-

sichtigen, dass sie schon jetzt der Grösse der Gemeine wenig entspricht und nach ISeseitignng der Ka-

pellen es noch weniger der Fall wäre, so dass auch die Hinzufügung der westlichen, jetzt im Besitze der

Alexianer befindlichen Räume diese Mängel nicht ersetzen würde. Eine Erweiterung wäre also nothwen-

dig. Es wiM'de zunächst in Frage kommen, ob es nicht angemessen wäre, für die? gegenwärtigen Be-

dürfnisse der Gemeinde zwar eine neue Kirche, aber an einer ganz neuen Stelle zu errichten, so dass

die alte Kirche nur als Succursale verbliebe und luu' soweit hergestellt würde, dass ihre fernere Existenz

gesichert wird. An Bauplätzen hieizu fehlt es weder

in der nächsten Umgebung der Kirche, noch inner-

halb anderer Punkte der Gemeinde, da grade hier

noch hinreichend freie Räume vorhanden sind.

Sollte dies aber Schwierigkeiten haljen , so

empfiehlt sicli dagegen, dass mit Beibehaltung der

alten Kirche ihr eine neue derart organisch angefügt

würde, dass die neue mehr als eine Erweiterung

der alten zu gelten hätte, und es fragt sich nur, in

welcher Weise dies zu geschehen halle. Hie Ostseile

mit ihren drei Absiden und zwei Treppeiilhilrmeu ist

jedenfalls der edelste und schönste Tlieil der Kirche

und muss daher unverändert erhallen bleiben. Au

der Südseite lehnt sich das AlcNianerkloster an, wes-

halb hier ein Anhau iinmöf^licli isl. Au der Nordseite

liegt zwar ein freier, au sich sehr zum Aiifhaii der

neuen Kirchi' geeigueler IMalz; die iichriisleliende

Zeichnung (Fig. '.y.i) deutet au, wie dies etwa ge-

schclien kann, wenn man den in pimklirli'u Linien

gezeichneten (riimiriss {\ov innen Kirchi' iia( h dem

Enhvmfe des Herrn Statz den ;,'i(isseicii Theil di's

Plalzi's einm'hmeii lässt iiml doch eine areliili'Kliuii-

sche \'eiliiiiduiig mit der allen ge«(lll)len üasihka

Fig. 33. herziisli Heu sich liemillil. Fs isl nicht zu \eikeiinen,

dass hierdurch eine schöne malerische Griippirung heider Kirchen zu einai'.der enlstehen wird; doch

wird der I'lalz seitwärts und rückwärts durch die dort schon vorhandenen Häuser sehr beengt werden

^ »« /•/./!
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iiDil (liT l'iissage nur tiiieii ziemlich bcschränlUcn H.num lassen. Mehr empfiehlt sich (leshall), und sehr

organisch könnte das Ganzn wenlen, wenn die neue Kirche der alten gegen Westen angefügt würde, ge-

wissermaassen ein grdssartiger Wesichor, durch grosse OeHnimgen mit der alten Kirche verliimden. Die

vorgenannte Skizze zeigt diesen Westclior in schral'lirten Linien. Das hier noch nicht hehaute Terrain

würde den niilhigen Platz gewähren; die alte Kirche im Vordergnnule der neuen würde Veranlassung zu

einer sein' glücklichen ('iruiiiiirimg gehen, indem die neue Kirche, in grösseren Verhällnissen aufgebaut,

der ganzen Anlage einen kräftigen Ahschluss gewährte. Noch kann zu (junsten nngelilhrt werden, dass,

wenn der alle Tluuin in aller Weise wieder hergestellt würde, derselbe auch gleich der neuen Kirche

als Cilockenlhurni dienen und eine Vermittlung derselben mit dem älteren Bau bilden würde.

Es dürfte noch gegen diese Vorschläge hervorg(dioben werden, dass der Gescheidigeber ausdrück-

lich einen Neubau in gothischeui Style zur Bedingung gemacht hätte. Ein solcher Anbau wäre aber

eigentlich als ein Neubau zu hclracbten , der niu' in eine historische Verbindung mit der alten Kirche

träte. Will der tleschenkgeber solches aber nicht gelten lassen, so kann die neue Kirche ja inuiier noch

aid' einem neuen Platze erbaut werden, deren es in der Umgegend noch viele giebt.

Endlich ist hervorzuheben, dass der Geschenkgeber gewiss doch nur ans den edelsten Motiven

seine Anerbietinigcn gemaclU, und dabei von der Voraussetzung ausging, dass die alte Kirche nicht er-

halten werden kiinnc. Sobald er sich vom Gegeniheil (dierzeugt, wird er gewiss solchen Modillcationen

seiner Bedingungen sich nicht verschliessen, welche der heiligen Sache entsprechen, der er dienen will.

Am allerwenigsten würde er einem Acte der Barbarei Vorschub leisten wollen, wenn ein edles Monument

der Vorz<'il, bloss mn ein neues an seine Stelle zu setzen, zerstört würde, wohl wissend, dass man künf-

tig auch die Schöpfungen der Neuzeit nicht achten wilrd(!, wenn sie selbst etwa mit Verachtung der äl-

teren in die Welt träten. Aus allen ob gen Gründen kann ich nur eben so entschieden wie gehorsamst

beantragen, dass di(! alle St. Mauritiuskiiche in Cidn nicht abgebrochen, vielmehr in ihren schadhaften

Theilen ergänzt und den liedilrfnissen der Gemeinde in der gehorsamst vorgeschlagenen Weise entspro-

chen werde."

Nachtrag. Nachdem der obige Aufsatz bereits in die Druckerei gegeben war, kommt uns die

Nr. 23 des Organs f. cbiistl. Kunst zu, worin der fragliche Gegenstand gli icblalls behandelt wird, (dischon

in einer v(ui <ler unsrigen sehr verschiedenen Weise. Zwar lässl der Verf. in der Einleilung der Sorge

des Conservatois um Erliallnng mittelalleilieber Kimstdenkniale ini Allgemeinen alh; (ierecbtigkeit wider-

fahren, glaubt aber, dass im vurliegi'nden Falle dem archäidogischen Interesse ein zu grosses Gewicht

beigelegt werde.

Znnäcbst erkennt der Verfasser den artislisch-nrcbäologiscben Werth der Kirche an, wenngleich

derselbe vielfach idierschätzt worden sei, namentlich für Coln und die Bheinprovinz. Wir wilssten nicht,

wo dies bisher geschehen. Der obige Aufsatz weist nach, worin die besonderen Vorzüge dieser Kirche

bestellen. So wie ein Vatei' keines seiner Kinder missen niiiehle, weil ihm noch andere übrig bleiben,

so kann auch ('üln, so kUnnen auch die Bheinlande keine Einbusse ihrer Moninnente erleiden, wenn

ihr bisheriger Hulun nicht wesentlich geschmälert werden soll, und nanientlicb ist die Mauritiuskircbe

von solcher Eigenlhfindielikeit, dass sie eben nicht ersetzt werden kann. Ferner wird ein Gewicht darauf

gelegt, dass die als kostbarstes Kleinod der Kii'cbe hervorgehobene Kry|)ta eben keine Krypta sei. Als

ob es sich um den Titel eines Monuments handelte, um dessen Schönheit zu hestinuiien. Eben weil es

keine Kry[ita ist, sondern das ältest vorhandene Beispiel eines dem I,angbanse eingebauten Nonnenchors,

deshalb hat jene sogenannte Krypta einen um so höheren archäologischen Werth, abgesehen von dem

künstlerischen, den sie ohnedies schon besitzt. Wenn dieser Theil augenblicklich nicht zur Kii-cbe ge-

hört, so ist er doch bisher wohl erhalten und kann mit ihr sehr wohl wieder verbunden werden, was

zu bewirken erstrebt werden nniss. Dass ferner die jetzigen .4nkerbalken des gewölbten Langhauses,

nicht minder die modernen Anbauten störend sind, ist nicht zu bezweifeln. Niemand wird aber ein edles

Kunstwerk, ein Gemälde, eine Statue u. dgl. vernichten, weil spätere Slinuper sie misshamlelt haben;

man wird sie von diesen Entstelhmgen reinigen und das alte Kunstwerk in neuer Schönheit herzustellen

suchen. So auch hier. Selbst wenn die Anker nicht zu entbehren wären (es giebt eine Fidle der schön-

sten Kirchen, die ohne sie nicht bestehen köimen, und die kein Mensch deswegen abreissen wird), so

wäre das Uebel doch weniger gross, als wenn man das Ganze deshalb vernichten wollte. Die S. Aposteln-
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kirclii; in Ciilii Iwil nur ein niiidei-ncs liOlzi'rncs (icwcillie ; (li'sli;ilii wciilrn iinsi-rc \t'ri'lniii'licn (ii'i;iu'r

(Iddi nicht ancli diese Kii'clie ;ililireolien wollen?

Wenn seiiliesslich als llaniitlrage das Ueiliirliiiss dei- C'ie;;en\vart InTvoiiieludicM wird, dass aneli

die Iiergestellte Kirche der 6000 Seelen grossen Gemeinde nicht enlspriehl, so sind wir volliy damit ein-

verstanden, dass dem genügt werden müsse. iNur kinuien wir nicht die l'i'iiniisse zngestelien, dass des-

halb nolhwendig die neue Kirche genau auf dem Tleckc der allen stehen müsse. Die S. Mauritius-'

Pfarrei hat noch \iele und passende üauplätze für einen ^'euhau , entweder um eine Kirche für die Ge-

saiumtgenieinde zu hauen, oder für einen abzuzweigenden Tlieil, wahrend der Stamm hei der alten Kirche

verbliehe. Üoch bedarf es desseu nicht einmal, vielmehr ist oben gezeigt worden, wie eine architekln-

nische Verbindung des iVeuhaues mit der allen Kirche mit Leichtigkeit nuszuhdu'cn ist.

In derselben Nummer des Organs f. ehr. Kunst wird die Thäligkeit des IJerrn Ri;u;iiE.Nsi'Eii(;i:it

und der- mit ihm Stimmenden gerühmt, welche nicht zugehen wollen, dass der flom auch nur im Ge-

ringsten heim Neuhau verändert werde, selbst da, wo (dfenhar die Schiiniieit der Architektur beeinträch-

tigt wird (wie solches aus der Gegenrede des Herrn Domhaumeisters zur Genüge bei'vorgeht, weshalb

auch der Vereinsvorstand dem Letzteren seine Zustimmung ertheilte). Wir kiinnen uns dieser conser-

vireudcLi Thäligkeit nur Irenen, weil sie wohl geeignet ist, den Sinn zu verbreiti-n, dass auch das Kleinste

nicht missachtet werde, wo es sich um Erhaltung des Ueberliefeiten handeli. Wir kiinnen deshalb dem

0. f. ehr. K. nur empfehlen, in dieser Richtung conseqnont zu bleiben und namentlich im vorliegenden

Falle, wo es sich nicht um den sehr problematischen Aniiängsel eines Kimstwerks, sondern um die Ex-

istenz eines selbständigen Kunstwerks handelt, dieselbe conservirende Thätigkeit zu bewähren und zu

Gunsten eines modernen, ob auch noch so vortrefflichen, im Wesentlichen doch eines immer nur nach-

ahmentlen Kunstwerks nicht den Tod eines wahrhall originalen Monuments zu eni|)l'ehlen , zumal, wenn

beide sehr wohl nebeneinander leben können.

Wenn das 0. f. ehr. K. den Conservalor dagegen auf ein aiuleres millclalterliches liauwerk ,, auf-

merksam zu machen" für uüthig erachtet, ,,das in Cöln und in jedem Archäologen deshalb eiin: wärmere

Theilnahme erregen muss als die Mauritiuskirche, weil es einzig dasteht und, einmal verfallen oder nie-

dergerissen, diuch nichts Aelmliches mehr ersetzt wird," nämlich den Kreuzgang von S. Severin; so

heisst es hier doch zum mindesten: das Eine thuii, und ilas Andere nicht lassen. Zwar kann ich den

genannten Kreuzgang der in Rede stehenden Kirche keineswegs an liedentsamkeit an die Seile stellen,

viel weniger darüber; dennoch ist mir die relative Bedeutsandieil desselben namentlich für Cidn, das nach

dem Abbruche der grossen Fülle seiner alten und zum TlieM hiiclisl nierkwiir(li;^in Kreuzgänge, und

nachdem der des ehemaligen Minoritenklosters, der an sich doch noch Iniher sieh!, diücli den Neubau

des Museums so wesentlich beeinträchtigt wird, nur diesen einen noch unverändert erhalten hat. Dies

fühlend, hat der Conservalor gleich nach lieginn seiner Thätigkeit \iell'a(he Veisiuhe gemacht, die Er-

haltung desselben zu bewirken. Doch lag es bisher ausser seiner Macht, zu einem glücklichen Ziele zu

gelangen. Aus Anlass jener Aidlbi'derung sind deshalb neuerdings weitere Schrille gesclieben. InileMi

wir hoffen, dass dem veiehrl. Organe I. ehr. Kunst lüerniit eine innere Genuglhunng geschehe, fordern

wir dasselbe urul alle üluigen Freunde der allen Monmnente wiederholt auf, den Conservalor fortwähreml

und in jedem einzelnen Falle, wo ihnen der Akt einer bevorstehenden liarbarei oder nachlheiliger \'er-

nachlässigung bekannt wird, an seine I'llielit des ('<in se rvi re n s zu erinnern, wo er gewiss stets bereit

sein wird, dem zu entsprechen, ihn aber nül Aullorderungen zu verschonen, seinem Amte untreu zu

werdi'u und die \ernichtuug eines Denkmals zuzulassen oder gar dabei behülllieh zu sein.

V. O.

2. Dom zu Halberstadt. — In N'erlbig imsen^r frülu-ren Nachricht (S. 141) können wir Jetzt

die erfreuliche Miltheilnng machen, dass des Königs Majestät befohlen haben, den rmf 120,000 Thaler

berechneten Betrag der Reslauralinnskosten des Doms zu llalbi'rsladi auf i-inen mo^lichsl kui'zen Zeilraum

zu verlheilen und deshalb jährlich •211,0(1(1 Tlialer dafür zu verwenden. Der lielrag für das ei-sle Ifaujahr

ist bereits angewiesen wurden. v. 0-



Ueber die mittelalterliche Kunst in Böhmen und Mähren.
(Schluss. — Vergl. lieft IV. S. 145. V. S. 193.)

IMaclKlciii wir die uns bekannt gewordenen Malereien in noliinen, welche bis zu

Kinle des XIV. Jalirliunderts enlstanden sind, unserer netraclitnng unierzogen haben, hallen

wir uns in gleiciier Absichl auch nacii Mahren zu wenden; allein wir finden hier nur im

Hninner Lnsnngs- oder Stenerbuche die Namen einiger Maler jener Zeit, als Heintzlin,

Lirich, Schwab, Niklas miil Johann*), ohne alle Kunde über ihre Werke, die indessen,

ohne die Lnlerslülznng eines knnslliehendeii Fürsten, denen in Böhmen schwerlich gleich

gekommen sein diirllen. Von grösseren Werken der Maler ans dem XIV. und XV. Jahr-

hundert können wir überhaupt nur wenig berichten, da nichl nur im llussitenkrieg viele

Malereien zu Grunde gingen und wenig neue gefertigt wurden, sondern auch durch die

Nachwehen jener lurcbtharen Zerstörungen und Parteiungen der nationale Aufschwung, den

die Künste im XIV. Jahrhundert erhallen halten, bis zum Versiegen herabsank, und als das

Bedürfniss hiefür nieder erwachte, konnten sie sich nichl mehr eigenlhümlicli erheben, son-

dern erlagen völlig den deutschen Einflüssen. Bei der Seltenheit grösserer Malereien des

XV. und XVI. Jahrhunderts in Böhmen und Mähren, geben uns die Miniaturen auch hier

den besten Aufscbluss über sie in jenem Zeiträume. Nachfolgende in Handschriften aus

der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts machen ersicbllich, wie die böhmische Kunst, ihrem

Verlöschen zueilend, fast zu einer mechanischen Handfertigkeit herabsank und nur imch

lebendig in porlrailähnlichen Darstellungen ist. Zu der ersteren Art gehören die ersten vier

nachfolgend beschriebenen Miniaturen.

Eine Erklärung der ganzen li. Schrift in Latein nach der Uebersetzung des h. Hie-

ronymus, dessen Bildniss von geringer Arbeit sich zu Anfang des Buches befindet. Der

Fallenwurf ist überreich. Die Bändereinfassungen von bedeutender Breite bilden grosse un-

schöne Blumen. In der Slrahower Bibliothek zu Prag befindlich.

Nicht besser ausgestattet ist ein Officio des h. Ilieronymus mit dessen beigefügter

Lebensbeschreibung in der Museumsbibliolhek zu Prag. Der Kirchenvater ist hier darge-

stellt, wie er einem Löwen einen Dorn aus der Tatze zieht; dabei kniet kleiner der Dona-

lar, oder der die Schrift hat fertigen lassen.

In einer böhmischen Bibel derselben Bibliothek sind die Initialen mit kleinen Figu-

ren verziert; gleichfalls von sehr dürftiger Behaudlungsweise.

Endlich ist in einem Missale in der Bibliothek zu Olmülz die grosse Miniatur, Chri-

stus am Kreuz mit Maria und Johannes zu den Seiten darstellend, roh von Zeichnung, ob-

*) S. E. H.\wxiK, zur Geschichte der Baukunst etc. im Markgrafculluim .M/iliiTii. Binnn 183S. S. 19.

is:,6. 31
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gleicil am Körper des Clirislus sich schon das Bestrehen der anatomischen Kenntniss hc-

uierkhcli macht. Der Faltenwnrf, wenn auch nicht melir rundh'cli geschwungen, ist jedoch

nocii niclit eckig gehrochen, wie es in der zweiten Hälfte des XV. Jahriiunderls allgemein

gehräuchlich wurde.

Ein grösseres Interesse erregen einige Miniaturen in Compilationen deutscher und

höhmischer Rechtshücher vom Jahre 1446 im Stadtarchiv zu Brunn, indem sie Begeben-

heiten aus dem Leben darstellen, die mit Frische uns die nationellen damaligen Gebräuche

versinnlichen. So sehen wir hier in einem solchen Rechtshuch, Nr. 4 bezeichnet, auf dem

ersten Blatt den Kaiser auf seinem Thron, und auf dem zweiten Wenzel, den König von

Böhmen. Das dritte Blatt zeigt uns eine Rechtsbesprechung versammelter Bauern aus Schi-

benitz, oder wie sie hier genannt wird, eine „iistia de Schibnicz })rtiseriint.'^*) Die zwar

nicht sehr feine Zeichnung hat jedoch etwas sehr naives und daher anziehendes. Die letzte

der Minialuren, S. 219, stellt Gttokar, Markgrafen von Mähren, dar, wie er auf einem

Throne sitzend, ein Schwert mit der Rechten erhebt. Die Carnation ist sehr diinn gemalt,

und von heller Farbe.

Dieselbe Behandlung, wie die vorerwähnten Minialuren, zeigen auch 12 Initialen in

einem Codex des Brünner Stadtrechts, in demselben Jahr 1446 zusammengestellt durch den

Stadtschreiber Wenceslaus, Sohn des Wenceslaus von Iglau; darin befindet sich auch die

Darstellung einer der obigen ähnlichen Rechtsbesprechung der Bauern von noch lebendige-

rer Zeichnung. Hier sehen wir zwölf Männer mit zum Eid erhobener Rechten um einen

Tisch stehen; einer von ihnen hält ein Schwert. Ueber ihnen sitzt in einer Mandorla der

Heiland, zwei Engel zu den Seiten halten Sprnclizcttel mit der Inschrift: Jiisle indicnlc

filii hominum. Unten, oder vielmehr bei der Bank, ist der sitzende Schreiber in seinem

Geschäfte dargestellt, eine echt mährische Physiognomie, wie denn hier alle Köpfe höchst

nalionelle, cliaraklerislische Portrails sind.

In Mähren scheint im XV. Jahrbunderl die Miniaturmalerei überhanpl mit besserni

Erfolg als in Böhmen ausgeübt worden zu sein. Iliefür gicbl ein Missale v(in 1481} in der

Bibliothek des Klosters Strahow in Prag ein sprechendes Zeugniss, welcher Pergamenl-Godex

sich ehedem im Klosler Brück an der Leida in Mähren befand. Darin ist zu Anfang eine

grosse Inilial(! von besonderer Schönheit, in welcher der h. (M-egor im Pontificalkleide an einem

Pult schreibend abgebildet ist. Im Rande kniet ein Geistlicher, dessen Namen auf einem

Papierstreifen mit Gold geschrieben also lautet: „Fralcr Bcncdicliis cdiwiiicns ccclesiae Ln-

ccnsis," wohl der Verfasser des Werks. Der grossartigi; Faltenwurf ist eckig gcbro(;licn.

Die Schatten der Carnation haben einen grünlichen Schein, was wohl von der Untermalung

mit grüner Erde herrührt. Der Rand ist mit schönen grossblumigen Verzierungen ver-

sehen. Weitere 44 Initialen mit mehr oder minder reicher Ausschmückung enthalten einige

*) Nach aUem fipbrauch bpspiaclion die Jiaucni den vorliriiciidcii licclilsfall inil ilirm Ai-Ilc-Ifii iiml fri«vlin il.inn

eine Kiitseheidung, wclelio jciloeli, mn ^lillij; zu sein, von dem Gc'lii'iil in lijüini liesUiliyl VMrderi iiais^le
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Darslclliiiii>eii ;ius dein Leben Clirisli. Dieselben sind, wenn aucii verschieden in Güte, doch

in gleicher Weise behandeil: alle haben dunkle Umrisse, die in den geringern Minialuren

geisllos behandelt sind. Auf dem letzten, 285sten Blatte ist geschrieben: /('«ts Imjus opus

A» 1483.

Von eigenthümlichem Interesse sind einige hussilische Chor-Missalia aus den neun-

ziger Jahren des XV. Jahrhunderts in der Ambraser Sammlung zu Wien. Das frühste, ein

sehr grosser Folioband, um 1490 im Auftrag einer Bergwerkgesellschaft geschrieben, ist mit

vielen Initialen und Miniaturen ausgeschuiückt. Die erste derselben zeigt auf glänzendem

Goldgrund die h. Jungfrau mit dem Christkind im Arm; sie steht auf der nach unten ge-

kehrten Mondessichel und wird von zwei Engeln geklönt. Unten knieen die Donatoren:

links ein Mann mit zwei Knaben, rechts zwei Frauen, die eine mit vier, die andere mit

fünf Mädchen. Das Ganze umgibt eine graue, golhische Architektur. In den sehr mächtig

gehaltenen Biättereinfiissungen, farbig mit Gold gehöht, sind öfters Beschäfligungen der ßerg-

werkleute dargestellt; auch einmal zwei Jungen, die sich in einer Werkstätte raufen, nach

einem Kupferstich des Marlin Schoiigauer, wie denn überhau|it zum öflern dessen Gomposi-

lionen zu diesen Malereien benutzt worden sind. Auf Seite 488 bildet der Slamnibaum der

Maria den Hand und ist unten mit M. J. bezeichnet, was ebensowohl den Namen des Minia-

turmalers, als auch Maria. Jesus, andeuten kann. — In der Initiale E auf S. 566 bei der

Messe de marliribus steht zwischen den Märtyrern Slephanus und Laurentius Johannes Huss,

Buch und Kelch ballend und den Kopf mit viwv hohen Kelzermütze bedeckt. (Sie besteht

aus weissem Papier mit darauf gemalten schwarzen Teufeln.) —- Die zweite IJällle des Buchs

ist von einem geringern Meisler ausgemalt, doch in dir gleichen Weise leicht mit der Feder

entworfen und etwas aquarellirl. — Auf Seite 796, wo die Worle stehen: „Gloriosi marter

Johns hus c. lo.'', ist im untern Rand die Verbrennung des Johannes Huss dargeslelll. Er sieht

an einem Pfahl, um Leib und Beine gekettet, während Männer Holz herbeitragen oder das

Feuer anschüren. Links hallen Bischöfe zu Pferd, rechts Mönche. Ein Reiter Iheill Befehle aus.

Das andere Chormissale in derselben Sammlung ist von geringerm Knnstwerlh; die

Minialuren darin sind selbst beinahe roh zu nennen; jedoch hat sich der Verfertiger durch

die Inschrift: Jacobus da Olomunez nie fecit 1499, die er freventlich in dem Nimbus eines

Heiligen angebracht, zu verewigen gewusst.

Ein drittes Canlional, oder Chormissale der Ilussilen der Kleinseite Prags, welches

Adelige und Zünfte dieser Stadt in grösstem Format und mit vielem Aufwand im Jahr 1572

haben fertigen lassen, befindet sich in der Universiläts-Bibliolhek zu Prag. Obgleich ohne

besondern Kunslwerlh, ist es doch merkwürdig wegen mancher Darslelliingen, welche da-

malige Ansichten veranschaulichen. So ein Blatt, wo oben die Enthauptung Jcdiaimes des

Täufers, unten die Verbrennung des Johannes Huss dargestellt ist. Bei der letztem stehen

Geistliche mit dicken Bäuchen, unter denen einer mit einem Thierkopf. In der Randvei-

zierung befinden sich die Brustbilder von drei Reforinaloren: Wicief, der Feuer schlägt

Huss, der ein Licht entzündet, Luther, der eine Fackel hält.

31*
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Dass im XVI. Jaluliuiiileii die Kunst in Bölinien dem Einfluss deutscher Meister,

namentlich dem des Lucas Cranach und Alhrecht Dürer sich erfi;ehen, l)ezeugen mehrere

schone Minialuren in einem Lehen der Eremiten, welches Baron von Sternherg im Jahre

1516 aus dem Griechischen iu's Böhmische durch JeHen von Ilruhy ühersetzen lassen. Auf

dem ersten Blatt kniet der Baron in reichem Mantel vor dem li. Franziscus; diese Miniatur

ist ganz in der Art der fränkischen Schule jener Zeit hehandelt. Die hreilen Arahesken

von Laub und Blumen sind gleichfalls sehr schön und reich. Auch diesen werlhvullen (lo-

dex in gross Folio hewahrt die Universitäts-Bihliothek zu Prag.

Von der Betrachtung der Miniaturen gehen wir jetzt zu der grösserer Malereien aus

jenem Zeiträume und ihrer Meister über. Von letzteren sind uns einige Namen hauptsäch-

lich in den Malerprotocollen erhalten, ohne dass wir jedoch ein einziges ihrer Werke mit

Sicherheit nachzuweisen vermöchten. Im Jahre 1414 linden wir den Maler Brudaty ver-

zeichnet. 1445 Ambrosius Niger (Schwarz), Senior der Malerbrüderschaft; er war der Sohn

eines Malers Johannes aus Prag, der nicht zu verwechseln ist mit dem llluministen gleiches

Namens, der auch Aliaps genannt, eine böhmische Bibel geschrieben und mit Miniaturen ver-

seben bat, die Dlabacz im Jahre 1795 in der Wiener llofbihliotliek gesehen. Ferner kom-

men in dem Protocoll von 1445 noch vor: Jacob Peczka, Nicolaus Slowak, der sich auch

schon 1438 eingeschrieben (indel, Niklas Zluticzky und Sczepauko, dessen Sohn Johann ein

Schüler des Meisters Ssycha war. Von dem Maler Simon Dsycha wissen wir durch Dlauacz,

dass er 1454 Bürger und Hausbesitzer in der Altstadt Prag gewesen, und von Matthias

MoRAVius, dass er 1476 eine Bibel schrieb und mit Zeichnungen seiner Hand ausschmückte,

die Blainvilld im Kloster Monte Oliveto zu Neapel gesehen. Endlich haben wir noch

Kunde von einem Maler Johann, der 1491 zu Ziiaiii in Mähren gestorben und allda in der

S. Nicolauskirche begraben wurden ist.*)

Grössere Malereien in Böhmen oder Mähren aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhun-

derts weiss ich keine mit Sicherheit anzugeben. Ein tüchtiges, wenn auch kein ausgezeich-

netes Werk, ist der Tod der Maria in der Gallerie im Kloster Strahow zu Prag, welches

der zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts angebcirt und an die Darstellungsweise des Martin

Schongauer erinnert. Maria, von Johannes unterstüzt, kniet betend und wird von Petrus

mit Weihwasser besprengt. Die andern Aposttd sieben trauernd undier. Oben hält Chri-

stus, von zwei Engeln umgeben, die Seele der Verscheidenden. — Geringer noch ist das

Bild eines Ecce hoino mit zwei Engeln in der Teynkirchc zu Prag, wenn auch ein gewisses

Streben nach Naturwahrheit darin nicht verkannt werden darf. — Sehr merkwürdig und in

der Behandlnngsweise noch allerlhünilicher, ist jenes sogenannte llnngerluch vom Jalu' 1 472,

*) Jon. VON BnoMYAHu. Sumtii.'i jiraoilic aiiliuni. wn die (ir.'il)sclirifl riiitj^clhoill wird.
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welclios aus der ehemaligen bühmisclien Sladt Zittau in die Sammlung deutscher Alterthüriier

im Palais des Grossen Gartens bei Dresden gelangt ist. Diese sehr grosse Leinwand ent-

liält 90 unmittelbar mit Wasserfarben auf sie gemalte Darstellungen, immer 10 in einer

Reibe. Die eine Hälfte ist dem Alten, die andere dem Neuen Testamente gewidmet. Eine

breite Blätlereinfassung, mit den Symbolen der Evangelisten in den Ecken, umgibt das Ganze.

Deutsche Inschriften geben den Inhalt eines jeden Bildes an. Die sieben ersten beziehen

sich auf die Schöpfuiigslage, in dem letzten ruht der Schöpfer, gleich Christus dargestellt,

von seineu Werken auf einem Throne sitzend aus. Im Bild des Sündenfalls haben Adam

und Eva sehr schöne, jugendliche Köpfe. Im Allgemeinen erfreuen die Compositionen durch

eine eigenthümliche Naivetät. Die Ausführung ist zwar flüchtig, aber mit vielem Geschick be-

handelt. Zu bedauern ist, dass sich nur die Jahreszahl 1472 und nicht auch der Name

des ehrenwerthen Künstlers auf der Malerei befindet; derselbe scheint jedoch nach Schrift

und Behandluiigsweise ein Deutscher gewesen zu sein. Diese grosse Leinwand wurde in

der Fastenzeit dem Volke zu Zittau vorgezeigt. Daher der Name „Hungertuch."

Ein anderes merkwürdiges Bild, und welches alle Merkmale böhmischer Abkunft an

sich trägt, ist ein Altarhlatt vom Jahre 1497 in der allen Königskapelle des Welschen Hofs,

oder der Münzstätte zu Kullenberg. Den mittleren Raum nimmt ein Ecce homo ein; im

linken steht der h. Wenzel, im rechten der h. Ladislaus ; unten kniet Wladislaus, König von

Ungarn, und gegenüber, in kleinerer Figur, der Obermünzmeister. Eine etwas verbräunte,

und da das Bild hoch an der Wand hängt, kaum lesbare Inschrift, enthält die Jahreszahl

1497. Die sehr trocknen Farben haben das Ansehn von Temperamalerei. Die Zeichnung,

ohne ausgezeichnet fein zu sein, ist tüchtig. Die Nasen haben alle etwas voll Herabhän-

gendes, die Carnation einen sehr ins Rolhe gehenden Ton und braune Schatten.

Haben wir alle Ursache in diesem Bilde ein national böhmisches Werk zu erkennen,

so trägt dagegen das einer Trinilät aus dem Cistercienser Kloster Kultenbergs, jetzt bei dem

Erzdekan in jener Stadt, alle Merkmale deutschen Einflusses auf die böhmische Kunst. Gott

Vater hält hier sitzend den Gekreuzigten vor sich, oben schwebt die Taube. Unten links

kniet der Donatar. Im Flügelbild links steht eine weibliche Heilige, goldene Aehren hal-

lend (S. Walburgis^), im rechten die h. Barbara, der Bergwerkmänner Patronin. Die Be-

handlung der Malerei ist derb; die Gesichtstheile sind sehr stark, bei den Frauen voll;

S. W'enzel hat ein sehr national böhmisches Profil. Das Bild scheint dem Anfang des

XVI. Jahrhunderts, als der Einfluss der fränkischen Schule sich geltend machte, anzugehören.

Entschieden dem 3Iatthias Grünewald verwandt sind zwei grosse Tafeln mit der

h. Katharina und der h. Barbara in der Teynkirche zu Prag, zur Seile der nördlichen Tliür

aufgehängt. Die überlebensgrossen, mächtigen Gestalten heben sich kräftig von einem

grossblumigen Goldgrund ab. Ihre vollen, rundlichen Köpfe sind von national höbmischer

Bildung; die Gewänder weit und massig gehalten, wie es in Deutschland zu Anfang des

XVI. Jahrhunderts üblich wurde. — Andere Gemälde, die sich als Nachahmungen von

.\lbrechl Dürer oder Lucas Cranach erweisen, gibt es viele in Böhmen, namentlich in der
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Gallerie des Klostors Straliow iiiul in iler der pafriotisclicn Kunstfreunde auf dem Hradscliiii

zu Prai^'. Ob diese nun von deutschen oder hölimiselien Malern sind gefertigt worden,

lässt sich beim Mangel aller Nachweise jetzt unmöglich bestimmen ; bei der völligen Ab-

wesenheit irgend eines Gemäldes jener Zeil, welches einen national-böhmischen Typus hätte,

ist jedocb anzunehmen, dass damals die den Böhmen eigentliümlichc Kunst eiioscben war

und sich der deutschen völlig angeschlossen halte. Hiermit könnten wir denn aucli den

Bericht über die böhmische Kunst des Millelallers scliliessen, da sich jedoch bis dahin keine

Geleo-enbeit fand, die allböbmische Xylographie und Kuiifersteclierkiinst zu erwähnen, so w(d-

len wir das Wenige, was darüber zu sagen ist, hier noch anfügen.

Vor einigen Jahren fand man in der Bücherkanimer der S. Jacobskirebe zu Rrünn

ein Paar Bläller, die zu den ältesten der Holzschneidekunst gehören. Sie befanden sich

unmittelbar auf die beiden innern Seilen der Holzdeckel eines Missale Olomucense aufgeklebt,

welches im Jahn- 1435 in jene Kirche ist gestiftet worden. Der eine Holzschnitt stellt die

h. Dreieinigkeit dar: Golt Vater auf einem Throne sitzend, hält Christus am Kreuze vor sich,

die Taube schwebt zwischen ihnen. Die Arbeit ist sehr roh und alterlhümlicli , der Kopf

des Gott Vaters und seine Füsse sind ausser allem Verbältniss gross. Der Faltenwurf, rund-

lich im Gang, hat wenig Fülle. Alle diese Eigenthündichkeilen und die sehr rohe Arbeit

des Ganzen, ohne alle Schatlenangaben , weisen diesen Holzschnitt in die zweite Hälfte des

XIV. Jabrliunderls zurück, in eine Zeit, wo noch die Darstellungsweise eines Theodor von

Prag in Uebung war. Der Holzschnitt misst 16" 3'" Höhe auf 10" 6"' Breite. Ein Facsi-

mile davon, wie auch von beiden nachfolgenden Holzschnitlen
,

gibt Adolph Ritter von

WoLFSKRON in dem ersten Band der „Ouellen und Forschungen der vaterländischen Geschichte,

Literatur und Kunst." Wien, 1S49.

Das andere Blalt enihäll zwei Abdrücke von Holzschnitten verschiedenen Styls und

aus verschiedenen Zeiten. Der Besitzer der Holzstöcke druckte sie neben einander auf das-

selbi' Blalt Pa|iier ab, das von derselben Grösse und Fabrik als das erste ist. Der feiner

behandelte Holzschnilt stellt den h. Wolfgang als Bischof uinl bärtig dar; er sitzt auf einem

Sessel,, an dessen von einer Engelsligur gebildeten Lehne, links, der Bischofsstab angelehnt

ist. In der Beeilten hält der Heilige ein Buch, in der Linken das Modell einer Kin he, an

deren Dach sich ein eingehauenes Beil befindet. Der Knnststyl dieses Blattes ist gleichfalls

der des XIV. Jahrhunderts, aber von dem der Dreieinigkeit sehr verschieden. Die L nirisse

haben zwar hier ebenfalls keine Schattenangaben, sind aber weit feiiier behaiidell; die Ge-

stalt ist sehr schlank, der Kopf im Verbältniss klein gehallen; die Gewäiidei', wmU rimdlicii

im Gang und Bruch, sind weit und vidi, wie wir sie in dei- deutschen Sclnde jener Zeil

anzulreflen pllegen. Hoch 11", br. 7" 10"'.

Der dritte Holzschnitl stellt die gekrönte Mutter Gottes mit dem sie herzenden Christ-

kinde im Arme dar. Sie sitzt in einem reichen gotbischen Tabernakel, von drei Iburniähn-

lichen Aufsätzen gekrönt, von denen die zwei zu den Seilen von oben schwebenden Engeln

erfasst werden. Das Ganze hat eine architektonische Einfassung. Der Abdruck ist sehr
o"
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unrein und niangelliaft, dennoch zeigen die vollen Formen des Kindes und des Kopfs der

Mutter, die schöne Anordnung des Gewandes, dass dessen Fertigung in die erste Hälfte des

XV. Jahrhunderts fällt, und verralhen seihst eine gewisse Verwandtschaft zu dem Cölner Dom-

bildmcister, Stephan Loetheuer aus Constanz. Hoch 10" T", hr. 7" 6'".

Aus diesen ßeohachlungen geht genugsam hervor, dass höchstens der Holzschnitt der

Dreieinigkeit der höhmisclien Schule angehören kann, die zwei andern aber sicher von deut-

schen Künstlern herrühren, auch wenn sie in Brunn sich sollten aufgehallen und die Stöcke

dort gefertigt haben. Wahrscheinlicher jedoch ist es, dass der Bucbbinder des Missale

Handel mit Holzschnitten getrieben und letztere Holzschnittblätter aus Deutschland be-

zogen hat.

Unzweifelhaft von einem in Mähreu lebenden Formschneider oder Briefmaler, Jo-

hann von Brunn, gefertigt ist dagegen die Darstellung der Messe des h. Gregorius über

einem deutschen Ablassbrief, indem unten der Name „Joh. zu pni'i." zu lesen ist. Mehrere

der Köpfe, namentlich der des Kaiphas, zeigen eine entschiedene böhmische Nationalität. Der

Behandlung nach zu urlheilen, fällt die Entstehung dieses Schnitts in die zweite Hälfte des

XV. Jahrhunderts. Der Holzstock selbst belindet sich gegenwärtig im Besitz des Fräuleins

JosEPHiNE Gallina in Brunn und wurde neuerdings für die Kunslgeschicble Mährens von

Ernst Hawlik wieder abgedruckt.

Wahrscheinlich von demselben Formschneider ist auch der mit obigem Blatt zugleich

abgedruckte Holzschnitt mit einer Warnung vor den Betrügereien der Juden, welche anfängt:

Nun wisset wass der Wucher tuet

Das ir euch halt dess pas in lluet elc.

Das älteste bis jetzt bekannte in Böhmen gedruckte Buch mit Holzschnitten ist eine

Bibel von 1475, die deren zwei enthält. Von den in Prag 1487 gedruckten Aesopischen

Fabeln bewahrt die Strahower Bibliothek zwei Blätter mit zwei darauf gedruckten Holz-

schnitten. Sodann kennt man eine böhmische Bibel, welche der Buchdrucker Martin von

Tischnow zu Kullenberg im Jahr 1489 mit Holzschnitten verziert herausgegeben hat.*) Da

ich diese Bücher nicht gesehen, und sie mir jetzt nicht zu Gebote stehen, muss diese No-

tiz genügen, indem wir dabei den Wunsch aussprechen, dass andere Forscher nähere Aus-

kunft hierüber erlheilen möchten.

Von böhmischen oder mährischen Kupferstechern des XV. Jahrhunderts kann mit

Sicherheit nur Wenc eslaus von Olinütz genannt werden. Indessen ist es sehr unwahr-

scheinlich, dass er seine Kunst in jenen Ländern erlernt, indem aus dem grössten Tlieil

seiner Stiche ersichtlich, dass er hauptsächlich den Martin Scliongauer, sodann auch den

Israel von Meckenen und einige frühere Blätter Albrecht Dürers copirt hat. Zwei seiner

Blätter, die Marter der Apostel Andreas und Bartholomäus, bei Bartsch N. 23 und 25, sind

nach Bildern des Cölner Dombildmeisters Stephan Loelhener gestochen, die aus einer Kirche

*) S. DiABACz, Künstlerlcxicon, S. 12.
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Cöliis niil nocil 10 aiulcrii TalVIii in das Kunslinsliliit v.n Fraiikliirt a/M. geko tu sind.

Hieraus «•elil unlaugbar licrvor, dass Wcnceslaus von Oliiiülz vielmehr der deulsclieii und

wahrsclieiniicli der Schongauerisdieii Schule angeluirl und sich wenigstens eine Zeitlang in

Cöln aulgehallen hat. Von seiner Thatigkeil in seinem Valeriande hahen wir niciil die ge-

riu'^ste sichere Kunde, denn die Angabe IIawlik's,*) dass er uins Jahr 1481 zu Olmiitz

sesshaft "ewesen, enthehrl einer jeden Begründung und i)eruht wohl nur auf jener Jahres-

zahl auf der Copie des Todes der Maria von Marlin Schongauer B. N. 22.

Noch weit gewagter ist eine andere Behanplung desselben Schriftstellers, wonach der

Zeichner und Knjiferstecher N (?) Mair zu Landshut des Brünner Kreises in Mähren wäre

«•eboren worden und sich zu Olmiitz um's Jahr 1499 elablirl hiilte. — Dass der Kniifer-

Stecher Mair aus Landshut gebürtig sei, gründet sich auf eine Notiz im handschriftlichen

Verzeichniss des Paul Bcham in Nürnberg vom Jahr lül8, welches von Muuh (Journal II.,

S. 241) bekannt gemacht bat mid sich jetzt im Ku|iferstich-Cabinet zu Berlin befindet. Doch

hat man stets angenommen, dass hierunter Landshut in Bayern zu verstehen sei. Die wei-

tere Annahme von Hawijk, dass sich Mair in Olmülz niedergelassen, beruht auf einer Ver-

muthun"- von Bartsch, wonach, weil das Blatt der h. Anna N. 8, mit Mair 1499 bezeichnet, auch

zweimal mit dem Buchstaben W versehen, der Stich auch etwas feiner, als sonst bei Mair

behandelt ist, die beiden W Wenceslaus von Olmülz bedeuten könnten, der alsdann

den Stich nach einer Zeichnung des erstem gefertigt hätte. Wollte man nun diese von

Bartsch gewagte Vermuthung auch annehmen, die jedoch sehr unwahrscheinlich ist, da sonst

Wenceslaus auf seinen Copien nie den Namen, oder das Monogrannn des Originals angege-

ben sondern sie nur mit einem W bezeichnet hat, so folgt hieraus doch in keiner Weise, dass

Mair sein Landsmann müsse gewesen sein. Uebrigens stinmil des Mair Daistellungs- und

Behandlungsweise im Allgemeinen ganz mit dem Styl der oberdeutschen Schule aus dem

letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, weshalb schon hieraus kann geschlossen werden, wel-

chem Lande er angehört. Der Eifer für czechische Nationalität hat hier sicher in fremdes

Gebiet übergegrilfen.

Werfen wir nun einen Blick auf unsere mitgelheilten Beobachtungen, um zu ermessen,

in wie weit eine eigenlhümlich national-czechische Kunst sich entwi(kelt bat, so stellt isich

folgendes Lrgebniss fest:

In iler Baukunst machte sich seit den frühsten christlichen Zeiten bis in das XVI.

Jahrhundert liaujitsächlich der Einllnss von Deutschland geltend. Nur in dem l\. Jahr-

hundert haben einige byzanlini.sclie Mönche ihre Bauweise befolgt, und in der zweiten Hälfte

des XIV. wurden unter Karl IV. durch seinen Baumeisler Matthias von Arras die Bauformen

der grossen Iranzösischen (>alhedralen eingeführt und noch von seinem Nachfolger Peter von

*; S. E. Hawlik, Zur (juscliiclili; der liuukuiist u. s. >v. in .Mähren, S. I'J.
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Gmüiul beim Bau der Kirche zu lüilteuijcrg angewendet. Im XVI. und XVII. Jahrhundert

waren es hauplsäcldich italienische Architeliten, weiche die damals errichteten Paläste in Prag

ausliilirten. Von einem nalional czechisclien Baustyl zu irgend einer Zeit haben wir keine

Spuren aul'linden können.

Die Bildhauerkunst in Böhmen durchlief im Allgemeinen dieselbe Entwickelung, die

in dem übrigen christkalholischen Europa zur Erscheinung kam. Indessen ist anzuerkennen,

dass hier schon im XII. Jahrhundert ausgezeichnete Sculpturen sind ausgeführt worden, und

dass selbst das Gepräge der Münzen eine für jene Zeil seltene Ausbildung erhielt, welche

als eine eigr-nthüinlich böhmische darf betrachtet werden. Nicht miiuler ausgezeichnet sind

die Bildwerke aus dem XIV. Jahrhunderl unter Kaiser Karl IV. Namentlich ist die Bronze-

gruppe des 11. Georg ein sehr schönes und originelles Werk, dessen Meister Martin und

Georg Clussenbacli jedoch deutschen Ursprungs zu sein s<h(in('n. Auch später bis in das

XVI. Jahrhunderl sehen wir deutsche Künstler die wichtigsten Werke für Prag ausführen,

wobei wir nur an .Valthias Beyseck und Alexander Kolin aus Nürnherg erinnern wollen.

Wahrhaft nalional erscheint in Böhmen dagegen die Malerkunsl vom XI. bis XV.

Jahrhundert. Belege hiel'ür fanden wir haupfsächlicb in den Miniaturen, von denen die vom

üomberrii Bencsch aus dem Anfang des XIV. Jahrhunderls uiul noch in liöherm Grade die

des Sbisco de Trotina nach Mille desselben Zeilraums zum Ausserordenllichsten gehören,

was damals in Europa überhaupt in dieser Art entstanden ist. Aus einer böhmischen Kunst-

schule sehen wir auch den Meisler Theodorich von Prag hervorgegangen, und tragen die

Malereien seiner Vorgänger und besonders die seinigen ein sehr eigenthümliches und natio-

nales Gepräge. Wie sehr jedoch die deutsche Kunst auch neben der der Czechen in Böh-

men geblüht, zeigen ni( iil nur einige der gleichzeitigen Werke deutscher Maler, sondern

gehl noch entschiedener aus dem Umstände hervor, dass die Salzungen der Künsllerzunft

in Prag ursprünglich und noch lange Zeit hindurch nur in deutscher Sprache ahgefassl

waren. Endlich haben wir gesehn, wie nach dem Tode Karls IV. durch die von Wenzel

verursachten Verwirrungen und durch die Verwüstungen im Hussitenkrieg die Kunst in Böh-

men in den traurigsten Verfall gerieth und später nur durch den Einfluss von Deutschland

aus sich wieder in etwas erbeben konnte; unter Budolph II. selbst fast ausschliesslich durch

ausländische Künstler ausgeübt wurde. Eine eigentliche czechiscbe Kunstblüthe kam nicht

mehr in Aufnahme, und konnte es um so weniger, als das polilische Verhällniss des Landes

kein unabhängiges, nationales Leben mehr begünstigte.

J. D. Passavant.
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(Fortsetzung. — Vergl. Heft IV. S. 165. V. S. 213.)

JJie übrigen Kirchen Magdeburgs zeichnen sich zwar durch Grösse, meist auili

durch den Schmuck zweier Thürnic aus; doch sind sie weil, enllernl davon, den beiden

vorgenannten in Bezug auf kunsthistorische oder arcliitektonische Bedeutsamkeil nahe zu

kommen. Es kann daher nicht unsere Aufgabe sein, sie hier vollständig aufzuzeichnen oder

zu beschreiben und jede Einzehiheit derselben kunsthistorisch durchzuführen, vielmehr wollen

wir uns nur darauf beschränken, das Bemerkenswerlheste aus ihnen hervorzuheben.

S. Sebastian. Die Kirche dieses ehemaligen Collegialstifts, gleich den vorgenann-

ten beiden Kirchen auf der Südseite der Stadt, westlich vom Dome, also gleichfalls ausser-

halb des älteren Stadtbezirks gelegen, nimmt wegen Allers und hoben Ranges des Stifts

und wegen ihrer cigenthümlichen Architektur unsre Aufmerksamkeit vorzugsweise in An-

spruch. Erzb. Gero (1012— 1023), der erste Gründer der Marienkirche, stiftete auch diese

unter dem Titel des heil. Evangelisten Johannes*), den sie erst später, wohl im XII. Jahrb.

in den jetzigen verwandelte, und verband damit ein Stift von Canonikern. Im Jahre 1188

brannte auch unsre Kirche mit dem grösseren Theile der Stadt ab. **) Ob der grosse Brand

von 1207, dem der Dom erlag, auch die nicht fern gelegene S. Sebastians-Kirche ergrill'en

hat, geht aus den Nachrichten nicht hervor, da die dabei genannte S. Johannes -Kirche

wohl die Stadipfarrkirche am alten Markte ist; doch mag auch unsre Kirche dabei Einbusse

erlitten haben. Ob die golhische Erneuerung des grösseren Theils der Kirche die Folge

eines Brandunglückes oder einfacher Baufälligkeit oder einer Lust am Neubau war, ist uns

nicht bekannt.

Der westliche Vorbau mit den beiden Thürmen und ein grosser Theil des Quer-

hauses zeigen die Architektur des ausgebildeten, wenn auch noch sehr einfachen romanischen

Styls. Namentlich gilt dies von der VVestfronte (Taf. XVI. Fig. 1.), deren Unterbau nur in

*) Clir. Magdeburg, bei Meibom, II. 280.

**) Itas vorgeu. Cliroti. (S. :V2'.)) bezcichnel. diesen lir 1 nnr sehr im .MlLtmicinen zur Zeil der Regierung des

Erzb. Wigman 11152-1192) . . Iliijus tewpnrc civil. Ma^d. comliiisla est ijiinxi lo/a ii valra slroduniin iisijue ad Alljeam

ila quoll eliain molcndi/ia , in 'lll/ea cons/riicia, fitfrunl cotiibiisla. Ilagegen iienni das Chr. Moni, seren. in der sebon

fridiir (ilirlcn Stelle genauer Zeil und Kinlir : 1188 civilas Maind. in vii(ilia Prnlecosles pene tola p.viista est. Monasieria

etiam S. Mariae et 6'. Scbasliani , cum parocliiis et capcllis \I1 ejcusta sunt.





]5aiuHTnr.HV

'-^—^

—

i-i M f^i PVI ^^1 '^1 wr-cii- C1- T I rii r ,\ n pj -

^./..//

— I

fl/:!!

•ILÜMätZäS: ^ « Vai'i-iMg-ayhhb1jLI_

n^ -r

1 ' .



AUCHÄOLOGISCHE REISEBERICHTE. — MAGDEBURG. (S. SEBASTIAN.) 251

der Milte durch wenige und selir einfaclje und kleine Rundbogenüffnungen durchbrochen

wird , die Thiirnie gar nur durch SchUlzfenster zur Erleuchtung der im Innern derselben

angebrachten Treppen. Nur zu obcrst wird in sehr wirksamer Weise der Mittelbau durch

eine sechsfache ruiidbogige Bogenstellung abgeschlossen, welche das eigentliche, in niedersäch-

sischer Weise durch ein Satteldach abgedeckte Glockenhaus bildet. Seitwärts werden die

Thiirnie oberhalb dieses Daches noch durch ein Geschoss überstiegen, welches an jeder Seite

durch eine Fenstergruppe geölTnet ist. Nur die Spitzen in Zwiebelform harmoniren nicht

mit der sonst so ernsten Architektur dieser Fronte. Der ganze Bau ist, bis etwa zwei

Driltheile von unten auf, aus einem helleren, der obere Theil aber aus dunklerem ßrucli-

slein erbaut, nur dass auch hier die Ecksteine der Thürme, so wie die Säuleu, Bogenein-

fassungen und Gesimse, aus dem helleren Material bestehen, und so das Ganze ein einfaches

Farbenspiel gewährt. Die kleinen unteren Fenster des Mittelbaues zeigen stets eine schmale

hün(lia;e Einfassunifsschicbt der Eiiiwölbunfirssteine. Das Detail der obersten Arkaden vor der

Glockenstube ist kaum zu bcslinnuen, .da das Gestein durch Brandschaden gelitten hat, wes-

halb auch die Arkaden hier sämmtlich vermauert sind. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass

diese Brandspuren vom Jahre 1188 herrühren, spätestens von 1207, da die einfache Archi-

tektur dieses Bautheils wohl der Zeit um die Mitte des XII. Jahrhunderts entspricht. Die

Obergeschosse oder isolirten Thürme zeigen dagegen einen entschieden jüngeren Charakter.

Auf jeder Seite sieht man über Säulen drei gekuppelte Spilzbogenöfl'iuingen, die mittlere

etwas höher hinaufgeführt, in gemeinsamer Gruppe innerhalb eines sie umfassenden Rundbo-

gens. Die meisten Spitzbögen sind, wie es im XIII. Jahrhundert üblich war, aus Platten

ausgeschnitten und d.aiti zusammengesetzt; doch konnnen auch gewölbte vor, an denen

die Zwickel nuili durch Kleehlattverzierungen und Kreuze geschmückt sind. Alles dies sind

Fornien des Uehergangsslyles, wie er in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts herrschte.

Das Querbaus hat im Wesentlichen gleichfalls noch seine romanische Architektur er-

halten. Namentlich zeigen die Kämpfer der nach allen vier Richtungen hin gespannten

Rundbögen noch Formen, die sie gleichfalls etwa der Mitte des XII. Jahrb. überweisen. *)

Die Kämpfer der westlichen an der Ecke des Mittelschifi's helindlichen I'feiler zeigen nur

das Profil der umgekehrten attischen Basis, während die an den Ecken des Altarhauses

befindlichen z. Th. mit reichem und durchgehend sehr edlem Blattwerk von noch strenger

Bildung geschmückt sind. Einzelne Bundbogenfenster der nördlichen Giebehvand und der

östlichen Wand des südlichen Flügels lassen erkennen, dass auch das Mauerwerk noch alt

ist. Unter letzterem ist jetzt eine sehr einlache Rundbogenthür; möglicherweise war sie

ehemals der Schildbogen einer Nehenabside. Die Südfronte des Kreuzes ist jetzt durch ein

ziemlich hohes Spilzbogenfenster aus Formziegeln eingenommen.

Das Altarhaus hat eine Länge von 3 quadratischen Jochen und einen polygonen

Chorschluss von fünf Seiten des Achtecks. Der Nordseite ist, neben dem Querhause, eine

*) S. Taf. XVI. Fi;,'. 2 -.5. In der unten fnl^-cEiilcn Besclneibnny ilcr Tafel wird angegeben werden, wo sieh jede

einzelne dargestellte Figur befindet.
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2 Joche lange Abseile aiigeliniil, welelie aiil' der Südseile nie vdiliaiideii war. Die Fenster

der lelzleien, dreillieilii,^ mit Maasswerk ans drei spiiarisclien Vierecken nn't eingelegtem

spitzltogigen Vierblalt, leiclil niid mager pridilirl, enls|ire(lien den Furmliildnngen am Fnde

des XI\'. Jalirli. Auch die zinnlirli reichen Fensler des Allarhauses werden nur wenig

jünger sein, l)is anl" das zweite der Südseite (vom (Jnerhanse gerechnet), das viel spätere

Formen mit Fiscidjlasenmiislern zeigt und wohl einer späteren Restauration angehört. Vor

allem interessant ist das Kreuzgewülhe, das nur iu seinen unteren Anfängen aus Stein, in der

Hauptsache aber aus Holz gebildet isl. Es gehört zu den sellenslen und besten Mustern

der Arl in Deutschland und gewährte mit seineu kräfligen Rippenprofilen und schöngesclmilz-

ten Rosetten in der allen lieritrauneu Holzl'ärbung einen sehr imposanten Anblick, bis zum

Jahre 1845, wo dieser Theil der Kirche vom Magistrale den Dcutschkalholiken übergeben

wurde, und man das Ganze mit l'apier überklebte und blassblan ablarbte: ein widerlicher

Anblick.

Von eigentliümlicbsler Weise ist die spälgothische Architektur des Langhauses. Vier

Joche lang, werden die gleich hohen Seitenschille von dem 24 Fuss breiten Mittelschiü'e

durch schlanke IM'eiler *) von runder und vier- oder achteckiger Grundform, letzlere mit

ausgehöhlteu Seitenflächen, getragen, an deren Fcken oder Mitten zierlich proülirle Stäbe

senkrecht oder in Windungen emporsteigen. Theils laufen sie nur bis zu den einlachen

Kämpfern hinauf, theils aber umgeben sie die verbindenden Spitzbogen oberhalb der IM'eiler.

Einzelne Stäbe sind selbst schranbenartig |u-ofilirt; bei den westlichen Waudpfeilern verei-

nigen sie sich sogar z. Tii. in kleinen Spilzbögen unterhalb des Rogenanfangs, oder es sind

dort geschweifte Wappenschilder angebracht. Das Ganze bildet eine so phnnlastisch reiche

und d(icli liebenswürdige Formeubildnng der Spälzeil, wie uns iu Denlseblaiid bisher nir-

gend anderwärts etwas Aehnliches im Sleinbau bekannt wiu'de : nur bei Ziegelbauten der

nordöstlichen Länder kommen wenn au(h nicht gleiche, doch verwandle Rilduugen vor. Auch

dieser Theil der Kirche bat steinerne Gewölbaufänge wie der Chor, diieh bddl jetzt dcu'

obere Theil derselben gänzlich, der hier aueli wohl von Holz gewesen sein wird. Eben so

isl es im (juerhause, wo die Gewölbe aber natindicli erst nachlräglieh hinzugefügt wurden. Die

Seitenschiffe werden durch dreillieilige Fenster erleuchtet, deren Rogenfüllmiir aus verschlun-

genen Fiscliblasennuislern die letzte Periode der Golbik andeutet. Die Kirche gehört seil

der Aufhebung durch die Weslphälische Regierung i. J. 18 II der Stadt und wird meist

als Wollmagazin benutzt, welcher Bestimnumg der zeilweise i\t'\\ Deulschkatlioliken

übergeben gewesene Chor auch wohl wieder zurückgegeben sein wird, i'^iue Wiedi'iher-

stellung als Kirche diiri'le nicht schwierig sein und wäre sehr zu wüiiselieu. .Ndeli liegt

vor der Üsllhür des südliclieu Kreuzes das FragnoMil eines allerthümli( beu aehleckigcu

Taufsleins. Von Mommienlen bewahrt das Innere niu' nocli wenige Resle, unlei- denen sich

eine Kreuzigung mit Nebenligmcn im südlichen Kreuze auszeichnet: schöne Composilion

*) S. die Anordnung und das Detail auf Taf. XVI. Fig. 6—S. Den näheren Nachweis des Einzelnen gclicn theiU

dio weiter unten beigefügte Erkliiruiig der Tafel, Iheils dip durch frlcichlnulcndc liuchslnhcn liezriilmclcn Hetails.
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und iiamenllicli schöne Gewander, doch schon sehr zerstört; zur Seite die Geisselung Christi.

Von der LiUischrilt erkennt man noch:

niiiio. Jiniiiiiii. m. rc. vriir (1439) o. lioiiiinns. lUrriurua rniitür et ciiiioninis

ciiiue rtiiiiMii rrqnifocnt iit pncc.

S. J II h an n es-Ki rc li e. Es ist dies die eigentliche Pfarrkirclie der alten Stadt

und deshalh unweit des allen Marktes gelegen, gegen welchen die Fronte mit ihren Doppel-

thürnien hinsieht. Auch hier ist der westliche Vorbau der älteste und interessanteste Theil

der Kirche. *) Künl' Geschoss hoch steigt derselbe in seiner geschlossenen Dreilheilung em-

por, ehe der Mittelbau sich mit einem Giebel, jeder Thurni mit noch einem isolirtcn Ge-

schosse abschliesst, denen die späteren Spitzen anlsilzen. Auch hier ist die ganze Masse

nur in den beiden obei'en Geschossen des Mittellianes durch einzelne Spitzbogen, und bei

den oberen freien Thurmgcschossen durch deiglcicben Schallöcher durcbbrocben , wäbrend

man sonst nur, wie bei S. Sebastian, die scharlenformigen Lichtöfl'nungcn der Treppen inner-

iialb der unteren Thurmgeschosse sieht. Einen reicheren Schmuck erhält S. Johannes aber

dadurch, dass die Ecken der Thürnie nicht minder wie deren Abtrennung gegen den Mittel-

bau duicb senkrechte Wandstreifen geschmiickt sind, die auf jeder Seite durch Ecksäulchen

oder andere l'rofilirungen sehr zierlich gegliedert sind. An ihren Endpunkten pflegen sich

letztere zu verkröpfen und als Gesimse fortlaufend die einzelnen Geschosse von einander

zu Ireimen. Das zweite Stockwerk wird vom dritten ausserdem durch einen Spitzbogeniries

über Consolen gelrennt, dem einzelne Rundbögen eingemischt sind. Der Abschluss des

Obergeschosses vom Mittelbau geschiebt durch einen sehr zierlichen Zinnenbogenfries —
wenn ein solches Wort erlaubt ist. Der Giebel darüber ist raodernisirl. Auch die Ausfül-

lung der grossen Spitzbögen im Übergeschosse der Thürme wird ehemals wohl ähnlich

wie jene zu S. Sebastian gew esen sein
;

jetzt sind sie durch später eingesetzte kleinere Spitz-

bögen verändert.

Bei aller Einfachheit der Ilauptanlage zeigen die vorhandenen Details doch durch-

gehend den Charakter der spätromanischen Kunst, wie solche besonders in der üebergangs-

zeil zum Golhischen hervortritt. Hiernach kann kein Zweifel abwalten, dass der Bau erst

dem Xlll. Jahrb. angehört, also den älteren Theilen des Doms gleichzeitig ist, mit denen

die Detailbildung auch sehr übereinstimmt. Die alte Magdeb. Chronik **) sagt: lltijus etiam

Archiepiscopi (Alberli, 1205—1233; doch kam er erst 1207 nach Magdeburg, welches

daher wohl als sein erstes Jahr angenommen wurde) anno primo in die parasccves factum

est incenditim magniim in civitale Mcujd. qvod inrcpit in lala plalca et volavit igiiis super

Eccl. S. Juliannis, qitae c. titrrib. et omnih. canipanis praeter ttnam fiiit combusta et Ecclesia

nostra Muf/dcburg. (der Dom) fhit cliam cxusla. Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen,

dass unter jener 1207 abgebrannten Johannes -Kirche die Markt -Kirche zu verstehen ist.

*) S. Taf. XVI. Fig. 9. Tli<' Details ilazii sind niil r^iirlislali(>]i liozcir-hnet und darnai'li aiifziifindcii.

**) Chr. .Magd, bei Meibom, 11.329.
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(In, wie wir oben sahen, schon l)ei dem Brande von llSS die S. Sebastians -Kirclie unter

ihrem jetzigen Namen von einem Autor ijenannt wird, der am Anfange des Xlll. Jalir-

hunderls lebte.

Die Kirche selbst hat ein Langhaus von 3 «rleicli hohen SchiHen , dem sich ireiicn

Osten ein sehr kurzes iiolygongeschlossenes Allarhaus anschliesst. Ein Queriiaus

fehlt. Sechs Joche lang werden die Schilfe durch schhudie viereckige Pfeiler von einander

getrennt. Die abgeschrägten Ecken gehen durch eine geschwungene Kaniiesform zuerst

wieder in die viereckige Pfeilerforni über, welche durch ein rohes Profd abgedeckt wird

(Fig. 10). Offenbar gehört diese ganze Jiildung einer sehr späten Zeil an, und es kann wohl

keinem Zweifel unterliegen, dass diese ganze Anordnung ihre Entstehung erst der Her-

stellung nach Tillys Mordbrenuerei i. J. 1631 verdankt, da sie schon zu sehr den Cha-

rakter der Renaissance zeigt, um noch einer fridieren Periode zugeschrieben werden zu kön-

nen. Auch die gothischen Kreuzgewölbe mit dem einlachen Rippenprofile der coricaven

Schmiege (Fig. 11) werden also, trotz ihres völlig gothischen Charakters, derselben Periode

angehören. Die mit sjiätgothischem Maasswerk versehenen Fenster der Seitenmauern lassen

aber vermulhen, dass letztere den Brand überdauert haben. Ausserhalb ist die Kirche re-

gelmässig mit einlachen Slrebe|ifeilern zwischen je zwei Fenstern besetzt, während die auf

den Ecken betindlichen schräg gestellt sind.

Dem Mittelschiffe ist gegen Osten das nur sehr kurze polygone Altarhaus angeschlos-

sen. So einfach dasselbe ist, so edle Formen zeigt dessen allgothische Architektur. Schlanke

Säulchen steigen als Gewölbträger an dcu Wänden und in den >\inkeln des Polygons em-

por, zuoberst an den Kapitalen mit dem edelsten Laubwerk geschmückt. Nicht minder

edel ist die Pfeilergi'uppe (Fig. 13), welche den Gurlbogen am Anfange des (^lioi's trägt,

so wie das Pmlil der Grate dieses Baulheiles (Fig. 12). Letztere, sowie die Wandsänlen,

sind noch jetzt dunkelblau gefärbt und die Kapitale vergoldet, was zu der anziehenden Er-

scheinung dieses Theiles der Kirche nicht wenig beilrägt.

Unter den Thünnen befindet sich ein mit der Kirche verbimdenes niedres Krcuzge-

wölbe, dessen in sehr grossem Maasstabe ausgeführtes Ri|ipenprolil (Fig. 14) gleichfalls der

älteren besseren Zeit angehört. Auch hier linden wir die blaue Färbung angewendet, welche

durch braunrolhe Streifen daneben noch wesentlich erhöht wird.

Unsere schon oft genannte Chronik (a. a. 0. S. 334) berichtet zur Begierungszeil

des Erzb. Erich (1283— 1295): Kudcm Ipinporc comhitshim csl. lubiiiin ririldlis et Ecclesia

cum InriUnts S. Johdiinis. Wenn unter dem lohiuni zweifels(dine die Bathhauslaube zu ver-

stehen ist, so ist die S. Johannes- Kii'che sicher die daneben gelegene Uaupipfarrkirche.

Wir wagen es indess nicht, die jetzigen Tliürme der Kirche für jünger als diesen P>iand zu

hallen, da das Element des Üebergangsslyls doch zu sehr darin hervorlrill. Mer Brand

mag daher vorzugsweise die in aller Weise nicht mehr vorhandenen Spitzen der Thürnie

betroffen haben. \\ ahrscheinlich wiid aber die Kirche überhaupt darunter gelitten haben,

und die allgolhischen Tlieile, das Altarhaus und das Kreuzgewölbe der Thurm-
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halle werden ein Tlieil der Erneuerung jener Zeit sein, welclier letzteren deren Styl sehr

wohl entspricht.

Docii war dies nicht das letzte Unglück, das unsre Kirche vor der Zerstörung im

dreissigjährigen Kriege traf. Die Chronik (S. 361) herichlet z. J. 1452: Eodcm anno se-

quenii in nocle Mariae Magdalenae ttirres Ecclesiae S. Joaniiis c. lecto Eccl. fulmine incen-

sac conflagrariint cum notabili damno Eccl. quia mullae campanae igne dissolutae fuerunt,

et postea Cardinalis Cusa . ... de pecnuia compcrta in cista posita in Eccl. S. Joh. me-

diclalcm ohlatioman pro restauralione Eccl. et tiirriuni dcdit. Also wieder waren es die

Thiirnie, welche das Unglück zunächst hciraf; aher auch von diesem Unglücke sind an

ihnen wenig Spuren sichtbar gehliehen, vielleicht nur die spateren kleineren Spilzhogen-

ölTnungen innerhalh der grösseren in den Ohergeschossen der isolirten Thürme. Dagegen

wird der Blitz von den Thürincn auf die Kirche niedergeschlagen und hier vorzugsweise

das Langhaus belrolTen hahen, dessen Dach zuerst niederbrannte. Die Seilenwände dieses

Baulheils scheinen eine Erneuerung nach diesem Unglücke zu sein. Auch die schöne Ka-

pelle, welche den Thürmen gegen Westen vorgebaut ist, zeigt in ihren reichen und ele-

ganten spälgothischen Formen den Charakter dieser Zeil, und wird deshalb gleichfalls dieser

Zeit angehören. Etwas älter mag die polygongeschlossene Kapelle auf der Nordseile des

Allarhauses sein, deren Rippenprofil Fig. 15 zeigt. Ein kleiner Treppenthurm von Ziegeln,

welcher der Nord-Ostecke des nördlichen SeitenschilTs angebaut ist, trägt am Archilrav der

Eingangslhür die Jahrzahl 150A (1507). Dieser Archilrav ist ein älterer Leichenstein,

dessen Unterseite innerhalh der Thüröfl'nung noch die Jahreszahl m cccc. riruij (1437) er-

kennen lässl, den man also höchstens nur 70 Jahre an seiner rechtmässigen Stelle be-

lassen halte.

Im Wesentlichen stimmen nun alle übrigen Pfarrkirchen Magdeburgs mit der eben-

genannten so genau überein, dass man auf den Gedanken kommen könnte, alle seien gleich-

zeitig nach einem und demselben Modell gebaut worden. Dass dem nicht so sei, zeigen

schon die verschiedenen Zeiten angehörigen Tlieile der ebenbeschriebenen S. Johannes-Kirche.

Um so auffallender ist es nun, dass alle jene Kirchen auch fast durchgehend darin sich

gleichen, dass die verschiedenen Theile des Gebäudes in ähnlich verschiedenen Zeiten er-

richtet wurden. So gehört der weslliclie Thurmbau mit seinen Doppellhürmen meist einer

älteren Periode an; nicht minder das stets nur kurze polygone Allarhaus. Das dreischiffige

Langhaus deutet in den spälgothischen Fenslerformen auf eine spätere Erneuerung, und

das Innere derselben lässt in den der Renaissance sich annähernden Details auf eine solche

erst nach dem dreissigjährigen Kriege schliessen. Diese Gleichmässigkeit, auch in den

verschiedenen Zeiten angehörigen Theilen, lässt sich kaum erklären, es sei denn dass

man annähme, dass grosse Unglücksfälle, wie namentlich Rrandschäden, die Stadt und

deren Kirchen gleichmässig betroffen, und dass dabei wieder, hei schon vorher ziemlich

gleicher Bauweise , die gleichen Tlieile in gleicher Weise zerstört Avorden seien , so wie

dass nachher dieselbe Baubehörde uanienllich die Sladtverwallung, auch die Herstellung
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liliiTall gleicliiiifissig voi'iirisl;)llel li:il)o. Audi aii(kw\\;ii'ls begegnen ^vir .ilinliclien Erseliei-

nungen und nennen wir in dieser Bezielmiig besonders das beiiacbbarle Urauiiscbvveig. Es

ist nicht zu verkennen, dais eine solclie bis ins Kleinste gebende Uebereinstimniuiig der

Physiognomie der Sladt- Architektur etwas Langweih'ges verleiht, iianienliicii bei einer im

Wesentlichen so nücblernen Ilauptanlage, wie die der I'l'arrkin lien in Magdebui'g. Es sind,

ausser der schon genannten zu S. Johannes, die Kirchen zu S. Ulrich, S. Peter, S. .lacobi,

S. Katharina und zum Heil. Geist, alle, bis auf die erstgenannte, östlich vom Breiten Wege,

meist an dem alten erhöhten Rande des zur Elbe hinabtulirenden Ufers gelegen. Bei der

grossen Aehnlichkeit untereinander ist es nur nötliig die vorziiglicbsten Abweichungen an-

zu"ebcn.

Die westlichen Vorbaue mit Doppeltliürmen bei S. Ulrich und S. Jac(d)i sind zwar

älter als die übrige Kirche, doch gehören sie nicht der Uebergangszeit, sondern schon der

gothischen Periode an. Bei S. Peter ist der Nord- Westseite stattdessen ein noch romanisclicr

Thurni eingebaut, der nur eine einzige Masse nbiie Abzweigung von Doppelthurmen zeigt.

Unten ganz kahl, werden die beiden oberen Geschosse an den Ecken durch Lissenen ein-

gefasst, die durch Rundbogenfriese verbunden werden. Die Fronten des Obergeschosses

öffnen sich durch drei gedoppelte Rundbogenfenster mit Mittelsäulen, die Seiten durch zwei

dergleichen Doppelfenster. Das Ganze wird jetzt durch ein gewöhnliches Walmdach abge-

deckt, das nicht einmal die Höhe des modernen Mansardeudaclies des Langhauses erreicht.

Die Architektur deutet etwa auf die Mitte oder zweite IJälfte des XII. Jahrb. In dieser Ge-

gend soll die alte Burg so wie die älteste dem heil. Stephan gewidmete Kapelle gelegen

haben. Erstere ist als der erste Anfang von Magdeburg zu bezeichnen, der Ort unter dessen

Schutz die Stadt sich aufbaute; letzterer Titel deutet auf die Zeit bin, wo vor Stiftung des Erzbis-

Ibunis noch der IüscIkiI' von Dalbersladt die geistliche Jurisdiction hier ausübte. — Der

Doppellhurmbau von S. Katharina, der bis an den Bi'eitcn \N eg viu'springl und diesem

bei seiner sanften Biegung einen so malerischen Abscbluss gewährt, trägt über dem Westjior-

tale eine Inschrift, wonach dieser Bautheil erst 1668 angefangen wurde zu bauen. Bei der

im Uebrigen so grossen Uebereinslinimung mit den andern Kirchen kann man nur bewun-

dern, wie steif man au der Stadttradilion festgeballen hat. Die Heilige-Geistkirche, als ur-

sprüngliche Hospital -Kirche, entbehrt eines Thnrmbaues gänzlich; dagegen ist hier der

schräggestellle Strebepfeiler der iNordweslecke mit einem sehr schönen thurmartigcii inul

durchbrocbeneu Baldachin geschmückt. Die ehemals darunter belindliche Statue fehlt jetzt;

nur die (lonsole, auf der sie stand, ist noch vorbanden. Diese Kirche zeichnet sicfi auch

durch die Gewölbe ihres Langhauses aus. Zwar i-l auch hier dieser Baulbeil, und siunil

fast di(^ ganze Kirche, im WU. Jahrb. völlig erneuert, wie schon die auch in den andern

Kirchen gewölmliclirn Clierubiin-C^onsolen als tlewölbträger über den viereckigen, mit alj-

geeckten mid schlechten Gesimsen versehenen Pfeilern zeigen. Diese sind aber so weitläu-

fig gestellt, dass die Gewölbe des Mittelschifl's eine ([uadratische Grundform bähen mid in

Form der Sterngewölbe ausgebildet sind; eine in diesen Gegenden und für diese Spälzeit
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sehr seltne Form. Die einfachen Kreuzgewölhe der Seilenschiffe sind gleichfalls quadralisch,

zeigen daher aher hei ihrer nur halben Breite die doppelte Zahl der Joche des Mittelschiffs;

es entstand hierdurch eine eigenlhünilich schöne Anordnung der Gurtrippe zwischen zweien

derselben, welche anstatt auf den hier fehlenden Pfeiler hinab-, zu der Bogenspitze des

llaupignribogens hiiiaiifsteigen musste.

S. Ulrich stinimt mit S. Johannes am meisten überein. Dies geht so weit, dass auch

dorl der Nordostecke des I.,anghauses ein Ziegeltreppenlhurm angebaut ist, mit der Inschrift:

^itiio. bni. m. cccr. lii"- inccptiim est l)OC opus, am Steinarchitrave der kleinen Thür desselben.

Auch bei S. Ka iharina fehlt dieser Ziegellliurni nicht; hier trägt der Architrav die Jahrz. 1613.

interessanter ist eine Vorhalle vor der Südseite der S. Peters- Kirche ; ein sehr zier-

licher Ziegelbau, der von allen Formen, welche in Magdeburg und Umgegend der Steinbau zeigt,

durchaus abweicht, dagegen völlig mit denen in den

übrigen Ländern des Ziegelbaues zusammenhängt, also

beispielsweise denen in Pommern und Preussen näher

verwandt ist, als der Kirche, welcher er angehört. Die

Skizze zur Seite zeiifl die schöne Anordnuns: mit dem

reichgegliederlen Portale und dessen viereckige Um-

rahmung, wo die Zwickel durch Wappenschilder ein-

genommen werden. Ein breiler Fries darüber ist

durch raulenförniige Ziegelmnsler ausgefüllt. Der

Giebel zeigt zwischen prohlirten Strebepfeilern viel-

fach gruppirte Nischen und Oelfnungen. Sehr be-

merkenswerth ist es, dass erstere, welche sonst nur

einfach geputzt zu sein pflegen, hier farbige Hei-

ligeiiliguren auf Goldgrund zeigen; gewiss die edelste

Ausschmückung, namentlich bei dem schönen Con-

traste von Färbung und Vergoldung mit der tief-

braunrothen Färbung der Ziegel.

Genau dieselben Vorbaulen liiidel man an

beiden Seiten der S. J a c o b i - K i r c h e ; doch sind sie

jämmerlich verslümmelt. Bei dem auf der Nordseite

befindlichen sind nur noch geringe Beste des Giebels erhallen, und auch diese sind mit Kalk

widerlich verputzt. Auf der Südseile fehlt der Giebel ganz, und hat man statt dessen in

neuerer Zeit einen wüsten Aufbau als Confereiizzimmer darauf gesetzt und das Ganze total

geputzt! Die Kirche selbst hat später im Innern eine bessere Restauration erfahren. Nach

einer Inschrift an einem Strebepfeiler der Südseite ist diese Kirche i. J. 1381 angefangen

zu bauen.*) Diese Strebepfeiler sind reicher als die der übrigen Kirchen ausgelVilirl, indem

Vi«. :!-).

*l S. Brandt übor StciiiniPlzzeichen. Neue Millli d. Tluir. Särli'*. Ver. VIII. 3, .ST.

IS.'iG. 33
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sie olicn mit niunion j,a'scl)miickt und mil Aiisgnsslliioren versehen sind. (lennu diosolhen

Slrebepfeiler zeigt das Langhaus von S. Peler, welches also derselben Zeit angehören wird.

Die Slrcbeid'eiler des Allarhauses zeigen hier eine noch reichere Mildiing, die reichste, welche

in Magdeburg vorkoninil ; auch das Oslfensler dieser Kirche ist besonders prächtig mit her-

abhängenden Bögen geschmückt.

Wesentliche Abweichungen von diesen monoIonen Formen sind ausser den schon

weiter oben beschriebenen Slillskirchen nur bei den K los te rk i rclien und bei Kapellen

zu erwarten. Noch eine alte Stiftskirche, S.Nicolai, hat sich unweit des Domplatzes, auf

dessen Nordwestseile erhallen. Ursprünglich au der Stelle gelegen, wo sich jetzt die Dom-

ihürnie befinden, ward sie von d^irt kraft eines Vertrages v. J. 1310 verlegt. Die Kirche

wird als Zeughaus benutzt imd ist dabei fast alle Eigenlhümlichkeil derselben zerstört oder

doch unkenntlich geworden. Nur sieht man, dass sie drei gleich hohe SchilTe halle, deren

hohe Fensler vermauert, sowie die Mauern verputzt sind. Einige schöne Consolen, welche

als Gewölbträger aus der Wand hervortreten, beurkunden die Entslchungszeit im XIV. Jahrb.

Die nicht weit von hier an der Westseite des Breilen Weges gelegene ehemalige

Dominikaner- Kirche ist zerstört, um dem modernen Baue der Reformirten Kirche Platz zu

machen. Von der alten Franziskaner-Kirche, auf derselben Seite, aber mehr an der Nord-

seile der Stadt gelegen, ist nur noch der malerische Rest eines zierlichen Treppenthurms

(der Schullhurm genannt) nebst dem allen Refeclorium erhalten, letzteres mit einem künst-

lichen Gewölbe. Dagegen besteht noch jetzt die 1366 geweihte Augustiner-Kirche in ihrer

wenn auch sehr einfachen, doch edlen Architektur. Die Anordnung auch dieser Kirche

weicht von den Pfarrkirchen nicht wesentlich ab, indem das 7 Joche lange Langhaus gleich-

falls aus drei gleich hohen Schiffen besteht. Der Chor mussle, der zugehörigen Mtinche wegen,

verlängert werden; er ist 4 Joche lang, ausser dem fünfseitigen Chorschlusse aus dem Achteck.

Consolen sind an den Wänden als Gewölblräger angebracht. Es ist ungewiss, ob das sehr

hohe Langhaus, das durch keine Strebepfeiler an den Seiten gestützt wird, jemals Gewölbe

hatte. Die jetzigen Pfeiler sind erst im XVII. Jahrb. errichtet. Die alten dreitheiligen Fen-

sler sind mit grossen, sehr schönen fünfblüllrigen Rosen geschmückt. Vor allem schön ist

der Treppenlhurm an der Südoslecke des Langhauses mit seinem durchbrochenen Ober-

geschosse. Auch die dem Chor südlich angebaute Sakristei zeigt sehr edle, altgolhische

Architektur. Die Wesifronte mussle, der Ordensregel entsprechend, ohne Thurmbau bleiben.

Statt dessen ist sie, den 3 Schilfen entsprechend, mil drei Indien wohlgebildeten Spilzbogen-

fcnstern zwischen Strebepfeilern geschmückt, und mit einem kleinen mittleren Giebclvorban, der

eine westliche Vorhalle bildet. Durch die Abrnndun" des Daches erhält die Fronle iiei ihrer

bedeutenden Höhe ein Ihurmarliges Ansehen. Ein schöner, von Mauern eingefassler FJIumen-

garlen, durch welchen der Eingang hindurchfülirt , liegt der Westseite vor: ein in unseren

volkreichen Städten seltener und anziehender Vorplatz, der an die Vorhöfe der alten Ha-

siliken erinnert. Die Kirche gehört dei' französisi ii reloiriiirtcn Cenieitide und wird gegen-

wärtig Wallonen -Kirche genannt. Mehrere Moniunente sind den ersten Refugies gesetzt.
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Den Verfasser dieser Zeilen inleressirle besonders das des Pierre Largentier Chevalier Sei-

fineitr du Chemoij et de la Godine, Heu de sa naissance, geb. 1664 f 1738, da dessen Wappen,

das aucb vielfach auf den Monumenten der andern Faniilienglieder erscheint, blau mit gold-

nen Leuchtern, seinem eigenen entspricht, das er bislier bei keiner anderen Familie an-

getroflen hat.

Unter den Kapellen gehört die der Heil. Gertraut zu den vorzüglicheren. Auf

dem erhöhten Terrain oberhalb der hier liefer gelegenen Strasse belegen , bildet der po-

iygone Abschluss der Ostseite einen malerischen Anblick. Derselben Ungleichheit wegen

führt von dem huher gelegenen Hospital, zu dem sie gehört, eine aussen angebaute Wendel-

treppe in das Innere hinab. Ausser dem fünfseitigen Abschlüsse bildet das Innere nur einen

quadratischen Raum, dessen Kreuzgewölbe jetzt fehlen. Die schlanken Fenster sind mit

reichem Maasswerk im Charakter des XIV. Jahrb. versehen ; doch wird der Bau etwas jünger

sein als die angegebene Stiflungszeit von 1315.

Auch die an die H ei 1. Ge ist -Kirche, südlich neben dem Chor, anslossende S. Anna-

Kapelle zeigt eine zierliche Architektur. Die Fensterrosetlen werden durch übereck ge-

stellte Vierpässe gebildet. Jetzt fehlen ihr gleichfalls die Gewölbe. Besonders wird die

Kapelle durch einen modernen grünen Anstrich verunstaltet.

Dasselbe gilt von dem ßaurest, südöstlich der S. Marien-Kirche gelegen, den man als

die ehemalige S. Alexi u s-K apelle des zum Kloster gehörigen Hospitals bezeichnet. Nur

die Südseite des jetzt zu einem Privathause eingerichteten Fragments ist geschmückt und

zwar in reichster spätgolhischer Architektur mit zwei geschweiften Bogenblenden über Fen-

slern nnl doppelten Gardinenbögen, und vor dem gothischen Maasswerk der Wände hervor-

tretend, so wie durch Baldachine und Statuen über Consolen verbunden. Die so eigenthüm-

lich reiche Architektur lässt es doch zweifelhaft, ob sie zu einer Kapelle gehörte; sie zeigt

mehr den Charakter reicherer VVohngebäude, deren es auch im Bezirke des alten Klosters

für die Dignitarien oder Beamten desselben mehrere gegeben haben wird.

Schliesslich nennen wir noch die S. Gango Ifs- Ka pelle, welche gegenwärtig als

Registratur der K. Regierung ihr kunstvolles spätgolhisches Gewölbe mit reichsten z. Th. frei

hervortretenden Rippenverschlingungen kaum erkennen lässt. Sie war die Hauskapelle der

Erzbiscliöfe , deren Palast sich an Stelle des jetzigen Regierungs- Gebäudes befand. In ihr

pflegten die Eingeweide der Erzbischöfe beigesetzt zu werden.

An alten welllichen (jebäuden ist in Magdeburg seit dessen Verwüstung fast nichts

vorhanden. Ein schöner Holzbau unweit der Marien -Kirche ist noch als das bedeutendste

zu nennen. Die z. Tb. mächtigen Facaden der stattlichen Häuser des Breiten Weges

datiren sämmtlich erst aus dem XVII. Jahrb. Dasselbe gilt vom Ralhhause, dessen ältester

Theil, ein schöner Erker in dem östlichen Flügel, mit den Wappen der Rathsherren aus

der Zeit der Wiederherstellung der Stadt, einschliesslich dem des Bürgermeisters Otto von

Guerike
,
geschmückt ist.

Das bedeutendste wellliche Monument in Magdeburg ist unzweifelhaft die Statue des
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Kaisers Otto vor dem llalliliiuisc. Da wir uns über seihige bereits in diesen Bliillcrn (Hefl

111.) aiisfiilirlicb geäussert haben, so bedarf es hier keiner Wiederholung. Ich füge nur

noch bei, dass der oben genannte Brand (zwischen 12S3 und 1295), der die S.Johannes-

Kirche lind das Ralhhaus zerstörte, für die liistorische Feststellung des Monuments nicht

unwichtig ist, da dasselbe, wenn es schon vorher bestanden halte, bei seiner IVälie zum

Rathhause, schwerlich vom Brande verschont geblieben wäre. Jedenfalls wird also die Sta-

tue erst nachher errichtet sein, was auch mit allen übrigen Annahmen übereinstimmt. Der

nördlich neben der Kaiserslalue früher befindliche Roland war nach einer Notiz der Mairdb.

Chronik i. J. 1458 errichtet, indem es (a. a. 0. S. 363) heisst: Lslo anno factus est Uo-

landus in Magdeburg

Die alten gewiss sehr bedeutenden Befestigungen der Stadt sind in den Wällen der

modernen Festung untergegangen. Der ihnen noch angchörige alte Thurm des Krökeii-

Thors, auf der Nordseite, ist erst vor wenigen Jahren, ohne Vorwissen des Conservators,

abgerissen worden. Mächtige Vorstädte lagen ehemals hart vor den Mauern der Sladl. Na-

mentlich die Neustadt auf der Nordseite mit ihren allen Kirchen, Stiftern und Klöstern, ist

der Festung wegen von der Erde verschwunden. Dasselbe gilt von dem berühmten Bene-

diktiner-Kloster S. Job. Baptista auf der Südseite, gewöhnlich Kloster Bergen genannt. Von

Kaiser Otto an der Stelle des S. Moritz -Stiftes, das er zum erzbischöflichen Sitze erhob,

hieher versetzt, ward es vom Erzbischofc Dietrich 1363 geweiht, einen Tag später als

der Dom. Jetzt bedeckt der Friedrich- Wilhelmsgarten die Stätte der alten Kirche und des

Klosters.

Woliuirstsedt.

Die Ohre, welche wenige Meilen unterhalb Magdeburg in die Elbe fällt, bildclc die

alte Grenze der nördlich gelegenen Altmark und des Erzbisthums Magdeburg, welche hier

zugleich mit der Diöcesangrenze zwischen Halberstadt und Magdeburg zusammentraf. Be-

kannt sind die meist mit glücklichem Erfolge gekrönten Beslrebnngen der Erzbischöfe, ihre

weltliche Macht auf Kosten der Markgrafen der Nordmark auszubreilen, welche sie überall

bis in die nächste Nähe ihrer Hauptstadt beengte. Das Erzbisthum selbst, als eine erst

spätere Schöpfung des X. Jahrb., hatte nur eine beschränkte Diöcese, die nirgend in die

Haiiptläiider der Markgrafen sich erstreckte; um so mehr niiissle der Erzbischof als rein

weltlicher Herr zu herrschen suchen. Namentlich in dem für die Mark so nnglückliciien

XIV. Jahrb., in der Zwischenzeil zwischen der glänzenden Herrschaft der Askanier und den:

straffen Begiment der ZidU-rn, zur Zeit der dem Lande stets fremd gebliebenen Dynastien

der Wiltelsbaclier und Ln.xembiirger, namentlicli in Folge der Wirren des falsciien \\ aldeniar,

bennt/len die F.rzbisrhöfi.' die günstige (lelegcnlieil, und bröckelten ein Stück nach dem an-
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(lern al), die denn erst 300 Jahre später, mit dem ganzen Erzbislliuni als vvellliclies Her-

Züglliuni, an die Markgrafen zuriickfielen.

Historiscli aber sind jene Landestlieile, der ehemals siidlichsle Theil der Altmark

westlicli der Elbe, niid das sogenannte Stiftisciie, östlich der Elbe und südlich der Havel,

stets als zur Mark gehörig zu betrachten, namentlich in Bezug auf die darin befindlichen

Monumente, deren vorziiglichere noch jener alteren Periode angehören. Aber auch gegen-

wärtig noch haben jene Landestheile wesentlich den Charakter der übrigen Altmark bewahrt

und unterscheiden sich desshalb von den südlicher gelegenen allmagdeburgischen Landen.

Es ist daher billig, bei einer archäologischen Wanderung, jene älteren Verhältnisse wieder

zur Gelluuir zu brinüren.

Am linken, nördlichen Ufer der Ohre, l'li M. gerade nördlich von Magdeburg ge-

legen, bezeichnet Wol in i rstädt die Stelle, wo sich jener Fluss eliemals mit der Elbe verei-

nigte, während der jetzige Zusammeiilluss l'li M. weiter nordwärts sich befindet. Die Wich-

tigkeit dieser Stelle und das hier etwas höhere Ufer veranlasste unzweifelhaft die Anlage

einer befestigten ßurg. Dass das nachmalige Schloss diese älteste Befestigung bezeichnet,

ist wahrscheinlich, wenn auch nicht gewiss. Doch auch dieses ist in seinen älteren Thei-

len verschwunden, da das jetzige erst dem XVI. oder XVII. Jahrb. angehörige Gebäude wohl

nicht mehr die Stelle des ursprünglichen einnimmt. Das alte Schloss scheint auf der Nord-

seite der noch vorhandenen Schlosskapelle gestanden zu haben, wie die Abbruchsmauern an

dessen Nordoslccke bezeugen.

Schlosskapeile. Wir dürfen es als ein besonderes Glück preisen, dass uns wenigstens

dieses Kleinod gerettet worden ist, wenn wir gerettet ein Bauwerk nennen dürfen, dessen Gewölbe

ausgeschlagen, und das allerorten verdorben und beschädigt fast nur durch das Vorhanden-

sein eines Daches sich von einer Ruine unterscheidet, und jetzt auch noch des zierlichen

Dachreiters beraubt ist, der es bis vor anderthalb Dezennien schmückte. Vor nicht langen

Jahren noch als Scheuer benutzt, ist es gegenwärtig wenigstens gelungen, die Kapelle einer

so unwürdigen Bestimmung zu entziehen. Hoffentlich wird es auch noch gelingen, sie ih-

rer ursprünglichen Bestimmung zum Gottesdienste zurückzugeben.

Die Kapelle*) bildet ein Oblongum, das in drei Joche getbeilt ist. Strebepfeiler, die

nach Innen vorspringen und durch spitzbogige Tonnengewölbe mit einander verbunden wer-

den, iheilen die einzelnen Joche, und nehmen vermittelst vorspringender Consolen die Rippen

der jetzt fast ganz verschwundenen Kreuzgewölbe auf. Auf ein Drittel ihrer Höhe werden

sie durch einen Einbau, z. Tb. über rundbogigen Wandnischen, verbunden, wodurch eine

Empore gebildet wird, die, mit Ausnahme des westlichen Theils der Südseile, rundum läuft.

Kleine Bogenöffnungen in den vorgenannten Pfeilern verbinden die einzelnen Theile unter-

einander.**) Gegen Westen schliesst sich dem Mittelraum eine fast quadratische, oben im

*) S. den Onindriss Taf. XVII. Fig. 1.

") S. ein Gcvvölliejoi'h, das westlirlie der Nordseite, in Flg. .'i und den d^izii gehörigen Ouerdurdisdinill in Fig. i.



262 ARCHÄOLOGISCHE HEISEIlERICHTE. WOLMIRSTÄüT. (SCHLOSSKAPELLE.)

Halbkreise übcnvölble Mscbe nn, zu floreii Seiten dicke, anscbeinenil liiiiiz massive Mauer-

massen sich belinden, vdn deiifn die südlicbe allein dnrili eine Wendellre|i|>e nur tbeilweise

durcbbrocben wird. Die Pl'eilei' des Innern sind nu'isl in zwar späler, doeli iVir die Spät-

zeit sein- edler Weise prolilirt (Fig. 14.). Die Gewölberippen (Fig. 13.) haben jedoch sclion

ein sehr mattes Profd.

Viel bedeutender ist jedenlnlls die Ziegelarchileklur des Aeussern. Namentlich darf

man die gegen Süden gerichtete Seite (Tig. 2.) zu dem Elegantesten rechnen, was wir im

Ziegelhan besitzen. Die Ornamentik ist hier nicht so verschwenderisch angebracht, wie

bei anderen späteren Ziegelmonumenlen; aber um so wirksamer tritt sie in ihren an sich

so edlen Formen hervor. Die senkrechten Streifen, welche die beiden Ilauptseiten, der in-

nern Anordnung gemäss, eintbeilen, kann man, ihres geringen Vorsprunges wegen, kaum

als Strebepfeiler anerkennen; auch entsprechen sie nicht durchgehend den inneren IMeileni;

dagegen sind sie in so liebenswürdigerweise mit Maasswerk und Rosellen ausgelegt,*) dass

man diese Anordnung schlechthin zn dem Schönsten rechnen muss, was Deutschland im Zie-

gelbau besitzt. Aui'h die Incrnstationen der horizontalen Wandstreifen unter dem Haupl-

gesimse zeugen von ähnlicher Eleganz (Fig. 8. 9.), doch lässt sich in ihnen die Spätzeil

schon weniger verkennen. Noch mehr ist dies in den sehr einfachen Fenstern der Fall,

welche ohne alles Maasswerk, wie stets in ilen späteren Bauwerken des Ziegelbaues, nur

eine Reihe kleinerer Spitzbogen innerhalb des grösseren Umfassungsbogens zeigen. Auch

das Profd der Fenslersläbe ist weniger gut als das der Fensterumschliessung (beide in

Fig. 15.). Vorzüglich edel ist dagegen wieder das Ilaupiportal ; namentlich zeigt die grössere

Rosette des oberen Bogenfeldes (Fig. 7.) trotz der späten Formen eine so zierlich - liebens-

würdige Bildung, dass neben verwandten Formen in Tangermünde (Seitcnportale der S. Ste-

phanskirche daselbst) damit kaum eine andere Fornibildnng dieser Spätzeit für dieselbe als

eben so charakteristisch wie vollendet zu nennen sein dürfte. Das Portal der INordseite da-

gegen,**) wohl mehr für den häuslichen Gebrauch bestimmt, hat in seinem überhöhten ge-

schweiften Bogen und dessen viereckiger gemusterter Umschliessung ein so orientalisches

Ansehen, wie uns kaum ein zweites Beispiel in Deutschland bekannt ist. Desshalb aber

auf einen speziell orientalischen Eintliiss schliessen zu wollen, dürfte durchaus nicht zu-

lässig sein, da sowohl der geschweifte Bogen, als die gemusterte Umschliessung auch an-

derwärts im Ziegelbau erscheinen. Es dürfte nur hervorzuheben sein , dass ähnliche Ur-

sachen , zunächst durch das Material hervorgerufen, an verschiedenen Orten zn ähnlichen

Resultaten führen können, im übrigen zeigt diese Seile, ausser einzelnen decorirten Wand-

streifen, meist nur die abgerissenen Wände des hier ehemals anslossenden älteren Schlosses, so wie

*) S. (las Detail in Fig. 5. und Fig. 6. den Griindriss dazu.

**) Fig. 10. Das Musler der vieretliigcn llnisclilicssung isl nur noili aus den Spuren zu erkennen, die dasselbe

auf dem gepulzlen Grunde zurückgelassen hat. Üben sildoss der gesi hwiifle licjgen uu:rweirelhaft in einer Ijlunie. zu

deren Aufnahme die obere Nische ausgespart wurde. Die l'rolilirung der Tliür erkennt man im (jrundrissc Fig. II.
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der ehemalig^en Verbiiuliingsllinreii, durch die man nnmenllich aus den fiirslliclien Gemächern

auf die Emporen gehingle. Die beiden schmalen Seilen der l\a|R'ile zeigen in den obern Giebel-

krönungen und auch anderwärts schieclite Renaissanceveränderungen, aus dem Ende des XVI.

Jahrh. Bemerkenswerlher sind vier kreisförmige Nischen an den Seilenllächen der Wesiseile, in

denen die Zeichen der Evangelislen auf GoMgrund noch in Spuren von Wandmalerei vorbanden

sind: das einzige Beispiel einer so edlen Ausschmückungsvveiso, welciies mir ausser dem Seilen-

Anbaue der S. Pelers-Kirche in M.igdeburg und dem Ablsliause zu Zinna im deulsclien Ziegelbau

vorgekonmien ist. An der sehr zerklüfteten Ostseite siebt man dagegen, unterhalb des grossen

Fensters und des gemusterten Frieses, einen Denkstein mit dem vierscbildrigen sächsischen

Wappen (Sachsen, Thüringen, Pfalz-Sachsen und Meissen), dem in der Mitte der Magdeburger

Schild aulliegl, das Ganze von zwei Bracken gehalten. Wenn hierdurch schon kein Zwei-

fel in Bezug auf den Urheber übrig bleibt, so wird solches noch deutlicher durch die Un-

terschrift: Cnißt" füll (\olf]' lyiuiic' ctct- nnno' Inli* m" cccc"- jrFFr"- Die Ehrenstelle die-

ser Steintafel hinler dem Hochaltar lässt nicht daran zweifeln, dass sie heslimml ist, den

Urheber der Kapelle zu verewigen. Dass wir es nicht etwa mit einer blossen Reslauralion

zu Ihun haben, zeigt die Einheit der ganzen Anlage, welche im Wesentlichen wie aus ei-

nem Gusse gearbeitet zu sein scheint; nicht minder die zum Theil nur der Spätzeit des

XV. Jahrh. angehörige Bildung der Formen. Bemerkenswerlh aber ist es, dass die Kapelle

demselben Erzbischof Ernst von Magdeburg (147G — 1513) ihren Ursprung verdankt, der

mit der Morilzburg in Halle auch die dortige Schlosskapelle erbaule, die, wenn auch in

viel grösseren Maassen und in Sleinbau errichtet, doch im Wesentlichen dieselbe Anordnung

der Emporen zeigt. Aber auch die noch grossartigere weltberühmte Schlosskirche zu Wit-

tenberg, deren nicht minder berühmte Thür die Jahrzahl 1499 trägt, weicht in der Haupl-

anlage von beiden nicbl ab: sie ward von den Kurfürsten und Herzögen zu Sachsen, Fried-

rich dem Weisen und Johann dein Beständigen, angelegt, den Brüdern des Erzbischofs.

Noch die 1544 erbaule Kapelle des gewaltigsten Uenaissance- Schlosses in Deutschland, zu

Torgau, zeigt genau dieselbe Anordnung. Wir sehen also in der Sclilosskapelle zu Wol-

mirstädt das älteste Beispiel dieser vorzugsweise von den sächsischen Fürsten beliebten

jüngsten mittelalterlichen Gestaltung der gedoppelten Schlosskapellen; hier aber zugleich in

Bauformen, welche im Stammlande der Mark Brandenburg ihre Heimalb haben, deren äus-

sersten selbslständigen Ausläufer nach dieser Richtung hin jenes ausgezeichnete Bauwerk

bildet.

Stadikirche. Die Kirche des ehemaligen Cislerzienser-Nonnenklosters Wolmirstädl,

das als adliches Fräuleinslift nach der Reformation fortbestand und erst zur Zeil der wesl-

phälischen Fremdherrschaft aufgehoben wurde, gewährt gegenwärtig einen traurigen Anblick.

Durch Erhöhung des Erdreichs ringsumher bietet das Iimere jetzt eine kellerartige Erschei-

nung dar, mit halbverfallenem Gestühle un<l nicht minder unbeholfenen Priechen nach allen

Richtungen in wüstester Weise durchzogen. Es ist der Gemeinde, der sie jetzt als allei-

niges Gotteshaus dient, kaum zu verargen, dass sie an der Möglichkeit einer Verbesserung
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verzweilell, wenn die Resnllale der Verliiindlungen seit Dezennien völlig erfolglos waren.

Die Isolirung des Innern von dem sie einluillenden Erdreich, Drainirung des Fussbodens

und zweckmässige Umänderung der Gestühle imd Emporen würden aber von weseullicliem

Erfolge sein ; noch mehr aber, wenn zugleich auf Ilerslellung der allen Basilikenform zurück-

gegangen würde.

Denn dass so die frühere Anordnung war, isl leicht zu erkennen, da noch jetzt die

kleinen vermauerten Rundbogenfenster oberiialb der Arkaden sichtbar werden, welche die

Seitenschiffe vom MitlelschilT trennen. Gegenwärlig ist das Dach des lelzteren auch über

die ersleren hinübergeschleppt und trägt dadurch nicht wenig dazu bei, die Kirche im In-

nern wie im Aeussern höchst unförmlich erscheinen zu lassen, und ihr das so nöthige Licht

zu entziehen.

Eine genauere Betrachtung lehrt aber, dass die Herstellung der Basilikenform nicht

einfach in der Art möglich ist, dass die Seitenschifl'e wie anderwärts ihre Pultdächer unter-

halb der Oberfenster des Miltelscbilfs erhallen, indem diese fast bis zur Balkenlage der Sei-

tenschifl'e hinabreichen, also für jene keine Höhe übrig lassen. Auch die Westfronte (Fig.

35.) lässt erkennen , dass die Anordnung der Dächer über den Seitenscbifl'en nicht die bei

Basiliken gewöhnliche war. Gegenwärlig zeigt die Kirche allerdings nur ein einziges, dem

jetzigen hoben Dache entsprechendes Giebelfeld; doch sehr leicht erkennt man auch hier,

dass das MittelschilT ursprünglich höher hinaufstieg, und dass die Zwickel seitwärts erst ein

schlechtes später hinzugefügtes Mauerwerk sind. Merkwürdig ist nun aber, dass die Ober-

kanten der Seitenschifl'e nicht etwa nach der schrägen Linie eines zu präsumirendcn Schlepp-

daches, sondern horizontal abgeschlossen sind.*)

Den richtigen Aufschluss über die ursprüngliche Anordnung der Dächer über den

Seitenschifl'en erlangt man unter dem jetzigen. Hier sieht man an den in der Wand nocii

Fig. 36.

*) WiGCERT in den bist. Wanderiingon durcli Kirchen des Reg.-Bez. Magdcburj; (N. MiUh. des Tliür. Säelis. Ver.

VI. 2.) 1841. S. 25. hat dies sclir richli^' benieikt. Die bei{,'efüglc allerdings nur sein lliulillge Skizze zeigt den Abscbluss

des Daches der Seitenschifl'e jedoch nicht richtig, in sclirüger Linie.
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vorliaiulenci) S|iuren der Kalklfislen etc., dass zwisclieii je zwei Fenstern des Obergadens sicli

jedesmal ein kleines Giei)eldacli beiund (vergl. Fig. 36), die Seitenscliiffe also dnreli eine

Heilie solcher Giebeldächer eingedeckt waren, zwischen denen die kleinen Hinidbogenfenster

(auf der Siidseile sind die zwei noch vorhandenen leise zugespitzt) bis gegen die Abfluss-

rinne zwischen den kleinen Dächern hitnibsteigen. Allerdings konniien, namentlich in

Niedersachsen nnd Wesl|dialen, auch anderwärts solche Reihenfolgen von Ciiebeldäcbern vor,

aber, so viel mir bekannt, stets nur da, wo bei mehreren gleich hoben SchifTen eine zu

grosse Höhe des Daches vermieden werden sollte, so dass unsere Kirche bei der Basiliken-

fonn mit erhöiilem Mitlelschiir und Fenstern des Obergadens das einzige Beispiel sein würde.

Iliebei ist aber noch ein anderer Umstand zu beachten. Abgesehen von der Unregelmäs-

sigkeit der unteren Bogenslellung, welche der Anordnung der oberen Fenslci', so wie der

kleinen Giebeldächer der Scitenscbitre wenig entspricht (eine Unregelmässigkeit, die auch

sonst ohne gewiciilige Ursache vorkonmil), ist es sehr aulTäliig, dass die stumpfen Spitz-

bogen jener Arkaden nicht eingewölbt, sondern aus iler älteren Wand erst nachträglicb lier-

ausgescbniltcu sind. Hieraus ist nun zu folgern, dass die Kirche ursprünglich ohne Seiten-

scbill'e bestand und erst später die Basilikeul'orni erhielt. Nicbt minder zu beachten ist es,

dass die ganze westliche Hälfte des MiltelscbüTs, so weit die Arkaden in die Seitenschilfe

sich üfl'nen, die deutlichsten Spuren einer von Balken getragenen Empore zeigt, wie solche

bei Nonnenklüslerii, namentlich des Cisterzienser-Ordens, in der Regel vorbanden ist.

Aus allen) diesem dürfte folgen, dass die Klosterkirche ursprünglich die bei Cislcr-

zienser-Nonuen-Klöslern gewöhnliche Form eines schmalen und langen Rechtecks bildete,

das in seiner westlichen Hälfte durch einen Nonnenchor in halber Höhe eingenommen

wurde. Dieser, sowie die Kirche selbst, zeigte nur flache Ralkendecken. Die Rundbogen-

fensler dieses ehemaligen Nonnenchors (später des Mittelschiffs) würden wohl mit der ver-

muthlicben Stiftung des Klosters um 1228*) übereinstimmen; doch ist zu vermutben, dass

das Kloster der Zerstörung Wolmirstädls durch den Erzbischof Wilbrand von Magdeburg,

in Folge seiner Niederlage bei (jladigau durch den Markgrafen von Brandenburg i. J. 1 240**),

nicht wird entgangen sein. Hiermit stimmen auch die spilzbogig geschlossenen Fenster der

Südseite des ehemaligen Nonnencbors mehr überein, so wie das einfache Spitzbogen-Portal

der Westfronte aus Feldsteinen. Erst später hat man dann die Seitenschiffe angebaut und

durch die nachträglich ausgeschrotenen Spitzbogen-Arkaden mit dem Mittelschiffe unterhalb

des Nonnenchors verbunden; da die Lage der oberen Fenster des Nonnenchors bereits vor-

handen war, so musste man, um sie nicht zu verdecken, jene schon geschilderte Anordnung

der Dächer treffen, stall deren erst eine barbarische Spätzeit das jetzige wüste Dach auf-

setzte. W'ann jener Anbau stattgefunden, ist nicht sicher zu bestimmen: vielleicht be-

reits in Folge der 1270 geschehenen Incorporirung der früheren Pfarrkirche S. Pancralii

*) S. Riedel, die Marli Brandenburg im J. 1250. I. 167. und bosonders Wiggekt a. a. 0.

*) Chr. Magdeburg, bei .^Ieibom. II. 331.

1S50. 34
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mit (lern Kalhaiiiien- Kloster, wodurcli eine Erweiterung der Kloslerkirclie nölliig wurde.

Die aus Sandstein gearbeiteten Fenster des SeitcnscIiitTs zeigen allerdings erst spätgolhische

Formen; doch findet man sie auch an der Westfronte, sowoid im Millel-, wie im Seilen-

schiffe, weshalb diese wohl von einer noch späteren Restauration herrühren mögen. Leider

erlaubt die Verderbung des Mauerwerks und die tbeilweise Verdecknng desseliien durch Putz

nicht überall eine genaue Feststellung des Ursprünglichen und des später llinzugeliigten.

Jedenfalls ist aber ein südliches Kreuz, wohl ursprünglich als besondere Kapelle hinzugefügt

worden, so wie ein damit verbundener Thurm; beide zeigen spätgothische Formen. Der

östliche polygone Chorschluss scheint aber schon dem XIV. Jahrhundert anzugehören, ist indess

schwerlich noch der ursprüngliche. Ein grosser leerer, der Südseite des Altarhauses vor-

gebauter Raum wird später den Stiflsdamen als Chor gedient haben, als der ältere im Lang-

hause schon meist verschwunden war. Die der Nordseite angebaute Sakristei zeigt noch ein

schönes hölzernes Kreuzgewölbe.

Das Altarschnitzbild und der Taufstein sind alt, doch unbedeutend. Einige Grabsteine

des XIIL und XIV. Jahrhunderts mit eingravirten Figuren verdienen mehr Deachtung; am

meisten das der Fronte eingemauerte Relief zum Andenken an den Ritter Otto von Irksleve,

der in malerischem Kostüme aus dem Ende des XiV. Jahrhunderts darauf knieend vorge-

stellt ist. Ich darf aber ein näheres Eingehen auf diese Kunstwerke um so mehr über-

gehen, als WiGOERT dieselben, so wie andere dort vorhandene Monumente bereits sehr ein-

gehend behandelt hat.

Diese Kirche ist in dieser Richtung nach Norden hin die letzte, welche aus Bruch-

steinen erbaut wurde. Weiterhin findet man nur noch den Ziegelbau, und bei kleineren

Dorfkirchen daneben den Bau aus Granitgeschieben (Feldsteinen), vdu welchen letzteren schon

das Portal unserer Kirche erbaut ist. v. ftuast.

llrkläriiiii!; der auf Taf. XVI. imd WII. befindlichen Alibilduiigeii.

Taf. XVI. Fig 1. Westfronte Jer S. Sebastiaiis-Riiche in Mngdehnrg. — Fig. 2. Kümpfer der

Giirtl)ögen an den wesllichen l'leilern des Queriinnses. — Fig. 3. Oeslliclier Kämpfer des nürdliclien

Bügens daselbst. — Fig. 4. Desgleielien des siidliclien Bogens. — Fig. 5. Kämpfer des Bogens zwi-

schen QuerscliilT und Chor. — Fig. 6. Pfeilerslellung der Nordseite des Langhauses. — Fig. 7. \\eÄt-

lichcr Wand|)feiler daselbst. — Fig. 8. Desgieirhen dei' Südseite, und der westliche freistehende l'fei-

ler daselbst. — Fig. 9. Westfronte der S. Jolinnnes-Kirclie in Magdebnig. — Fig. 10. l'fcileikri'iinmg

des Langhauses daselbst. — Fig. II. Alle Grate und Gurte des Langhauses. — Fig. 12. Grate des

Chorschlusses. — Fig. 13. Gurtbogenträger zwischen Schill' und (^Innscliliiss. — Fig. 14. Ki-eu/.rippen des

niedrigen Einbaues zwischen den Tbilriiien. — Fig. 15. Grate der polygonen Sakristei, nOrdl. neben d. Tliore.*)

Taf. XVn. Fig. 1. Gnindriss der Scblosskapclle zu Wdimirstiidt. — Fig. 2. Aulriss dei' Süd-

seite derselben. — Fig. 3. Tbeil des LangendurcbscbMitls; westlicher Tbeil der Nordseite. — Fig. 1. Tlieil

des Oiiei'durcbscbniltes dureb letzteren Tbeil. — Fig. h. Wandpfeilt r des Aenssei-en in grdsserem Mass-

slabe. — Fig. 6. Gnniiliiss d.i/.u. — Fig. 7. Bosettc über dem Ilaupiportale der Südseite. — Fig. S.

und 9. Verzierungen in den (lesimsbfindern. — Fig. K». Seitentbilr im westlichen Joche der Nord-

seile. — Fig. II. fVolil derselben. — Fig. 12. Keliprofil der Fenster, »oii Aussen geseben. — Fig. 13.

Alle Grate der- Gewölbe. — Fig. 14. Prolil dei Irrislebenden l'lcib r lies Inncin auf der Nordseite. —
Fig. 15. I'i'olil der I*'euster der .Nordseite, von Innen gesellen.

*) Die Biiclistabcu l)czt'icluieii die Piolile uiiil übrigen Uctails an den liozcicliiu'lpn Stellen.











MANNICIIEALTIGES.

I. kleinere Aufsätze und Notizen.

1. Reliquienschrein zu Mettlach. *)

Nacli einer güUgeii .Mitllieiluii;; des Herrn v. Cohausen, Köiiigl. liigeiiieur-HLiiiplmanns zu Colileiiz.

(Scliluss. Vcrgl. Hefl V. S. 230.)

Es erübrigen mm iiocli einige Bemerkungen über die sclion oben kurz angedeutete innere Aus-

slatlung des Scbreins. liiiigs um den Sclirein und die Tbiiren läuft eine gestanzte Palmettenverzierung,

wie die heulige Technik sie ;iucli machen würde. Dann folgt als zweite Einfassung ein Filigranslreifen

von vergoldetem Messingdrahl, liinglicii runde trübe (ilasIlOsse umschliessend. Zu den Seiten des grossen

Doppelkreuzes der Mitte sind 20 Darstellungen von Heiligen etc. mit Ilinzufügiing ihrer Namen angebracht,

an beiden Seileu des Kreuzesstammes je 6, zwischen beiden Querbalken je 2, und neben dem Kreuzes-

ende je 2. l)ie unleren zwölf sind die Apostel: Andreas mit dem Krenzrohr, Petrus mit zwei Schlüsseln,

Matthias mit der Hellebarde, Jacobus mit Schwert, Simon mit Uucli, Thomas mit Schwert, diese zur

Uechleu; ziu- Linken: Paulus mit dem Sciiwert, Dartholomäus mit dem Messer, Pbilippus mit dem Krenz-

slabe, .lubannes njit dem Kelche (?i, Jactiluis mit der Keule und Judas nnt unkenntlichem oder ohne At-

tribut. — Zwischen den beiden Querbalken rechts Johannes Baptista, links S. Dionysius Epc, und dicht

am Kreuze selbst in kleinerem Format zwei Baucbfiisser schwingende Engel; in der oberen Heihe end-

licii rechts S. .Margarellia , links S. Agatha mit Palme und Buch, dicht am Kreuze und demselben zu-

gewendet, wiederum in kleinerem Format, die Halbliguren des Sol und der Lima : jener, rechts, ein Jüng-

ling mit (ill'encm Antlitz, mit b( iden

^2

V/J}^^
'^.

.Armen ein Flanimenbündel, wie daibiin-

gend, emporhaltend; diese, links, eine

verschleierte weibliche Gestalt, mit der

verhüllten Linken die untere Hälfte ihres

Gesichtes bedeckend, in der gleichfalls

verhidllen Beeilten die Mondsichel hal-

Fig. 37. tend. Beide Figuren sind künstlerisch

treffend motivirt und würden in ihrer entschiedenen Enlgegenstellung eher als die Personificationen des

Tages und der iNacbt aufzufassen sein, wenn nicht die Darstellung des Sol und der Luna zu den Seiten

des Kreuzes für jene Zeit typisch wäre.**)

*) Hiezu die Doppellafel XVIII. mil den oben (Heft V.) S. 231 beschriebenen Darstellungen auf der Rückseite des

Schreins im galvanograpliisclien Facsimile.

**l L'nler den zahlreichen Beispielen bei Pieper, Mythologie 2, 153(1., entspricht keines völlig der oben beschrie-

benen Darstellung, und es scheint hier auch in der That eine anders niodificirte Symbolik zu Grunde zu liegen: Wie der

Cruciü.\us sein Haupt begnadigend nach rechts neigt, wie zu seiner Rechten der gute Schiicher am Kreuze hängt, wie an

dieser Seile die siegreiche Ecciesia mit dem beilbringenden Kelche dargeslelll zu werden pflegt, wie endlich die Gerechten

34*
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AHp (lirsc ln'sclirii'liciicn llciligoiili,t;iirclii'ii sind ;iiir Mciiicu Kl,iii|illiilrrli('ii :iiif;rlii aclil ,
wclclic,

Hill MiiiiiM) 'riiiiningcn versehen, einen kleinen I!eli(|nicnlieliiilter mit verfjdldelen NAiindcn verschliesseii.

Pas Thiirclien seihst, nni;if;dii' l-'/i" liticii nnd 1 ^'s" lireil , liesleiit ans einer 2'" dicken Messin^plaKe,

ueiclie naeli Ali dei- Ilolzsliicke i;es(linillen ist. Per Grund der F'ij;nien ist tlialeedonraiiii^ eniailliil,

und die inneren Ciewand- nnd (iesic lilsiinicn , so wie kleine S(!iallii'nni;en sind in das Metall f.'raviil.

.Metall nnd Sclimelz scheim'n erst nach der Arbeit llacii in eine Khene ijeschlill'en wniden zn sein. Pas

grosse Po|)|)elkrenz in der Mille des Schreins hesteht jileichialls ans verf^ohleiein Messintihlech und ist

mit Glasflüssen besetzt, unter denen sieb jedoch einige nieicnforinige brainie Ccrlen belinden. In der

Mitte desselben ist ein kleiner gekriinler ("rucilixns mit dem Kienznind)us angidnaebl: eine magere lange

Gestalt mit etwas nach rechts geneigtem Uberkiirpcr, wageiechl ausgeiireilelen .U-nien, in schräi;en Kalten

anliegendem Iliillenlueli nnd über einander gelegten Füssen. Dieses Kreuz lässt sieb heraLisheben , nnd

unter demselben befindet sicli ein kleineres, welches an einem Cbarnier zu (SH'nen ist und eine enge,

krenzlilrmige Rinne verscbliesst, den innersten Schrein lür den nicht mehr vorhandenen Partikel des

wahren Kreuzes. 0.

;/ ./ ^i-i ,.,:-.. A:

2. Taufstein in der Kirche zu Becke, im Reg.-Bez. Münster. Im norduesiiichsteu Winkel

Preussciis liegt im Kreise Tecklenburg das Dorf Recke, in demselben aber seine sehr beachtenswerthe

romanische Kirche.

Schreiber dieses fand bei einer Messung der Kirche im .1. 1S54 in der Thinin-\drlialle , welche

als Stall, V'orralbs- und lium|ifl-

kanuner ihrem eigentlichen Zweck

leider nicht entsprechend gebraucht

wird, einen halb in Schutt versun-

kenen Tanistein, dessen ui'alte .Sculp-

Inrcu der nidieren Belracbtung wertli

schienen. Es ist dieser Taufstein

\(in roher .Arbeit, kreisrund, auf

;i Füssen stehend, aus Sandstein

(scheinbar Rcnlheimcr oder Qnader-

sandstein von Bevergern). Die Form,

die ganze IJehandlung, die fast nur

eingegrabeiu' Zeichnung des Hanken-

zuges scheint auf Indies Alter hin-

zudeuten nnd würde etwa mit der

ersten Bauzeit der Kirche zusam-

mengehören, welche in ihrem .Aens-

seren schon augenscheinlich verschie-

dene Ban-I'erioden der romanischen

Kunstweise zeigt. Wir erlauben uns,

auf dieses scheinbar seine ni Unter-

gänge entgegengehende Kunstwerk

anlmerksam zu machen.
Fi!?. 3S.

Af.r. I[Aur\rAN>, K. l'renss. Baumeisler in (ippiln

N.S. Ks sind bereits die ncilbigen Schritte gescliehen, um den oben

zuiicllen unil den Taid'sirin in wiirdii^slir Weise wieder anfznslellen.

[,'erügten LIebelslanden ah-

V. Q.

dereinst zu seiner recliton II:in(l ^Irhcri wciilcn. sn lirjilcii wir hier den faj! des Heils aiil der rcililcii Seile di's Kreuzes

diirfjestidll , wälirciid zur Linken die Naclit licrrsrlit, der l)öse Scliiiciicr liänpl, die Itesieplc SynapoffC slolil , die (;nlll(ps<'n

in die iiussersle l'inslerniss liinausj,'Pslo.':sen werden. Ks ist liiehei auf einen Cliarfreilagsgel)raurli der syrisclieii Kirclie zu

vcrwei..en , wii das Kieuz zwischen zwei Kerzen zur Verelirunfr ausgestellt wird, von denen nur eine, nnd zw.n die zur

reelilen lliiuii, an^ezüjidel wird. Vergl. CAilItii in l'iAiiiiV Dictioiiiiiiiri- ilc l'or/'i'rri-ric. ]i. 5*18.
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3. Steinmetzzeichen der älteren Periode. — Bei soiiier Untersuchung der Steinmetzzeichen

;in (liMii llduie zu Magdehurg liiillt- Herr l!i'.\,\nT (vgl. dessen oImmi [Heft IL] S. S7 erwäiiiite Alihandhing)

an den illteien Cieliiindcllicilen auch s(dche gelnnden, die er für Kunen zu halten geneigt war. Diese

VVain-nehnuing, von weicher anderweilig sonst niciits verlaulele, findet Besläligung durch eine Millheilung

des Herrn Stud. pliii. (Ik.nthe in Halle, welcher an den Rundhogenlenslern der louianischen Dorfkirche

zu Oher-Rühhlingen hei Eislehen mehrere, Fig. 39 ahgehildetc Steinmetzzeichen entdeclit hat.

Fiir. 39.

d)

1. 3.

von denen die unter i\r. 3, 4 und 5 dargeslellten,

auf Taf. I. c. d. und Tai'. Hl. gegehenen zeigt, am

4. 5. 6.

wie die Vergleiihuiig mit den von Brandt a. a. 0.

Dom zu Maydehiii idiciitalls vorlionunen. An eine

Identität der Arlieiter oder an zufällige Uehereinstiminung der Zeichi'ii deiilicn zu wollen, wäre gleich

willliilrlich, alier die Schwierigkeit liist sich dadin'cli, dass, mit alleiniger .Ausnahme der als Majuskel T
oder als Signum Tau anzusprechenden iNr. 2, alle diese Zeichen sich llieiis in dem golhischen, tlieils in

dem Runenalphahete*) wiederfinden, also ganz so wie andere Steinmetzzeichen der älteren Periode (Ma-

juskeln, Planetenzeichen , das I'enl.dpha elc.) nicht von den Steiinnelzen seihst eifiniden sind, sondern

ans einem bereits auf anderen C.ehieten vorhandenen Vorralht^ von Zeichen entnommen, welche, heiläufig

gesagt, zum Theil mit einem geheiinnissvollen Scheine umgeben waren. Die Frage aher, oh die Stein-

metzen seihst sich der golhischen tnid Bunenzcichcn als Biuhslahi'n nuichlen bedient haben, oder sich

der Geltung derselben lebendig bewusst sein konnten, dürfte für die vorliegende Untersuchung ohne Er-

heblichkeit sein. 0.

II. Historische iiud Altertliiims-Vcreiue.

Archäologen-Versammlung in Hildesheim, den 16. bis 19. Septbr. 1856.

Wenn auch etwas spät, so künnen wir es uns nicht nehmen lassen, über diese Versammhing

noch nachträglich zu s|)recheii, so weit dabei das Interesse unserer Zeitschrift belhciligl ist. Hildesheim

ist ein so hervorragender Ort in der Geschiciite der deutschen Kunst und Arciiäologie, namentlich der

romanischen Periode, dass schcm diese Bilcksicht allein niaassgehend wäre, die dort abgehaltene Versamm-

lung näher zn besprechen. .Mcht niindei' ist es ncitliig in Bezug auf die vielen Erläuterungen, welche

die dort versammelten Freunde christlicher Kunst und Archäologie namenllich in Bezug auf die nähere

Kennlniss derselben in Niedersachseu zu Tage förderten.

Was das Allgemeine der Versammlung betrifft, so kOnnen wir füglich auf die officiellen .Milthei-

lungen im Correspondenzblatte des Gesammt- Vereins der deutschen Geschichts- und Alterthums- Vereine

uns beziehen; desgleichen in Bezug auf die Miltheilungen über die anderen Sectionen. Für unseren

Zweck genügt es, allein die VerhaiMlItingen der Section für Kunst des Miltelallers hier aufzunehmen.

Wenn im Correspondenzblatte das Protokoll <lerselben gleiclilälls schon niilgetheilt wurde, so glauben wir

liier doch nochmals darauf zurückkommen zu dürfen, da gerade jenes Protokoll etwas mager ausgefallen

ist, und wir es insonderheit vermissen, dass die Namen deijenigen nicht aufgenommen sind, welche die

betr. Mitlheihingen gemacht haben, da hiernach allein deren grüssere oder geringere Authentie beurlheilt

Viil. IUP der Sclnifl von .1. Zamii;r. das guthUclie Alplialjct des Vidlikis und das Hui]en;did]ubel , angcliängte

Sc linflUifel.
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weriien kann. Es ist jedoch zu lienicrken, diiss ilcr iinterzeicliiiete Referent, (liirch persönliche Verhältnisse

gezwungen, nur die heiden ersten Tage der Versannninng beiwohnen konnte, er also das spiiler Vorgekom-

mene, ihm niclit ans eii;ener Wissenschaft bekannte, lihergehen wird.

l£s kann hier nidit der Ort sein, die he<leiil('nil('n .M()num(nie und Kunstwerke, welche Hildes-

lieini nocli his jclzl heuahrt lial, ansrührlich zu schildern. Es genügt, den auch im zopfigen Umbau

immer noch hedtiileiKh'n Dom, die noch ^nissarliiscren .\iilagen von S. .Miciiael und S. (lodeiiard zu

nennen, welciie den \'er';leich mit den ifedeulendslen ronKUiischcn itasilikin Denischiands nicht zu scheuen

brauchen und sie in so vieler Hinsicht (ibertrelTen , und daneben so \iele andere durch Alterlhnm und

Scbiiidieit ausiiczeichnete .Monnmcnle. iMchl minder liedeulcnd sind die Schalze in edlen und unedlen Me-

tallen und in Stoiren aller ,\rt, weiche zum Tlieil nidit iiires lileidien haben und in ihrer t'iesammlheit

gegen keine jetzt noch vorhandene Samndung zurücklreien. ISeclit idjerzengend erkannte man dies in-

milten der .Anssleihnig, welche in enlgegeid<onmiendsler Weise der Herr Bischof im Dome selbst von den

bedeutenderen kleineren Kunstwerken der Sladt verauslaltel halte, und wo das Auge nicht minder von

dem Iteidilimm und der l'iadit der Slolfe und Metalle, als durcii die Sclniidieit der Formen, das

liobe Allerllium und die aichiiologiscbe \Viihligkcit der Geyenslande fast geblendet wurde. Man musste

unwillkilrlidi die liegeisleiung Iheilen, mit der Di'. Kiiatz, der den Kunsldenkmalern seiner Vaterstadt

sein Leben gewidmet liat, die Liedenisamkeit jedes einzelnen Werkes in's rechte Licht zu stellen suchte.

Uelicr das Einzelne selbst verweisen wir, ausser seinem grosseren Werke, auf die dem Correspondenz-

blalte (Mo. 4) angeliogi'iie Beilage.

Aber auch in anderer Ilill^ichl wurde unsere Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Die Künigl.

Hannoversche Begiernng bat die >Hrziige der ihr jelzl unlergebenen Stadt richtig gewilrdigt und bereits

bedeulende Summen an! die Heislelhmg des \'erfalieneii verwendet. Zwar können wir den jelzigen Wir-

bau des Domes uiclil dahin recbnen; er ist jedenfalls eins der misslungensten Werke der INeuzeit, und

nur mit Trauer kann man des Abinuchs des allen macblii;en Tlmrndiaues gedenken, der mündlichen

INachrichleu zufolge keineswegs unrettbar gewesen sein soll. Holleu wir dagegen, dass der gerellele Tlieil

des Doms, der grosse Hauptkilrper desselben, auch nicht langer die Verunstaltungen zu tragen berufen

ist, welche den ein uiirdigen Bau des Hezilo jelzl fast völlig enlstellen. Gelegenilich bemerken wir, wie

durch den Abbruch des Tliurms zugleich die Enideckuiig gemacht wurde, dass sich innerhalb desselben

die ältere, gegen Osten gerichtete Abside befand. Neuerlich hat man nun, beim Abbruch eines in der-

selben ."Vxe gegen Wesleu gelegenen Gemiiiiers, 123 Schrille davon enifcrnt, eine gegen Westen gelich-

tete, 35' im Dmchmesser breite Msche aufgefunden, die oll'eubar der ersteren gegemlbcr den alteren

Dom (des B. Altfried, 851—874) gegen Westen ubschloss.

Dagegen kann man sich nur fn-nen, dass die berrliclie S. Godehards-Kircbe vor dem Einslurze,

den der Mitteltluirm des Kreuzes drohte, gegenwärtig gerettet ist. Allerdings hat Herr Bau-lnspeclor .Mtv,

der den Bau seil geraumen Jahren leitet, manche Verstärkungsbanten hinzufügen müssen, welche dem

arclKiologischen Interesse Abbruch Ihnn; das hebre Monnmeiil sellist, die mächtigste aller noch siebenden

Basiliken in Deutschland, ist aber doch erhallen, und die Kirche wird kilnllig ihren Gesammteiudruck

nicht verfehlen. Mnr hlgen wii- den Wunsch hinzu, dass diejenigen Manerlheile, welche in ihrer Struktur

noch gesund sind, weniger (iurch Bebauen und Neuverhigen in einen Neubau \erwandelt werden mügen,

der nicht mehr seine Ursprnngszeit erkennen lässt. Auch miige man nicht, durch Umbau mittelalter-

licher Theile, wie der oberen Chorbauhe, die (lescbicbte des Monuments verduidu'ln.

Auch das dritte der grossen Monumente lliliiesheims, S. Michael, seit langer Zeit wilste siebend

und in drohender Gefahr, eine Ruine zu werden, ist neueiiichsl reslamirt worden, um demnächst

dem Gottesdienste zurückgegeben zu werden. Leider gestalteten es die Mittel nicht, die gewallige .\n-

lage in allen ihren Tbeilen wiederheizustellen. Der südliche Arm des Westkreuzes wird auch ferner

fehlen; nicht minder bleibt das üsllicbe Allarbaus und das üsllicbe Kreuz von der Kirche auch ferner so

gut wie ahgescbnitlen. Wenn die grossartigste Anlage, welche irgend eine deutsche Basilika zeigt, also

nur Iragmentariscb wiederhergestellt wii'd, so können wir es dennoch nur anerkennen, dass man wenig-

stens den Zustand vor der letzten \'erw(lstnng wiederzugewinnen suchte, um künftigen Zeiten auch die

vüllige Ergänzung möglich zu machen. Aber man ging imcli weiter. Die Ergänzung der geinallen Decke

des Langhauses, dieses einzigen Exemplars seiner AjI, die Hinzufügung ähnlicber Malereien im Allarhause

und Kreuze (doch hat man den heil. Michael hier leider zu modern und nicht nach einem allen \orban-
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(lenoii Muster gebildet), so wie die Weiterfiihnmg der fiiihigen Aiisschmiicluing auch an anderen Arclii-

teliliiillieilcn, zeugen von der leliendigen TluMlnahme, die Herr l{aii-Inspectoi- Hase der allen Kirche an-
gedeihen Hess. Nur inOchlen wir vor zu greller Farhengehung warneu, da mauche der neuliemnüeu Theile

und Figuren diesen Schmuck enlweder niemals oder iu massigerer Weise genossen, uud eine neue Iler-

slclkmg auch das neue luleresse mit den archäologischen Forschimgen verhinden niuss.

Auch die vielfach vorhandenen Holzhäuser der Stadt, zum Theil mit reichstem Bildwerk bedeckt,

erfreuen sich sehr geschmackvoller llerslelhmg, unter denen ein grossarliges Gewerkshaus aui Markte vor

allen hervorragt und in seinem erneuerten oder auch neuen Farbensciunucke verführerisch zur Nachfolge
auffordert, dieselbe verdieutcrmaassen auch vielfach gelunden bat.

Noch erwähnen wir, dass neuerlich im grossen Italhhanssaale eine Folge von Wandgemälden
aufgedeckt worden ist, die Bischöfe der Stadt vorstellend, die im Zeitalter der Reformation olleiiiiar ab-

sichtlich verdeckt wurde. Diese auch in techuischer Iliusiciit merkwiinligen Kunstwerke beabsichtigt man
gleichfalls herzustellen.

Italuiilich ist auch das lebendige luteresse anzuerkennen, mit dem alle Behoideu , namentlich

aber die Stadtverwaltung und das Local- Comile, der Versamndiing enlgegeugeUomnieu sind. Nicht nur,

dass man in jeder Weise für das äussere Wohli)eliiiden derseliieu uud der einzelnen Mitglieder gesorgt

halte; noch mehr ist es anzuerkennen, dass man auch in lilerarisciier Weise den Bestrehungeu der Ver-

sammlung entgegenkam. Ausser anderen Gaben, die jedes Mitglied empling, ist hervorzuheiien, dass die

Stadt durch das Local-Comile den Theil der delaillirten und di|domatiscli gründlichen Ausarbeitung des

verst. Justizrath Lüntzel, die Geschichte der Stadt uud DiOcese Hihlesheim belrefl'end, welcher das Leben
und Wirken des Heil. Bernward enthalt, als Monographie hat abdrucken lassen. Wir müssen uns wegen
Mangel an Raum bescheiden, hier schon jetzt Auszüge daraus mitzutheilen. Da Referent leider aucii i\vn

späteren Verhandlungen nicht beiwohnen konnte, wo die Frage über die dem Heil. Bernward zugeschrie-

benen Werke, die einer gründlichen Erörterung bedarf, bespioclien wurde, so dürfte es nicht unange-

messen erscheinen, diese ganze Angelegcnlieit kihdlig einer besonderen Bespreciuing vorzubehalten.

Nächst der Besichtigung dieser und anderer Kunstdenkmäler, an der die ganze Versamnihmg mit

grüssteni Interesse Theil nahm, wurde sodann dem kunsthistorischen und archäologischen Interesse in der

Seclion für Kunst des Mitlelalters Raum gegebi ii. Ihre erste Versammlung hielt sie unter Vorsitz des

Herrn v. Olfers, General- Direclor der ktinigl. Museen zu Berlin, am 17. Sept. Vormittags, so wie in

einer Nachmittagssitzung desselben Tages. Finer Sitte zufolge, welche bereits in früheren Versanunlungen

sich als sehr zweckmässig bewährt hatte, war eine Reihe v(ui Fragen gestellt worden, in Bezug auf die

in Niedersachsen (hannoverschen utjd brannschvveigischen Aniheils) und speciell in Hildesheim vorhan-

denen Moniunente und deren Geschichte. Wie fridier, so hatte auch iu diesem Jahre der Unterzeichnete

im Auftrage des Gesanunt-Vorstandes die Zusannnenstellung jener Fragen nbeiiuimmen, nachdem nament-

lich Dr. Lisch zu Schwerin einige Specialfragen hinzugefügt hatte. Wir werden im Folgenden die Fragen

in Verbindinig mit deren Beantwortiuig geben, indem wir es zuvor noch als einen besonders günstigen

Umstand hervorheben, dass diejenigen Männer, welche für die Kunstgeschichte Ilildesheims und Nieder-

sachsens überhaupt in neuerer Zeit vorzugsweise thätig gewesen sind, Dr. Kkatz in Hildesheim und die

Herren Hase, .Mithof und Vocei.l aus Hannover, bei der Besprechung vorzugsweise sich betheiligten.

Frage 1. Wo, wann und in welcher Ausdebiumg fand in Niedersachsen der Ziegelbau vor dem XVL
Jahrb. statt, in selbstständiger Ausbildung allein herrsclieud, oder mit Steinban vermischt?

\. QiAST leitete die Frage ein durcli Hinweis auf die Ausdehnung des Gebietes des Ziegelbaues,

vorzugsweise in den germanisirten Slavenländern Nordostdeulsclilands, wo auch zu Jericliow in der ost-

albinischen Altmark das älteste nachweisbare Monument bald nach I 150 erscheint. In dem rein deutschen

Gebiete Niedersacbsens, von den Grenzen der Altmark birt zu denen der Niederlande bin, seien bisher

nur wenige .Monumente des romanischen und Lebergangsstyis im Ziegelbau nachgewiesen, unter denen

der Thurnibau des Doms zu Verden für ersteren, und die S. Andreas- und S. .lohannes-Kirche daselbst

für letzteren die Hauptstelle einnehmen. Auch westlich der Weser, im Oldenburgischen, treten einige

Anklänge, doch meist gemischt mit Steinban, hervor, wie die Kirche in Beine und die ausgezeichnete

Cisterzienser-Kloster-Kircbe zu Hude, im altgolhisclien Uebergangsstjle. Im üebrigen scheine in diesen

Gebieten, trotz drs im Lande selbst vorhandenen Mangels von llausleineii , in den alleren Monumenten
der Steinbau vorzuhei rschen, indem man das .Material vom Uberlandc her einführte, namentlich vermittelst
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(Ifl- Wi'Srr miil iliiir .\t'l>ciiniisse. Erst willnciid der Zeit des f;olliisclicii Styls finileli wir den Zirficllinu

haulit;ei', wie nimieiillitli in Ltinebmg und dessen L'nigcgend, iilicr aiirli in liicnien niid sildlicli bis Han-

nover, wo er niil dem Sleinbaii aiicii widirend der yoLliischen Zeit yenieinselialllich lierrsilit.

Herr MiTiioi- nannte die Slilts-Kirche zu Bassum im L'el)ergangssljle (liegt in der GrarschaCt lluya

und gehört deshalb schon zu Wesiphalen), für spätere Zeiten die Marldiiinbe und das lialhbaus zu Han-

nover (Ober welche das von ihm herausgegebene 1. Heft des Arcli. 1. Aiedeis. Kunslgescli. das l^allere

aiigiebtj. Im Ilerzoglhum Bremen gehüren Kirchen in Stade und Buxtehude dem XIV. Jahrhundert an.

Auch in Uelzen ist Ziegelban; im Ilildesheimiscben ist nichts davon bekannt.

Ilr. Hase. Die nnidi). Basilika zu Doi-nia (llerzogth. Bremen, Land \Vur.sten) ist Sieiiibau; doch

sind spätere Tlieile Ziegelbau, in welchem auch der gothische Cliorbau mit gradem Abschlüsse er-

richtet ist.

Hr. VoGELL. Bei der üoinkirche zu Bardowik (Ziegelbau des XIV. Jahrli.) ist der altere rund-

bogige Tliurm von Stein.

Ilr. Mey. Zwischen Neustadt (am Rübenberge) und Verden ist eine rundbogige Dorfkirche ganz

von Ziegeln.

Fr. 2. Wo liegen die Cirenzen des niedersächsischen Ziegelbaues?

V. Quast bezeichnet Hannover, wo Ziegel- und Steinbau gleichzeitig vorkämen, als einen Grenz-

pnnkt. Peina sei ganz Ziegel-, Braunschweig ganz Steinban; Uelzen und Lüneburg gehörten wieder ganz

dem ersteren an.

Ilr. MrrnüK bezeichnet die Linie nördlich von Biaunschweig über Hannover, Neustadt bis Verden.

(Wunslorf ist noch Steinbau.)

Hr. VocELL priicisirt dies näher durch den Zug des südlich davon gelegenen Gebirgszuges.

Fr. 3. Wo giebt es daselbst noch Gebäude des ausgebildeten Ziegelbaues aus der roinaniscben oder

Uebergangszeit, und welches sind ihre Eigentlüimlichkciten?

Nach der Beantwortung ad 1. geboren liieher in Niedeisachsen zwischen Wesei' und Elbe nur

die 3 Kirchen in Verden und die Dorlkirclie zwischen hier und Neustadt. Die Charaktere derselben

weichen von denen der Ostseeländer nicht wesentlich ab imd sind durch v. Q. in seiner Charakteristik

des Ziegelbaues (bei Beschreibung der Klosterkirche in Jerichow) näher angegeben werden.

Fr. 4. Giebt es innerhalb des Gebietes des Sieinhaues in Niedersaciisen Gegenden, wo der (Jnader-

steinbau vorherischt? Ist eine solche Eij^enlliürnlichkeit mehr von der Zeit der Enistehung

oder von dem vorherrschenden Materiale abhängig?

V. (JU'^sr leilele die Beantwortung damit ein, dass im Allgemeinen anlänglicli überall der Bau aus

Bruchsteinen voiherrsche, so dass nur etwa die gegliederten Tlieile uiul die Ecken von gehauenen Steinen

seien, die Flächen aber von Brinlisteinen und meist im Iinierii wie im Aeussern geputzt und oft durch

eingekratzte Linien scheinbar geqiiadert wurden. Erst um die Mitte des XII. Jahrb. beginnt an einzelnen

Orten der Bau aus Quadersteinen, der mehr und mehr überhand ninuiit und während der gotbiscben

Periode vorherrscht.

Hr. Hase. Die alte Östliche Absis der dem XL Jahrb. angehOrigen S. Michacls-Kirche in llildes-

heini, so weit sie dincli Aul'grabung wieder aulgelunden wurde, bestand aus kolossalen Qiiadein desselben

Steins, woraus die Ecken und das urs[inuigli<h<' (icsiuise der Kiiclie (.Nordseite) erbaut sind.

V. Quast. Die Unterbauten pllegcn oll, wic^ die Ecken der Gebäude und aus ähnlidien Gründen

der Haltbarkeit, aus grosseren Quadern zu besleben.

Hl'. .MiTHor. Die Ulriclis-(l)o|)pel-)Kapelle neben dem Kaiserliaiise in Goslar ist in Quadern er-

baul. Sie ist um llOO tjrrichtet. Das Kaiserhaus selbst zeigt gleicblalls Quaderbau.

V. QiAST kann dieser Daliriuig nicht beistinimen. Diese Doppelkapelle ist im Uel)er},'an;;sslyle er-

baut und kann daher erst dem XIII. Jahrb. angeboren, zu welcher Zi it auch das Kaiserhaus seine jetzige

Gestalt erst erlialt<Mi haben wird. Die alli;othischen Kapitale des Innern sind der Annalune günstig, dass

sie sogar erst nach dem Brande von \'1S\) erricblel wurden.

Hr. VoGEi.i. bi'inerkt, dass der dem .XL Jahrb. aiigeliorige abgebrochene Dom in Goslar von

üniibbleineii erbaut war, was auch von Anderen besläligt wird.

Fr. i). Welches sind die Haiiplst<'iiibrüche liir die Moniiinenle in Niedersachsen? Welclien Sieinarten

geboren sie an, und bis wie weit bin winden sie benulzl?
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V. Quast nennt die Kirchen Drcnieiis als aus den Sleinlirilchen der Porta Westplialica erbaut,

von wo die Steine dorlliin mit Leichtigkeit verscliifl't werden iionnten.

Ilr. VoGüLL sagt, dass seihst das liathhaus zu Amsterdam aus Oberndorfer Steinen (von der

Porta) gebaut sei.

Ein Anderer. Die älteren Bauleu in Goslar sind Grauwacke vom Rammelsberge.

Ein Anderer. Die Brauuschweiycr Kirchen siud aus Duck- oder Roggenstein errichtet. Der

einzige Sleinhiuch der Niihe war im iNussherge (Ki^ipersandsteinJ. .ausserdem wurde spater Muschelkalk

von Elme verluaucht.

Hr. ÜAsr. Kloster Loccum ist gleichfalls aus Oberndorfer Steinen erbaut; die Kirche zu Wuns-
torf aber aus Itehhurger Stein vom Deisler.

Hr. VoGKLL. In Hannover ist letzterer Stein gleichfalls der herrschende.

Ilr. V. Oi.FKiis weist darauf Iiin, dass es wichtig sei, deswegen die alteren Rechnungen nach-

zusehen.

Hr. Haslkr ftdu't als Beispiel des Verfiihrens der Steine auf Flüssen an, dass nach archivali-

sclieu Nachiiihlen, wie er sie vor 1(3 Jahren eingesehen, die Steine des Miinstei's in Ulm den Neckar

heraufgekonuiieu seien.

Hr. KuATZ. In der Krcuzkirchc zu Hiklesheim sind ehemals 6 steinerne Tafeln gewesen, 3 mal

2 innerhalh einer steinernen Einfriedigung, die Kanzel des üischols llezilo (1054— 1079), welche genau

denseliii'u Stein zeigten, wie die sogen. Iiniensiiule im Dom, und daher wohl von ausserhalb hierher

gebi'acbt uai'en.

V. Quast erwähn!, dass der Kalksinter, aus dem die sogen. Irmensäule besteht, am Rheine häu-

fig vorkommt, nanienilich bei kleineren Ziersaulen der Uebergangszeit. Er soll aus Ablagerungen in den

römischen Wasserleitungen heriuhren. Nicht uuv.ahrscheinhch stammt auch die Hildesheinier Säule

von dorther.

Hr. VocKi.L. Die um 1300 erhaiilcn alleren Theile des Schlosses in Celle sind aus Ortstein

(Eisenstein) mit grobem Sand ohne Kalk\erMiisclumg eibaul. I^henso die oberen Theile daselbst. Auch
anderwärts zwischen Celle und Hannover lindel man dergleichen Bauten, indem dieses Material im Liine-

burgischen vielfach \orkomnit; die Eisengiessereien in Lunehurg sind darauf basiit.

Hr. MrrnoK. Von Feldsteinen (erratischen Blocken) sind erbaut: Kloster Zeven (Herzogthum

Bremen» und einzelne Thürme von Dorfkirchen bis Wilshansen (Ol(b'id)inger Grenze), deren Oberlheil

von Ziegeln ist. (\Vrgl. die Mitth. des Caplan Zkiii: in den Verliandl. der archäol. Vers, zu Münster,

CoiTesp.-Bl. 1854 Nr. 3, wonach im benachbarten Ohlenbur'gischen, dem ehemaligen Niederstifte Münster,

ganz ähnliche Bauten vorkommen. Alle diese genannten Bauten geboren aber Westjjhalen und nicht

Niedersachsen an.)

Hr. Geffcken aus Hamburg. Die Kirche zu Bornhofd in Holstein ist aus Feldsteinen erbaut.

Hr. Hask. Das Kreuzscbifl' von S. Michael in Hildesheini (oder Kl. Loccum?) ist auf sehr har-

tem Beton gegründet.

Fr. 6. In welchen Orten Niedersachsens findet man noch den ausgebildeten Holzbau? Wo fand er

ehemals statt und ist seitdem verschwunden? Welche Mittel sind anzuwenden, um die noch

vorhandenen lliiuser mit geschnitztem Holzwerke zu erhalten?

V. Quast nennt Hibleslieim, Goslai- und besonders Braunschweig, welche sich duich ihren aus-

gebildeten Holzbau in dem nicht [ireussischen Niedersachsen in dieser Beziehung auszeichnen. Zu ver-

nuUhen ist dies noch von mehreren anderen am Harze gelegenen Städten. In den llansecstädten herrschte,

wohl nach dem Vorbilde der Niederlande, der Ziegelbau bei Wuhnhäusern vor.

Hr. KiiATZ. In Hildesheini ist bis zum 30jährigeu Kriege in dieser Weise gebaut worden; dana

hört es auf.

v. Quast. Das beste Mittel zur Erhaltung der Holzhäuser gegen muthwillige Zerstörung oder in

Folge von Nachlässigkeit, sehen wir jetzt grade hier in Hildesheim angewendet: Die Achtung derselben

und deren sorgsame Herstellung, sowie stylgemässe Ausschmückung. Hierdurch werde man erst recht der

Schönheit dieser alten Holzbauten sich bewussl. Gegen Zerstörung durch Feuer würde aber leider schwer-

lich ein durchgreifendes Mittel zu erfinden sein. Ueberziehen mit Wasserglas ist indess zu empfehlen, um
die Verheerungen des Feuers doch möglichst abzuschwächen.

1S5C. 35
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Fr. 7. Gieht es noch kircliliclie Cicliiiiuli' in niisgchildelem Eiolzbau? Ans weldicr Zeit daliren sie,

und welches sind ihre Eigenlliiindicldveiten?

V. QiAST lievorwiirlel, wie narhweisshcli in Henlscldaiul der grilsscro Tiieil der Kinlien ursprüng-

lich niM' in lldiz erhant war, und dass dieselhen zweil'elsoiine anih eiin'r iiilnslh'rischen Anshihhini: nicht

enihehrl iiallen, dass sie aher iilieiall schon wegen iliies leicliler zu zersliireiuhn Malerials zu ('irnudc

gegangen und durch Stein- oder Ziegelhau ersetzt seien, mit Ausnahme ganz UKiderner und völlig nn-

küusllerisclicr iNolhhaulen. Üekaiuillich iiat sich aher in Norwegen noch eine Zahl älterer Kirchen im Ihdzhaue

erhalten, welche eine Anschauung dessen liefern, was dergleichen etwa auch in Penlschland zur Zeit des

romanischen Slyls vorhanden gewesen sein mag, Neuerdings sind auch in Oherschlesien einige enldecKt

worden, die theilweise wenigstens his in die Uehergangszeit hinaidreichen. Auch in l'onuuei-ellen hat

man Aehnliches aufgehinden, und ist in l'olen und Hnssland zweifelsohne noch Manches der Art erhal-

ten. Es hagt sich nun, oh in Niedersadisen , wo der Holzhau in der' hiirgerlichen Hankiuist noch so

reichlich und glänzend vertreten ist, auch etwa noch kirchliche Mounuieule der Art vorhanden sind.

Hr. KüLEMANN erwähnt einer Kirche in Holstein, doch ohne ihren Namen zu nennen. Sonst

wurde kein Beispiel angehihrl.

Fr. 8. Heichen einzelne Holzgebäude noch in die Periode des romanischen oder Uebergangsslyls

hinauf?

V. QcAST. Ein grossei- Theil der Ornamentik des romanischen Slyis ist offcuhar dem Holzhau

nachgebildet, dieser also damals selum oruameulirl vorhaiulen gewesen. NanuMillich die in Medersaclisen

so beliebten engagirten Ecksaulchen werden diesen Ursprung haben, und ist also Niedersachsen wohl

auch nicht arm an solchen liauwerken romanischen Slyls gewesen.

Niemand wussle ein solches MonuiiK nt als noch vorhanden zu nennen. Die ältesten vorhande-

nen gehören dem Ende des XV. Jahrhunderts an.

Fr. 9. Welche (iehiiude Nirdersachsens daliien noch aus der Zeit vor dem .lahre 1100?

v. OcAST fidirt aus, wie es hier nicht auf allere Stiltungen, sondern auf die noch vorhandenen

älteren Reste ankomme. Diese sind seltener, als mau gewohnlich annimmt. Um so wichtiger ist die

sichere Fesislellung derselben. Seiner .Ansicht nach gehörten dahin zunächst miduere Kirchen in llildes-

heim, der Dom (doch ohne den Chorj und S. Moritzherg, beide von H. Hezilo (1054— 1079) erbaut,

natürlich mit Ausnahme der modernen Umänderungen. Wahrscheinlich auch die ganze Anlage und ein

grosser' Theil des noch stehenden (lehäudes der S. Michaelis-Krr'che und die heil. Kr-eirzkirche daselbst.

Die Klosterkirche zu Keninade (an der Weser) ist der 1046 geweihte Bau. .^uch die druch Bnndbogeu

verbundenen Pfeiler des Doms zu Bi-emen scheinen Reste dieses .lahrhnnderts zir sein, die bei dem

Langhause des Xllt. Jahrhrruderls wieder benutzt wur'den. Der leider ahgebi'orhene Dom zu (loslar scheint

in seiner llauptanlage noch der Barr Kaiser Heinrichs III. gewesen zu sein, doch so, dass man die alle

Basilika später einwülbte und deshalb den allen Pfeilern und Säulen nacbti'äglich Vei'släi'kungspfeiler hin-

zufügte. Die jetzt allein noch vorhamlene niir'dliclK! Viu'halle ist jedenfalls ein jüngerer Anhair.

Hi\ Kratz erwähnt des Umbaires von S. Michael in llildesheim, der lukuiullich nachgewiesen

sei. (Wir wei-den später in einem besondern Artikel auf diese Frage zurückkommen.) Auch die Krypta

der S. Ludgcri-Kir'che in llehnslädt gelriir-e dieser äller-en Zeit an.

Fr. 10. Zeigen die Kir'cherr .Medci'sachsens Verschiedenheiten je nach den allen DiOcesangrerrzeir, oder

nach den weltlichen Herrschaften?

v. Ol AST. So annehmlich die erstere Alternative ist, da der Einfliiss der geistlichen Voi'geselz-

ten auf den Kirchenhan so natürlich ei-scheinl, so kann die Ih'jahrrrrg ohitrcr Frage im Allgeureirren doch

nicht zugegeben wei'derr. Sclrorr aul der Ver'samnrhrng irr Mrrnstei' (1S54) ist nachgewiesen woi-den,

wie die Eigenlhümlicbkeiten der wesiphälisr hi'n Kircbeir, die LüBriic so tr'ellVnd charakleiisirl bat, \o]\

den DiOcesarrgrerrzen urrabhängig sind. Ei' habe deshalb die östlich der Weser gelegi'uen Tlreile iler'

Mindener Diöcese unrechtnrässiger Weise mit zu Wesiphalen gezogen; die Kirchen zu Fischheck und

Wimstorf, beispielsweise, ohscbon in der Mirrdener Diöcese gelegen, aber am rechten Ufer der Weser,

haben mit den westphälischen keirrei'lei Ciemeinschaft , wohl aher ents|)i'echen sie den ("harakterisliken

der ilbrigen niedersächsischen Kir'chen. Zwischen der llildesheimer und llalherslädter Diöcese, soweit sie

demselben staatlichen (iebiete oder derselben geologischen Formalion angehör-en, ist kein wesentlicher

Unterschied zu statuir-en, wie beispielsweise in Itrairnsrhweig auf beiden Seiten der Oker nur eine Slyl-
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art herrscht. Auch von der Altniark lässt sich dasselbe sagen, die im Verdenschen und Halberstädter

Sprengel dieselbe Bauweise zeigt, beide verschieden von den Monumenten derselben Diocesen ausserhalb

jener Provinz, wohl aber in Uebeieinslininumg mit den derselben Herrschaft unterworfenen Ländern

Ostlich der Elbe, die wiederum zu ganz anderen geistlichen Sprciigeln geliürlen. Dagegen ist Gleichheit

der Struktur durch Ordensverbindungen, wie namentlich bei den Cisterziensern und Bettelorden, wie

anderwärts, so auch in Niedersacbsen, nicht zu verkennen.

Fr. 11. Welche Kirchen des romanischen oder Uebergangsstjis in Niedersachsen zeigen drei gleich

hohe Schiffe oder einen gradliniglen Chorschluss?

Hr. MiTHOF. Die schon von F-iukk genannte Klostcrkii'che zu Barsinghausen am Deisler, im

Uehergangsslyle, hat drei gleich hohe Schille, wenn gleich nur ein (lewiilbe lang.

V. Quast. Die in gleichem Style erhaute kleine Dorfkirche zu Melverode bei Braunschweig hat

gleichfalls drei gleich h(dic Schiffe. Die Kirchen in Braunschweig zeigen jetzt meist dieselbe Anordnung,

doch erst dmch L'nihan in gulhischer Zeit, so wie man sie auch in den hegenden des Ziegelbaus, wie

zu Lüneburg, Bardowik u. s. w. antrifft. Einen gi-aJen Chorschluss zeigen der Dom und die anderen

Kirchen in Bremen.

Hr. .MiTTKLBACH (Laudbaumeister in Hildesheim). Der ('horschluss des vom Bischof Hezilo er-

bauten jetzigen Doms in Hildesheim war ursprünglich gradlinigt geschlossen.

Hr. Kratz. Der jetzige Thor ist erst unter dem Bischcd' Bernhard im Jahre 1120 erbaut.

v. QrAST glaubt, dass die im Jahre 1206 erfolgte Weihe dreier Altare in der Krypta sich auf

den Beginn des darüber befindlichen Altarhauses bczieiie.

(Aus obigen V'erhandiMngen durfte lulgen , dass l)eide in dem benachbarten W'esiphalen so vor-

herrschende Ligenlhiuniu hkeilen , die aber noch huher bereits im westlichen Frankreich vorkommen, in

Niedersachsen nur ausnahmsweise erscheinen.)

Fr. 12. Welche Cisterzienser-Kircben Medersachsens zeigen die diesem Orden eigenthiimliche Anord-

nung eines graden Abschhisscs des Chors und je zweier in gleicher Weise geschlossener Ka-

peilen zu den Seilen desselben? Aus welcher Zeit datiren sie?

V. Quast nennt als Beispiel beidei' Ligenthiiudichkeiten in Medersachsen die Klosterkirchen zu

Loccum, Biddagshausen und .Marienthal bei Heimsladt, sowie Anielunxborii für den gradlinigten Chor-

schluss.

Hr. KiiATZ nennt die Kliislcr Marienrode und Derneburg; spatere Kirchen ostwärts polygonisch:

Frauenklosler zu Heiningen und W(dlingero(le.

Hr. MiTHOF. Das Frauenklosler Wienhausen (von ihm herausgegeben) hat graden Chorschluss;

desgleichen Ehsdorf; Kloster Medingen ist neu.

Fr. 13. Gieht es in Medersaciisen noch Kirchen der Beltelorden in romanischer Bauart?

Niemand weiss ein Beispiel zu nennen.

Fr. 14. Bis wie lange wurde in Medersacben noch romanisch gebaut? Bis wie lange kam dabei der

Rundbogen zur ausschliesslichen Anwendung, und wie lange gemischt mit dem Spitzbogen,

oder letzterer ausschliesslich?

V. QuA§T. Eine genaue Untersuchung habe erwiesen, dass an der Marienkirche zu Halberstadt

noch 1270— 1284 vermischt gebaut worden ist. Auch im nicht |ireussischen Niedersachsen (änden sich

Beispiele so spater Bauten desselben Styls, z. B. bei der eist 1275 geweihten Klosterkirche in Biddags-

hausen; Kloster Loccum wurde zwischen 1240— 1277 erbaut; die Kirche zu Wunslurf gar erst 1284

eingeweiht. .Auch zu Braiinschwcig und Goslar scheint man noch Ende des XHl. Jahrhunderts romani-

scher Formen sich bedient zu haben.

Hr. MiTnoF glaubt, dass die Urkunde von 1284 für letztere Kirche falsch ausgelegt sei und jene

späte Erbaunngszeit nicht rechtfertige.

H. Hase nimmt au, dass statt des modernen Thurms zu Wunstorf ursprünglich wohl eine Halle

zwischen zwei Thürmen, wie an den Harzkirchen, vorhanden war.

Hr. MiTUOF hält die Gewölbe für später.

Hr. Hase. Dieselben halten aber Verband mit den Mauern.

V. Quast. Die jetzigen gothisclien Gewölbe des Langhauses sind allerdings später eingezogen

und hier wohl nur an die Stelle älterer ohne Bippen zwischen einfachen Guj'tbögen getreten, wie sie

35*
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nocli jolzl im Oiiprliaiise ;ils iinz\vpilVlli;ir( iiispninylirlin vorliiiiiilcii sind. Es koniincn an allrn Thoiloii

der Kirtlie zu viele Kennzeichen der lianweise des XIII. Jaiirlnind( rts vor, als dass man niclil anneh-

men suille, sie sei in ilirer jelziy:eii Ciestalt erst dieser Zeil ziizMS|>r''( lien. Da^eyeii zeirjen einzelne

Theile, wie namentlich die Säulen des Lanj;lianses niil ihren zum Tiieil reieli gesehmilekleii Kapitalen

(eins (lerselhen genau wie in S. Michael zu llildesheim) (iflenhar wieder den Tyiuis des .\II. Jahrhun-

derts, weshall) anzunehmen ist, dass man heim Umhau des XIII. .Taluhuuderls nuduTaeh die älteren Reste

benutzt liahe.

Hr. Kratz. Der Kreuzgang von S. Michael in llildesheim wuide nach Indulgenzbricfen erst

1252 erhaut.

Fr. 15. Gieht es in neutsrhiand noch eine andere romanische Kii'clic, welche wie S. dodidiai-d iu

Hildesheim einen halhkreisformigen Chorunigang mit Kajjellen hat, wie solche Anordnung im

sildlichen Frankreich seit alter Zeit gehräuihlicli war? Lässt sich eine L'ehertragung dieser

Form von dort ans nach llildesheim nachweisen?

V. Quast zeigt, dass mindestens im XI. Jahrhinidert jene Hauform im sildlichen Frankreich eine

schon ganz iddiche und his zur Loin- hin ganz verhreitele war. Das vereinzelte lieispiel in Deutschland

und noch dazu aus s]iälerer Zeit, als dort, lässt daher wohl die Herkunft desselheu von dorther an-

nehmen. Nur die Umgänge der drei Ahsiden der Capitolskirche zu Cöln können hiermit verglichen wer-

den; doch fehlt letzleren der Kap(dlenki-anz , und würde i'iue direele ^achalunung derselhen w(dd nicht

diese hinzugefügt, vielmehr, wie an anderen niederrheinischen Kirchen, die Dreiconchenforni heihehalten

haben.

Hr. Kratz. Die Canonisation des heil, fiodehard erfolgte 1 I !) I auf dem Concile zu Rheirns in

Anwesenheit Bischof Rernhards I. v. llildesheim, der dort oder in Frankreich ilherhaupt jene Kirchen-

form kennen gelernt und hei der von ihm neugestifteten Kirche zum Muster genommen hahen wird.

v. QrAST weist eine solche Uehertragimg von dorther für spätere Zeit, auch hei dem Polygon-

schlusse mit Kapellenkranze, am Dome zu Magdehurg nach.

Fr. 16. Welche Schlosser Niedersachsens enthalten oder enthielten Doppelkapellen?

V. Quast nennt als bisher einzig bekannte die Ulrichs-Kapelle nehen dem Kaiserhause in Goslar.

Hr. Kratz. Die Kapelle im Collegio Josephino zu Hildesheini, einer ehemaligen Domherrn-

kurie, ist gedoppelt; doch ist es zweifelhaft, oh eine Oefi'nung zwischen der ehern und untern Ahtheilung

war. Sie ist kreisförmig.

Fr. 17. Welche Kirchen Niedersachsens sind oder waren mit Krypten versehen?

V. Qi'AST. In Hildesheim zeigen der Dt>m, S. Michael und die Kirche auf dem Moritzherge Krypten.

Hr. Kratz. Auch die Kirche zum Heil. Kreuz, welche aber gegenwärtig verschüttet ist.

V. Quast. Ausserdem in der Kirche zu Kloster Richenberg (bei Goslar), im Dome zu Rraun-

schweig und S. Ludgeri in Helmstädt.

Hr. Liscir. Zu S. Michael in Uünehurg im goth. Ziegelhaue mit Säulen.

Hr. VoGKLL hält letztere nur für eine dm-ch das Terrain bedingte Sulisiruction für den Ober-

bau der Kirche.

Hr. Hasr. Zu S. Alexander in Einheck aus dem XIV. Jahrhundert.

Hr. MiTiiOF. In der Stillskirche zu Hameln.

Hr. Kratz. Zu Gandersheim; S. Ludgeri in andiilu zu Helmstädt, wo die Prälaten begraben

wurden; Lanmispringe, 1651 den Renediciinern übergeben, spälgothisch, aber sehr grossartig.

Hr. \'oGRi.L. Unter dem Dome zu Dremen ist gleichfalls eine Krypta.

Hr. V. Olfers. Auch in dem zersliiiten Dome zu Goslar war eine vorhanden.

Hr. Lisch fragt an, ob das Aufboren der Krypten wohl mit dem Beginnen der Seitenaltäre zu-

sammenhänge? (Es steht dies nicht in genauem Zusammenbange, da letztere ja schon auf dem dem
IX. Jahrhundert angehürigen Plane von S. Gallen in grosser Zahl vorkonunen.

Es wurde noch die Zwischenfrage eingeschoben über den Uisprung imd die Bestimmung der

IloppelchOre, und wo dergleichen in Niedersachsen vorhanden seien?

V. Quast. Das rdtcste bekannte Beispiel dürfte bei der Kirche in Fidda zu suchen sein. Der
ursprüngliche Hauptaltar, natürlich gegen Osten gelegen, war vom heil. Bonifacins dem Erlüscr (S. Sal"

vatori) gewidmet; als er seihst nach seinem Märtvrerlode 755 dort hciseselzt wurde, haute man
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ilim zu Ehren gegen Westen eine besondere Altarnisclie an.*) Bei Erneneriing der Kirche im X. Jahr-

hundert erhielt dieselbe sogleich zwei Chüre unter den beiden genannten Titeln. Bei Erbauung der

jetzigen Kirche im X\ III. Jahrhundert hat man sogar nur den wesliiciien Bonilaciusaltar beibehalten, und

wo der urs|u(lngliciie Altar des Salvattu-s war, ist jetzt der Ilaupteingang. Aehnlich beim Dome zu

Mainz, dessen Östlicher llauptaltar dem heil. Stephan gewidmet war; dem heil. Martin zu Ehren ward

der Weslchor errichtet, der mit dem steigenden Ansehen dieses Heiligen zimi Ilaupichor wurde. Der

Plan von S. Gallen zeigt diese Form der Itoppelchüre schon für das IX. Jahrhundert als ausgebildet;

doch soll derselbe, nach Angabe eines in diesen Sachen kundigen Gelehrten, aus Fulda herrühren, um

die hier bereits eingel'ilhrte Form auch dem Schwesterldoster mitzutheilen. Wo anderwärts Doppelchore

existiren, wie bei den Douumi zu Bamberg, Naumburg, Worms u. s. w., sind die westlichen stets einem

Kebenheiligen, meist dem vornehmsten derselben, gewidmet, während der Ostchor dem Tilidarheiligen

der Kirche geweiht blieb. Man kann jene Westchüre daher auch nur als grossere Ka|)ellen be-

zeichnen. In Niedersachsen ist bisher nur ein einziger Westchor, bei S. Michael in Hiidesheim bekannt

geworden ; derselbe wird als besondere Kapelle nach der Heiligsprechung des heil. Bernward der alteren

Kirche hinzugefügt worden sein.

Hr. KiiATZ glaubt, dass die WestchOre häutig als Nonnenchore dienten (doch nur, wenn daselbst

Emporen vorhanden waren, welche für Nonnenkloster charakteristisch sind).

Hr. Hase. Der Westchor in S. Michael wurde Engelchor, der östliche Johanneschor genannt;

der letztere hat nie eine Krypta gehabt.

V. Quast glaubt dennoch, dass der Westchor, wenigstens in seiner jetzigen grossartigen Gestalt,

erst nach der Elevation der Gebeine des heil. Bernward i. J. 1194 erbaut sei, womit auch der Styl

dieses Gebäudelheils zusammenhangt, der durchaus jünger ist, als die übrige Kirche; obschon immerhin

hier schon früher ein kleinerer Westebor mit einer Krypta vorhanden gewesen sein mag. Der jetzige

Westchor wird also jedenfalls erst ihm zu Ehren erbaut worden sein. Mehrere Westchore fidiren ur-

kundlich und noch jetzt den Namen besonderer Heiligen, wie der zu Bamberg als dem heil. Petrus ge-

widmet, der zu Naumburg als Capeila S. Mariae urkundlich erscheinen. Der jetzt übliche Name West-

chor ist bisher noch nicht als aus alter Zeit herrührend nachgewiesen; es fragt sich, ob .Andere wissen,

dass derselbe schon früher üblich gewesen sei.

Die Herren v. Olfers u. Kratz bejahen dies, ohne jedoch ein bestimmtes Beispiel zu nennen.

Fr. IS. Welche Kirchen Niedersachsens, der romanischen Periode, zeigen einen Wechsel von Säulen

und Pfeilern in den Tragern des Millelscbill's? Wuizelt diese Eigenlhümlichkeit hier? in wel-

cher historischen Reihenfolge stehen sie zu einander?

V. QiAST. Die ältesten Basiliken, wie wir sie noch jetzt in Italien sehen, wurden nur von Säu-

len gestützt. Auch im Norden war diese Form die ursprüngliche. Doch wurden in Deutschland schon

sehr früh, mindestens schon im XI. Jahrhundert, auch viereckige Pfeiler als Träger des Langhauses ge-

braucht, theils der Solidität wegen, noch mehr aber wohl der mangelnden Geschicklichkeit wegen, und

um Kosten zu ersparen. In Niedersachsen, sowohl in dem jetzt allein in Frage stehenden Gebiete, als

auch in dem preussischen und anhallischen Antheile (hier in Quedlinburg, Groningen, S. M. in Magde-

burg, Ilsenburg, Drübeck, Ilnyseburg, Gernrode, Frose, Hecklingen u. s. w.) kommt nun vielfach ein Wech-

sel von Säulen und Pfeilern auch schon bei den Kirchen vor, welche niemals gewOlbt werden sollten,

und zwar zum Theil in sehr regelmässiger und absichtlicher Abwechslung. Es scheine, dass hier in

Niedersachsen die ältesten und bedeutendsten Beispiele sich befinden. Es sind neben den vorgenannten,

in dem nicht preussischen Niedersachsen: Der abgebrochene Dom in Goslar, S.Michael und der Dom in

Hildesheim, sännullich noch aus dem XI. Jahrhundert. Sodann aus dem XII. S. Godehard in Hildes-

heim (der mächtigste Bau dieser Art), und der Umbau von S. Michael. Desgleichen die Kirche zu

' Gandersheim.

*) Natürlicli ausser jedem Zusammeiiliange mit den Westcliörcn io Deutscliland ist auf das attchristliclic Beispiel

der im J. 252 gegiündeten Bosililva des Reparalus zu Orleansville in Atgeiien anfmeiksani zu maolien
,
wo die Eiiiclitung

eines Bisiliofsgrabes im V. Jatuliundert die Anlage einer wesliiciien .\bsis zur Folge lialte, ein Umstand, wetclier beweist,

wie naheliegend die Erbauung von Westchören war, wo es sicli um Verlierrlicliung eines besonders verehrten Grabes han-

delte. (Vgl. KüGLEB, Geschichte der Baukunst, 1, 372.) ^*-
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Ilr. VoGELL nennt Frcdelsloh und Biirsfelde.

Hr. Lisch. Das Langhaus von Aini-linixliorn (Cistcrz. KIhsIit).

Hr. Hasf. Fredelsloli lial nur Plcilrr; (la^cyen zeigen jenen Weclisel FisciiliecU und WiinstniT.

(Diese lelzlere jedocli geyenwilrlig nnr als (jeuüllikiiclie.)

V. Quast. Wenn sowohl wegen der grossen Ausbreilnng dieser Banforin in Niedersadisen , als

auch des frühen Vorkoninieus hier, mindestens seil dem XL Jalirhunderl, der Ursprung in dieser Gegend

keinem gegründeten Zweifel nnleriiegt, nni so mehr, da sii' anderwärts eben so selten erscheint, su ist

es besonders entscheidend, dass in einzelnen Fallen des Vorkümniens in anderen liegenden die Herkunft

ans Medersatlisen sich herleiten liisst. So zn Sekkau in Ühersteierniark. hie i;anze Ausbildung der

Architektur dieser sehr meikwurdigen , um die Mitte des XII. Jahrhunderts errichlelen Kirche erinnert

lebhalt an Norddeulscbland ; so namentlich auch der hier in Frage stehende Wechsel je zweier Säulen

mit einem Pfeiler. Dies mit regulirten Cborheiren besetzte Kloster ist mm ein Tochlerkloslcr des Dom-

stifts in Salzliing. Erzbischof l'oiu'ad L hatte, von Kaiser Heinrich V. vertiiehen, lanf;e Zeil in iNieder-

sachsen gelelil und dort die regulirlen Choiherren kennen gelernt, welche damals in besonders günstiger

Aufnahme waren (zu ILunersleben, Xeinverk bei Halle, Petersber;,' u. s. w.), und sie nach seiner Ililck-

kebr im Jahre 1121 bei seiner C'atbedrale und in seinem ganzen Stuhle, so auch in dem etwa 20 Jahre

später gegründeten Sekkau eingeführt. Da auch andei'wiirls die Ordensliliation eine Ueberlragnng der

Bauformen erkennen lässt, so erklart sich bierdurch jene Febereinslimnunig der sli'iriscben Kirche mit

der norddeutschen sehr augenscheinlich, wie denn von jener manche Eigenlliiünlichkeilen wieder aul

andere Kirchen des südüsllicben Deutschlands, bis nach Ungarn hinein, übertragen wurden.

Hr. Lisch findet einen verwandten Wechsel der zwar spateren Kirche zu Blichen im Lauenburgi-

scben auch in einer Uebertragung vom Westen her, welche in Niedersacbsen üstlich der Elbe überhaupt

vorkomme.

Fr. 19. Wo und viann kommen in Niedersachsen die ersten Spitzbogen und die ersten gothischen

Bauwerke sicher datirt vor?

Hr. Hase. Zu Loccum seit 1240.

Hr. Kratz. Ob in Hillersleben?

v. Ql'ast. Chor und Kreuz in Hillersleben, nur noch in Buinen vorhanden, daliren aus dem

,\IL Jahrhundert; das Langhaus, wo die viereckigen romanischen Pfeiler durch Spitzbogen verbunden

sind, erst aus der zweiten Hälfte des XHI. Jahrbunderls und scheint sogar erst in den ersten Jahren des

folgenden Jahrbunderls beendet zu sein.

Hr. Miv. Im (llockenbaiise des Nordvvesttburnis von S. Godeliaid, der sclmu IIS7 erbaut wurde,

ist bereils ein Spitzbogen vorhanden.

V. Qtast will zwar ein vereinzeltes, mehr zufälliges Vorkuimuen von Spilzb(ij;en auch vor 1200

nicht absohil verneinen; ducli sei die Erbauung jenes Thiiriiilheils gleichzeitig mit der Dedicatioii der

westlicben S. M. Maj^daleiien- Kapelle im Jahre 11S7 noch nicht eruieseii, da der ühertheil sehr wohl

später hinzugefügt werden konnte.

Hr. Udk. Im oberen Westchor zu Kiinigsluller sind die Kreuzgewölbe spitzbogig. (Die Er-

bauuiigszeit dieses Kircbtbeils ist nicht sicher fesigestelll.)

Hr. KitATZ. Die Kii'che zu Marienberg bei Helmstadt hat im Schilfe Siiilzbilgcn. Sie stammt

aus dem Anfange des XHL Jahrhunderts. (Es sind hiermit wolil die 2 spateren neben dem Kreuze ge-

meint, die aber erst nachträglich an Stelle eines liundbogens eingezogen sind.)

V. Qi'AST. Der Dom zu Bremen im spitzbogigen Uehergangsstyle (mit Ausnahme der schon ge-

nannten alleren Arkaden), nach 1224 begonnen. S. Andreas in Verden im s|)itzbo^igen Uehergangs-

style vor 12:51 erbaut. Die Kirchen zu Goslar, obscbon nicht datirt, werden derselben Zeil angeboren.

Fr. 20. Welche golhische Kirche iNiedersachsens oder deren Tlieile gebiiren noch ilem .\lll. Jahrb. an?

v. QiAST. Die Kirchen zu Loccum (1240—1277) und Biddagsbaiisen (1275 geweiht) zeigen

zum Tbeil schon golhische Bildungen.

Hr. Hask. Beide sind noch vorgolbisch.

V. QcAST. Allerdings sind sie meist im Uehergangsstyle eibaiil; (Imb miscben sich, je mehr sie

nach Westen vorgehen, desto mehr golhische Formen bei, wie häutig bei den Cislerzienserbauleii, was

namentlich von dem Laii"liause von Bidda"shaiisen angenommen werden kann. Der älteste leiniiothiscbe
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Bau wird tlagegen Clior und Kreuz der S. Acgidius-Kirclie in Braunsciiweig sein, die jedocli erst nach

deiu zerstörenden Brande von 1278 begonnen uurden. An der nordlitlien Kreuzfronle sidil man noch

gebrochene Bundliogenfriese neben einfachen inid gescliweihen S|iilzhöyen in wunderlicher Mischung.

Ilr. \d(;Ki.L. rtie S. Jacohi- o(h'r MarlUliiiche in Kini)(!cii; (Kich ist hier viel umgebaut, und

mag sie auch bis in den Anfang des XIV. Jabrhun(h^rl.s liinabreichen.

Hr. Mev. Die unteren Theile der Marienherger Kirche zu Ilehnslädt (?).

V. Quast tragt, da er sie nicht selbst kennt, ob die berühmte zu Ende des Xlil. Jaiirhunderts

erbaute Cisterzienser-Kirche zu Walkenried (jelzt Buine) niciit gotiiisclie Theile habe?

Hr. Mey. In den unteren Theilen ist sie rundhogig, in den oberen allgothisch.

Fr. 21. Bis wie lange wurde in Niedersachsen noch gothiscb gebaut?

Hr. Khatz. Der letzte golhische Bau in Hildesheim ist von 1515 an der S. .\ndreas-Kirche.

V. QüAst. Die Obergeschosse des südlichen Tburnis der S. Andreas-Kirche in Braunschweig wurden

von Tafelmaker no'ch von 1518— 1532 golhiscb gebaut; die kupferne S])ilze nach seinem Entwürfe 1542

bis 1544 und nach ihrer Beschä<ligung von ihm seihst erst 1559 vollendet.

Hr. MiTuoF. An Privalgebäuden wurde bis nach der Mitte des XVI. Jahrhunderts gothiscb ge-

baut; namentlich findel man an [hdzgehiUulen in Hannover auf der Burg den gedrückten Spitzbogen noch

im Jahre 15S3. Danehen kommen aber die Details im Benaissance-Slji vor.

Fr. 22. Wo und in welcher Ausdehnung lässt sich eine Uehertragung der Baukunst in Niedersachsen

westlich der Elbe auf das östliche Ufer nachweisen?

V. Qlast sagt, dass er schon anderweit nachgewiesen, wie der Dom zu Batzeburg eine genaue

Copie des Doms zu Braunschweig sei, nur mit den nulhigen Veränderungen, die der Ziegelhau, sowie

die dem Lebergangsslyle des XHI. Jahrhunderts angemessene spätere Erbauungszeit des ersteren gegen

den romanischen Sleinbau des lelzteren erforderten. Auch fehlen in Ralzeburg die Krypta und die Seiten-

absiden des Kreuzes.

Hr. Lisch hält den Dom zu Ratzeburg aus dem Ende des XH. Jahrhunderts. Nur die Gewölbe

seien spitzbogig. Die des Mittelschifl's seien erst im XV. Jahrhundert eingezogen.

v. Quast. Die Gewillhe sind einfache quadralische Kieiizgewolbe ohne Rippen und mit wenig

Busen, zwischen den rechteckig profilirlen spilzbogigen Gurthügen. Sie sind völlig im Uebergangsstyle

und daher, wenn nicht ein besonderer Gegenbeweis vorliegt, dem XHI. Jahrhundert zuzusprechen. Zwar

zeigen die des Lan;jbauses im Dome zu Braunschweig dieselbe Form und werden ungefähr derselben

Zeit angehören; doch scheinen sie erst in Folge einer späteren Herstellung entstanden zu sein.

Hr. Lisch kennt in Mcklcnhurg, ausser Ratzeburg, nur noch drei romanische (rundbogige) Kir-

chen, die der Zeit nach sich folgen: 1) Gadehuscli, 2j Viellühbe, 3] Batzeburg, 4J Lubow. Ausserdem

sind noch ein Dutzend mit Lissenen geschmückt.

v. Quast. Eine Uehertragung mochte auch noch an den in Ziegeln erbauten grossartigen Haupt-

kirchen der Hanseeslädte und deren Umgebung anzunehmen sein, die sich durch ungewöhnliche Ilolien-

verhällnisse des Mittelschiffs und grossartige Choranlage mit Polygonumgang und Kapellcnkranz auszeich-

nen. In Niedersachsen westlich der Elbe gebort aber nur die S. Nieolaikirche zu Lüneburg in diesen

Kreis, die indess keineswegs dk; älteste ist} vielmehr ist wohl die S. Marienkirche in Lübeck als solche

zu bezeichnen. Es gehören dahin noch der Dom zu Schwerin, die Klosterkirche in Doberan und meh-

rere Kirchen zu Wismar, Bostock , Stralsund und theilweise auch in Greifswald, Wolgast und Bützow.

Es ist wahrscheinlich, dass die direct auf französisch gothischer Schule beruhenden grossartigen Kirchen-

anlagen der Niederlande, welche für die Hanseeslädte überhaupt wohl als Muster dienten, ihnen hierzu

das Vorl)ild gegeben haben.

Hr. Liscii hält nicht die Lübecker Kirche lür das erste Muster in den baltischen Ländern, son-

dern die schon am Ende des XIII. Jahrhunderts begonnene und vom Bischof Friedrich II. (1365— 1375)

1368 geweihte Kirche zu Doberan. Derselbe Bischof baute auch am Dom in Schwerin und den Chor in

Bützow. Der Chor des Doms in Lid)cck ist dagegen später erst vom Bischof Johann Bocholt (1317^1341)

erbaut worden.

V. Quast. Nicht der Chor des Doms, sondern die Marienkiiche in Lidii'ck ist als das Vorbild

der übrigen in den baltischen Landen erbauten anzusehen; da diese Kirche sogleich nach dem Brande
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voll 1276 begonnen und 1304 lificils die Tliiiiint' anfiilef^t wurden, «idireiid die jetzige Kiitlie zu Doheran

erst seit 1294 datirt, so niüchle jeiiei- der Vorgiiiii; nicht zu bestreiten sein.

Fr. 23. Wo und wann kommen in .Niedersnelisen die er.<len liauwcike im nenaissance-Slyl vor?

Welches sind die ersten Hcnaissance-Ziegelbanten , iiaiiienlhch in der biirgerhehen Haiiknnst?

V. (Ji,\ST. Es ist nieikwiirdig, dass in den Slavenlänih'rn die Renaissance liiiher erscheint, als

in Denlscliland. Die Feiistergriiiipen (h's laut Iiisclnilt vom Kdnig Whidisiaiis von Ungarn imd liiih-

men 1493 eihanten Kronnngssaah's auf dem llradschiu zu Piag sind enlscliie(h'n Kenaissance, ohsclion

die Nclzgewülbe des Innern noch golhisth sind. Ancii in Kiakau sind Mommieiile im Renaissancestyl

siclier seit 1501 datirt. Wahi-selieiniich trug die Veri>indiMig mit Ungarn da/ii hei, (his selion seit langer

Zeit mit Italien in engerer, audi wissenscliallhcher und küustlerischei' \'erhindung stand. In Deutsch-

land ist bisher noch kein Denkmal der Iteuaissance ans dem XV. oder ersten Decennio des XVI. Jahr-

hunderts nachgewiesen worden. Zwar ist ein .Monument im Dom zu Lübeck mit der Jahrzahl 1500 als

idiestes in Deutschland bekanntes Werk der Renaissance angeluhil worden; es hat aiier hieibei ein Irr-

tlium obgewaltet. Alleidings belindet sich daselbst ein solches Monunicnt mit dir Jahrzahl MD, aber mit

einer Lücke dahinter, um das specielle Sterbejahr des bei Lebzeilen des Uesullers angefeitigten Monu-

ments nach dessen Tode nachträglich einzugraben, was aber niemals geschehen ist. Üll'enbar deutet der

entartete Styl indess bereits auf die Mitte des Jahrhunderts hin, was auch durch ein ganz ähnliches da-

tirtes Monument neben jenem ersleicn bestätigt wird.

Hr. VocELL. Der von dei' Herzogin .\nna, gebornen (Ir-itiu von Nassau (14S0— 1490) erbaute

Tlieil des Schlosses zu Celle zeigt schon Renaissance-Formen, jedoch gemischt niit gotliischen. (Es

wurde der Wunsch inn niihere Mitlheihuig der Details und der Degründung dieser nicht unwichtigen

Thatsache ausgesprochen, welche in Deutschland einzig dastehen wüide.)

Hr. Kratz. Das mit Renaissance -Verzierungen geschmückte Haus der Knochenhauer-Gilde ist

vom Jahre 1529 datirt.

Zum zweiten Theil der Frage wurde bemerkt:

V. QüAST. Die zahlreichen Ziegelwohnliäuser in Lüneburg, die dem Style nach dem Anlange des

XVI. Jahrhunderts angeboren, zeigen olt eine Mischung von spatgothischen Formen mit denen der Re-

naissance.

Hr. Lisch. Das älteste datiite Renaissance-tlebaude in Lüneburg ist vom Jahre 1548.

Wir bedauern noeimials aus den schon oben anyelidn'ten (liiimieu den \'erlolg der Verliandlun-

lungen nicht geben zu können. Jedoch werden wir diesem Berichte noch die liemlheihing mehrerer neue-

rer Werke anschliessen, die sich au! die Monumente IN'iedersachsens, namentlich Ilildesheims, bezieben.

V. Quast.

III. Rückblick auf die Ersckriniiii«;rii des Jahres 1856 auf dem Gebiete der christlicheu

Archäologie uud kuiist des Mittelalters in Deutschland.

IVachstehende Uebersicht über die auf dem Gebiete christlicher Archäologie und Kunst des Mittel-

alters in Diul>i bland i'rsdiieneneii selbstslamligen \\erke luid Joiunalarlieiten, welche im Laiil'e des Jah-

res 1856 piiblicirt worden sind, ist nicht allein dazu bestimmt, die Titel der neuen Erscheinungen in

einer nach dem Inhalt geordneten Rcihenlolge wiederzugeben, sondern auch durch kurze Notizen über

den Inhalt der angelidirten Arbeiten, soweit dieselben uns vorgelegen haiieii, den Leser auf diese oder

jene l'ublieation aurmeiksain zu machen, vv(diei sich der Verl'asser jedoch im .\IJgemeinen jeder Kritik

enthalten wird. Die (iruiipen, in welche nachstehende Uebersicht gebracht ist, sind l'olgende: L Jour-

nale, Werke und Aulsätze vermischten Inhalts. 11. Raukunst in den verschiedenen Lan-

dern. 111. Rildncrei. a. Sculpturen an kirchlichen Raudeiikmidern. b. Kirchenlhüren. c. Grabmoiuiuiente.



ERSCHEINUNGEN D. J. 1S56 AUF DEM GEBIETE DER CHRISTL. ARCHÄOLOGIE ETC. 281

il. Altäre, e. Kanzeln, f. Taufbecken, g. Kirclienstilhle. Ii. Reliqtiiciisclireiiie, heilige Gefässe, Leuchter etc.

i. Holz- und Elfcnbeinschuitzer

\'. Kirchliche G e ^^ a n d e r.

i. Holz- und Elfcnbeinschuitzercicn. IV. Malerei, a. Wandgemälde, b. Miniaturgemälde. c. Glasmalerei.

I. Journale, Werke und Aufsätze vermischten Inhalts.

Mittbeihmgcu der K. K. Central-Comniissiou zur Erforschung und Erhaltung der ßaudenkniale. Unter

der Leitung des K. K. Sections-Chefs etc. Freiherrn v. CzOuiMG. Ked. K. Weiss. 1. Jahrgang 1S56.

Januar—Dcceniber. Wien (Brauniiiller) gr. 4. — Besprochen im Kunstblatt, 1856. S. 131. Zeit-

schrift für cluislliclio Archäologie Luid Kunst L S. 44. Die einzelnen Arbeiten vergleiche man an den

belred'enden Stellen.

Das Jahrbuch der K. K. Central-Connuission zur Erforschung und Erhallung der Baudenlimale. Wien

(Brauuulller), 1856. — Besprochen in den Oesterreichisclieu Blallerii für Literatur und Kunst, 1856.

Nr. 30.; Organ lilr christliche Kunst, 1856. S. 252; Kunstblatt, IS57. S. 110.

Organ für christliche Kunst. Herausgegeben und redigirt von Fr. BACne.i. Jahrgang VL 1856, Nr. 1— 24.

Kohl (Du Monl-Scliauberg). gr. 4.

ScH^AASE (C), Geschichte der bildenden Künste. Band V. Düsseldorf (Buddeus), 1856. XVI, 807 S. gr. 8.

Dieser laug ersehnte, in zwei Ablheihingen aust;egel)ene V. Band des berühuitcn Meisterwerks,

welcher an Gründlichkeit der Forschung, an Gediegeidieit der Darsleliung, an Sicherheit und Feinheit

der Schlüsse, sowie durch zahlreiche interessante Illustrationen seine Vorgänger wo möglich noch über-

trifft, behandelt in 9 Capiteln di(! Enislehung und Ausbildung des golliiseheu Stjis. Die beiden Schhiss-

capitel sind der Betrachtung der Malerei und l'lastik in ihren verschiedenen Zweigen gewidmet.

Reiche.nspebger (A.), vermischte Schriften über christliche Kunst. Nebst 8 Tafeln mit Abbildungen. Leip-

zig (Weigel), 1856. I.Band VIII, 5S6 S. gr. S. (3'/^ Thir.). Vergleiche die Anzeige im Kunstblatt

1856. S. 305.

Wie der Verfasser im Vorworte angiebt, isl der Inhalt dieses Buches zumeist während eines län-

geren Zeitverlaufes tlieils in periodischen Schrillen, Iheils in Brochiuen verOllenllicht worden, und so be-

gegnen wir denn in dieser Zusammcnstclhing grOsslenlheils nur bekannten Arbeilen des als Kunstkenner,

rühmlichst bekannten Verfassers.

Nklmaikii (J.), Geschichte der christlichen Kunst, der Poesie, Tonkunst, IMalerei, Architeclur und Sculptnr,

von der ältesten bis auf die neueste Zeit. Band L II. Schalfhausen, 1856. 8. — Vergleiche die

Anzeige im Organ für christliche Kunst, 1856. S. 238.

For.sTER (E.), Denkmale deutscher Kunst von Einführung des Chrislenthuins bis auf die neueste Zeil.

IL Band (T. 0. Weigel), 1856.

Die hier beschriebenen Denkmale vergleiche man an den betreffenden Stellen, wo über diejeni-

gen, welche zum ersten Male pidilicirt werden, kurze Notizen folgen werden.

nKiDELOFF (C), Die Kunst des Mittelalters in Schwaben. Denkmäler der Baukunst, Bilduerei und Ma-

lerei etc. Liefei-nng 4. 5. Stuttgart {Ebner u. Seubert), 1856. Imp. 4. — Vergleiche die Be-

sprechung von Lilbke im Kunstblatt, 1856. S. 116.

NiTZSCH, Ueber religiöse Kunst. (Enlhalten im Kunstblatt, 1S56. S. 353.)

PvL, Die wissenschaftliche Begründung der christlichen Archäologie durch Prof. Pipers Mythologie und

Symbolik der christlichen Kunst. (Enlhalten im KunstblatI, 1856. S. 95.)

n. Die kirchliche Baukunst.

Statz (V.j, Mittelalterliche Bauwerke nach Merian. Mit einer Einleitiuig von A. Bcichensperger. Heft I.

Leipzig (T. 0. Weigel), 1856. gr. 8.

Einzelheiten aus Merian's Städteansichten, in der Absicht publicirt, um bei gothischen Neubauten

als Muster zu dienen.

Statz und U.ngewitter, Gothisches Musterbuch. . Mit einer Einleitung von A. Bcichensperger. Bis jetzt

3 Lieferungen. Leipzig (T. 0. Weigel), 1856. Fol.

Die Muster golhischer Details sind meist von mittelalterlichen Gebäuden entnommen.

IS 50. !1R
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Kreutz, Das Ideal des cbrislliclien kiirliciiliaiies. Münclien (Leiilner), 1S57. S. (-/a Tlilr.)

V. EiTRLBERGEiR (A.), Ziu' OrieiUiriinjf auf dem Gebiete der ßauUiiiist und ihrer Tenninologie. (Enl-

halton in den Milllioiliini;cn der K. K. Central-Conimission cic. IS56. S. 49, 09, 117.)

Eine wolilycscliriebeno Aliliandlung auf dem neuesten Sland|>uniite der niittelalteiliclien Knnsl-

gescliif.Iile, bis jetzt in drei Absclinillen: I. Byzanliniscii und Ronianiscli. 11. Die iiyzantinischen Hnu-

fornien. 111. Der romanische Bauslyl im Verbällniss zu den anderen l'auslylen des MilleUdters.

Mii.i.F.R (A. IL), Die miltelalterlichen Kirciiengebaude Deulsejilands naeh der alpiiaiic(ischrn Heihenfolye

ihrer Oerter. Leipzig (T. 0. Weigel), 1856. IV. 43 S. 8. und I litiiograpiiirle mid cdlorirte Karte.

gr. Fol. (I Thli'.) (Vei'gleiclie die Besprerlnmg von Kugler im Kunstiilall, ISTiü. S. öS.)

Eine reeiit brauriihare Uebersiriit der millelailerhclien Kiiciii'iiliaiilen DiMilselilaiids, nadi den

.Namen der Städte in eine alphabetische Reihefojgc gciiraclit. und mit luuzen Aui^ahen idier den lianslyl

verseilen. Auf der beigegelicnen Karte von Deutschland sind j)fs(m(lers die für die verseliiedeneii liauslyle

gewählten Zeichen eben so klar als sinnreich. Dagegen ist die statt der allen VolUsgrenzcn gewidille

letzte Kreiseintheilung des weiland heiligen römischen Ileichs deutscher Nation unpassend zu nennen.

a. In Preussen.

See»ian.\ (J.), Die Culmer Pfarrkirche. (Enlhahcn in den Neuen Preussischen Provinzialblältern. 1856.

X. S. 371.)

Diese Kirche, der Jungfrau .Maria gewidmet, dürfte nicht, wie der Verfasser meint, dem Xlll.,

sondern erst dem XIV. Jahrhundert angehören. An Nachrichten über den Bau fehlt es. Sie ist nicht

zu verwechseln mit der Calhedrale des Bisthnnis Culni, welche sich zu Culni.see befand.

LüBKE (VV.), Acht Tage in Preussen. (Kunstblatt Nr. 10—13 und 16—18.)

Unterhaltende Besprechung der Kunst-, namentlich Baudenkmäler in Danzig, Oliva, Marienburg,

und Königsberg.

Markl'i.l (C. G.), Der Bau der altstädtischen evangelischen Kirche in Thorn. Ein Beitrag zur Ge-

schichte des ehemals polnischen Preusseiis im 18. Jalirhniiderl. Mit II docuinentarischen Beilagen

und 2 Lithographien. Thorn, 1856. X, 134 S. gr. 8.

Die Baugeschichle dieser im Styl des vorigen Jahrhunderts criichteten Kirche bietet wenig für

die Knnstgescliichle Bemerkenswerthes. Ein bei weitem reichlialligeres Material jedoch dürfte diese Dar-

stellung dem Theologen liefern, welcher die traurigen Zustände der protestantischen (Gemeinde des preus-

sischen Polens im vorigen Jahrhundert dem Kalbolicismiis gegenüber zum Gegenstand seines Slndiunis

macht.

FöHSTKR (E.), die St. Katharinenkirche zu Brandenburg a. d. Havel. (Enthalten in Förster'« Denkmalen

deutscher Kunst. II. 1856. Baidiunst. S. 43.)

.\'eii.ma.>.n (C. G. Th.), Materialien ziu- Geschichte des Jungnaiienklosters Mariae Magdalenae di' poeni-

tentia zu Lauban. (Enthalten im Neuen I, ansitzer Magazin X.WIII. 1856. S. 53.)

Eine auch für die Baugeschichte des Klosleis wichtige Sanurdung von Exccrpli'u und Dociunen-

ten, aus Ilaiulscbrilten, die sich im Priorale des Klosters befinden.

Krabbe, Ueher die zur Wiederherstellung der Domkirche zu Münster nach den \Viederläuferzeiten ge-

gebeneu Geschenke. (Enthalten in der Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Allerlbiun in

Westphalen. Neue Folge. VII. 1856.)

Barsch (G.), Die St. Viclors-Kirche zu Xanten. (Fntliallen in dem Anzeiger für Kunde dei- deutschen

Vorzeit. 1856. Nr. II.)

Eine Anffordernng zu Beiträgen zur Wiederherslelhmg dieses im .\lll. Jahrhundert gegründeten

Domes, welcher insprünglicli im älteren romanischen Style erbaut, später viellach verändert worden ist.

Geck (H.), Die Abteikirche zu Werden. Ilislorisch-architectonisch dargestellt. Essen (Bädeker), 1S56.

8. — Vergleiche die Anzeige in der Zeilschrift für christliche Archäologie und Kunst. I. S. 47.

FöRSTEit (E.), Die Abteikirche zu Ileist(;rba( h. (Enthalten in Förster's Denkmalen deutsrlier Kunst. II.

1856. Bankimst S. 13.)

—
, Die Abteikirche zu Laacli. (Ebendas. S. I.i

Miltheilungen aus dem Gebiete der kirrhliihen ArchäoloL'ie un<l rieschi< hte der Diöcese Trier v(ui dem
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„hislorisch-arcliaologisclieii Verein." 1. Heft. Trier, 1S5(5. XI, 148 S. 8. (20 Sgr.). — Vergleiche

die Anzeige im Kunslbl;itt, 1856. S. 273.

Die Stiflslurclie zu Pl'alzel. (Enliiallen in den vorstellenden Mittheilungen etc. Nr. 6.)

De Hoisin, Die sogenannten lUiniischen Diider zu Trier als Vorbild der Chor- und Kreuzconchenaiilage

der Kirche St. Marien im Kapilol zu Köln. (Abgedruckt aus vorstehenden Mittheilungen etc. Trier,

1856. Besprochen in der Zeilschrill lilr chrisll. Archäologie und Kunst I. S. 92.

b. In Sachsen und .Vnlialt.

BüLAU (Fr.), Graf Wiprecht von Groitzsch und seine Burg. Hierzu: Die Burgkapelle zu Groitzsch und

deren Wiederaul'tindung im Sommer 1849 von A. GeutebriUk. (Eiitliallen in den Millheilungen der

deutschen Gcsellschal't zur Errorscliung vaterländischer Sprache und Alterthiluier in Leipzig. Bd. I.

1. Leipzig, 1856. S. 1, 12.)

Die kleine Rundkapelie zu Groitzsch bei Pegau ist bereits aus I'utlrich's Denkmalen, I. Serie

BeiissBl. V. und S. 31, bekannt.

FüiisTER (E.), Das Kloster Paulinzelle. (Enthalten in l'orster's Denkmalen deutscher Kunst. IL 1856.

Baukunst. S. 49.)

FüRSTF.R (E.), Die Kirche zu Gernrode. (Enthalten in Försters Denkmalen deutscher Kunst. IL 1856.

BaukunsL S. 37.)

c. In Bra iinsc h WC ig, Hannover und Oldenburg.

Die mitlelalleiiichen Baudenkmäler Niedersachsens. Herausgegeben von dein Architekten- und Ingenieur-

Verein lilr das Königreich Hannover. I. He(t. Hannover (lUimpler), 1856. 36 Spalten Text und

8 Tafeln Abbildungen. Hoch 4.

Die Aufgabe dieser Publicationeii ist, die zwischen den Werken Lübke's und Puttrich's über die

Baudenkmale \Vesl|dialens ihkI Obeisacbsens liegende geographische Lflcke auszufüllen. Es werden in

diesem L'nternebmen nach und nach die Kirchen zu Bremen, Braunsciiweig, Biirslelde, Fischbeck, Fre-

delsloh, Gandersheim, Hameln, Hamersleben, Ilelmsladt, Idensen, Königslutter, Lippoldsberge, Loccum,

Müllenbeck, Biddagsbansen, Bichenberg, Wallenhorst und Wunslorf beschrieben werden. — Das vorlie-

gende 1. Heft enlhalt zunächst die St. Godehardskirche zu Ilildeslieim , beschrieben von Hase, mit zwei

Tafeln, auf welchen die perspectivische äussere .\nsicht, der geonietrale Aufriss, Durclischnilt und Details

ahgeiiildet sind. Neu ist die projectirte Bestauration der Chorstülde und vier Säulenca[iitale. Dann folgt

die Beschreibung der Kirche des Klosters St. Michael zu Ilildesheim, welche gegenwärtig ihrer ursprung-

licheu Bestimmung als Gotteshaus wiedergegeben ist und restaiirirl wird. Die Baugeschichte der Kirche

wird hier zum ersten Male zusammengestellt. Die perspectivische äussere Ansiebt, der Quer- und Längen-

durchschnilt, der Grundriss und Details linden sich auf den beigi;gebenen Tafeln. — Ganz neu sind die

Mittheilungen von Hase über die Kirche zu Wallenhorst bei Osnabrück, eines dreischifligen Baues mit

quadratischem Chor im Osten, ohne Absis, mit einem (piadralischen Tburm im Westen, der, wie die

Kreuzgewölbe des Chors, des Mittelschilfes und der Erhöhung und Wollnuig des westlichen Theiles bei-

der Seitenschi n'e aus Iruhgothischer Zeit zu sein scheint. Die äussere Ansicht, der Langendurchschnitt,

Plan und die Details sind auf den Tafeln dargestellt. — Die vierte in diesem Helle von Hase beschrie-

bene Kirche ist die Pfeilerbasilika des ehemaligen Augustinerinuen-Kb>sters zu Fredelsloh bei Eimbeck,

deren Arkadenöffnungen zwischen Mittel- und Seitenschiffen gegenwärtig vermauert sind. Auch hier die-

nen die perspectivische äussere Ansicht, der Querdurchschnitt , Grundplan und Details zur näheren An-

schauung.

Stamm, Die Stiftskirche in Königslutter. (Enthalten im Organ für clirislüche Kunst. IV. 1856. Nr. 18.)

Diese Stiftskirche, eine der liedeulendsten romanischen Banweike Niedersachsens, deren Plan

bereits im Jahrgang 1853 dieser Zeitschrift uiitgetheilt worden ist und deren perspectivische Ansicht und

Längendurchschnitt gegenwärtiger. Arbeit beigegeben wird, wurde im Jahre 1135 gegründet; doch wird

die Vollendung nicht so scIinetf'gef'jUt sein. Einige historische Notizen, so wie eine kurze Beschreibung

der Kirche dürften dem, Leser zur Orientirung willkommen sein.

Allmers (H.), Die Ruinen der Cisterzienserabici lliule im Grossberzoglhum Oldenburg. (Enlhallen im

Deutschen Kunstblatt, 1856. S. 19.)

36*
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Sein- iiiton'ssan(e Cistcrzii'iisci-Kirclie im edelsten Ziegelbau, fiilsclilicli einer frillieren Zeit liei-

gemessen, während der gothisclic Slyl, mit Ileminiscenzen des Romanischen, die Kirehe erst der zweiten

Hüllte des XUI. Jahriumdeits zuweist.

d. In Hessen, Baden, Wiirtem herg und Dayern.

FöRSTKit (E.), nie rfaiTkirehe zu Gelnhausen. (Enthalten in Försters Denkmalen di ntscher Kunst. H.

tS56. Daukunst. S. 33.)

Fürster (E.), nie Kirche der heil. Elisabeth zu Marburg. (Ehendas. S. 19.)

Ri;iiFF.>STF.L\-, Die Weissfranenkirrhe in FraukCnrt. (Enlhallen im Frankfurter Museum Nr.'40.)

FüRSTKR (E.), Der Dom zu Worms. (Enthalten in Försters Denkmalen deutscher Kunst. 11. 1S56.

Baukunst. S. 25.)

Forster (E.), Die St. Paulskirche zu Worms. (Ehendas. S. 29.)

Speier (der Dom). (Enthalten in der Didascalia INr. 17S.)

Der Kaiserdom zu Speier. (Enthalten im katholischen Sonntagsblatt. 1856. Nr. IG.)

Die Kaisergräber im Dom zu Speier, deren theilweise ZerslOrung im Jahre 1GS9 uiul ErolTuung im

.lahre 1739. Eine Untersuchung nach geschichtlichen Ouellen und .4cten des vormaligen Fiirst-

hischüllich-Speierschen .Archivs. Carlsruhe (Braun), 1S56. 49 S. 8.

Die kriegerischen Stürme, welche so manchen kirchlichen Denkmalen des Mittelalters verderblich

gewesen sind, haben auch die für die Geschichte unseres Vaterlandes wichtigen Grahslätten deulscher

Herrscher und Herrscherinnen im Dome zu Speier nicht verschont. Dort ruhen in einzelnen, ziendich

engen Gräbern unter dem Boden zwischen dem HauptaJiar und den) von Alhrecht I. dotirten St. Anuen-

altar in zwei Reihen die Gebeine Conrads H., Heinrichs HI., IV., V., Philipps von Schwaben, Rudolphs I.,

Adolphs von Nassau, Albrechls I. und der Kaiserinnen Gisela, Bertha , Beatrix und der Kaiserlochter

Agnes. Einst deckten marmorne Denkmale diese Ruhestätten , deren im Chronicon Urspergense gedacht

wird, bis diese, sowie mehrere der Grabstätten selbst in dem Jahre 1689 durch die Franzosen spoiiirt

wurden. Nur die beiden bekannten Tafi'ln mit den Bildern der acht im Dome ruhenden Kaiser wurden

damals gerettet. Im Jahre 1739 liess der österreichische Historiograph Hergott die noch nicht geoll'ueten

Gräber aufdecken. Die hei der Eröffnung aufgenommenen Actenstiicke finden wir in vorliegender Schritt

zum ersten Male abgedruckt.

Beschreibung der Bernharduskirche, der Grosslierzoglichen Scblosskirche und kalholischen IMatikirche

in Rastatt. Rastatt (Hanemaun), 1856. gr. S.

Förster (E.), Das Münster zu Freihurg. (Enthalten in Fürster's Denkmalen deutscher Kunst. H. 1856.

Baukunst. S. 51.)

Der Dom zu Constanz. (Enthalten in der Augsburger Postzeitung. Beil. 1856. Nr. 13 IT.)

Constanz. (Enthalten im Organ für christliche Kunst. VI. 1856. Nr. 1 f.)

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Beschreibung des vom heil. Konrad in der Mitte des 10. Jahr-

hunderts errichteten Münsters. Die Snbstruclioneu sollen rmch aus der Zeit der Gründung slanuuen. wäh-

rend (las Innere und Aeussere wesenilich dem XI. Jahrbnndcrl angehöre. Die licidcn Reihen von Ka-

pellen mit ihren Allären sind aus der 2. liäifle des XV. Jahrhniulerts, der Chor aber ist im Jahre 177(1

durch den Bau des Cardinal-Bischols Fianz Koru'ad v. Rodt veriinslallet worden. Auch über einige an-

dere kirchliche Üaudenkmale \ou Constanz erhalten wir am Schhiss der Arbeit einige Notizen.

Ilciligkreuzthal, ehemaliges Cisterzienser- Nonnenkloster, Constanzer Sprengeis. (Enllialleu im (»r;;an

iiW cbristliciu! Kirnst. VI. 1856. Nr. 3.)

Dieses in Oberschwahen in der Nähe von Riedlingen gelegene Kloster gehört in seiner jetzigen

Gestalt der Neuzeit an; nur die Subslructionen mögen aus dem XV. Jahrhundert stanuiu'u. Di(! drei-

schiffige Kirche jedoch, welche, wie eine Inschrift besagt, im Jahre 1319 erbaut ist, zeigt dii' (•(leisten

Formen der Golhik, obgleich s|)älere Renovalioncn aus den Jahi'eu 1532 und 1699 wohl Matuhes von

der ursprünglich edlen Reinheit des Slyles gestört haben mögen. Die innere Ausschmückiuig der Kirciie

wird einer (lelaiilirlen Beschreibung nnlcrwfufen.

Die kirchliche Kunst in Bayern. (Enthalten in der .Augshurger Poslzeiluiig. 1856. Nr. 175.)

Förster (E.), Die St. Michaeliskirche in Altenstadt bei Sciiongau in Oberbayern. (Enlhallen in Für-

ster's Denkmalen deulscher Kiuisl. II. iS5(i. Baidinusl. S. 7.)
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Die Kirclie, eine ge\Yüll)te dreiscliiffige Pfeilorhasililia, ohne Qnersciiiff, niil drei an der Ostseitc

neben einander belegenen liallilueisrunden Cliornisclien, ist äusserlic.h, mit Ansnalinie der Portale, ohne

jeglirhen arcliilelitonischen Sciinuicii. Das Innere imponirl durch seine schweren, massenhaften Veriiält-

nisse und dincii die eif;enth(lniliche Form der Details, welche sich besonders in den Kapitalen ausspricht.

Auch der alle Taul'slein ist beachlenswerlh. Ueber das Alter der Kirche fehlt jegliciies Zeujjniss; wahr-

scIieinUch stammt sie aus dem 3. Jahrzehnt des XII. Jahrhimderts.

r.RiMM (A.), Kirchliche Alterthünier und Kunstdenkmale im Archidiaconatsbezirkc Augsburg. (Enthalten

im Archiv dir die Geschichte des Uislhunis Augsburg. I. 3. 1856. S. 40 1.)

Der dreissigjiihrige Krieg bat auf die Denkmale christlicher Kunst in diesen Gegenden vorzugs-

weise zerstörend eingewirkt und nur wenige Tbiirme und Substructioncn, auf welchen die spatere Zeit

Neubauten errichtet hat, sind aus dem Millelulter übrig geblieben. Nach einer allgemeinen Charakteristik

dieser Kirchen geht der Verfasser zu einer genaueren Beschreibung der christlichen Kunstdenkmale in

den einzelnen Bezirken über, näudicli in Göppingen, Inningen, Ilaunstellen , Gersthofen, Lechhausen,

Bergheini, Leitershüfen, Staillliergen, l'fersen, Sleppacb, Oberhausen und Ilerblingen.

SiGiiART, zur Ikonographie des Mittelalters. Die Miitelsiiule der Krypta zu Freising. (Enthalten in der

Neuen ilüncbener Zeitung. Abendblatt. 1S56. Nr. 72.)

Die Douiiniraueikirthe zu Augsburg. (Enthalten in der Augsburger Postzeitung. Beil. Nr. 207.)

Die Pfarrkirche zu Unterknoringen. (Enthalten in der Augsbiu'ger Postzeitung. Beil. Nr. 227.)

V. Eyk (A.), Beisesludien in Franken und Schwaben. (Enthalten im Kunstblatt. 1856. S. 318.)

Da in der Absicht des Verfassers lag, schon Bekanntes einer neuen Betrachtung nicht zu unter-

ziehen, sondern auf weniger Bekanntes hinzuweisen, so verbreiten sich seine Notizen über einzelne un-

bekanntere Denkmäler, näudicli das Kloster und die Klosterkirche zu Langenzenn, die Altäre in Veits-

bronn und üuschendorf, Taufkapelie in Hagenbucliacb , ein Scuipturwcrk in Herzogenaurach, Kirche mit

ihren Holzschnitzereien in Frauenaurach, Taufstein in Markt Erlhach, Kreuzgang im Kloster Kirchberg,

Kirche zu Markt Groningen, Altai- zu Anhausen, Kapuzinerkloster in Wimpfen, Alexanderkirche zu Mar-

bacli, St. Geiu'genkapelle zu Guiulclslieim, Chor der Kirche zu MUnchingen, Kirche zu Tiefenbronn, Kirche

zu Milliliiausen am Neckar, Taufstein zu Merklingen und Kirche zu Ditzingen.

Glteüma», Wolpartswende und die Gangolfs-Kapelle. (Enthalten in dein Anzeiger für Kunde der

deutseben \'orzeil. 1856. Nr. 6.)

Eine uralte sechseckige Kapelle in Oberschwaben mit einem Anbau gegen Osten, wahrscheinlich

wegen des dabei liegenden Bades früher als Taufkapelie benutzt.

DiETScii (J. E. Gh.), Die christlichen Weihestätten in und bei der Stadt Hof. Geschichtliche Darstellung

der allda befindlichen Kirchenkapellen und Friedhöfe. Nürnberg (Riegel u. Wiessner), 1856. gr. 8.

Söi.TL, Der Dom zu Regensburg. (Enthalten in dei- N(nien Miincbener Zeitung. Abendbl. 1856. Nr. 98.

SiGHART, Die Regensburger Dombau-Rechnung vom Jahre 1459. (Ebendas. Nr. 115.)

V. Stillfried, Alterthünier und Kunstdenkmale des erlauchten Hauses Hohenzollern. Neue Folge.

Lief. 3. 4. Berlin, 1855/56. gr. Fol.

Die in neuester Zeit auf Veranlassung der Königlich Preussischen Regierung in der Münsterkirche

zu Heilsbronn in Franken vorgenommene Aufdeckung des Kirchenpflasters behufs der genauen Durch-

forschung der unter demselben liegenden Grabstätten, hat gleichzeitig zu einer umfangsreichen Unter-

suchung der Baugeschichle dieses Münsters geführt. Die Ergebnisse dieser Forschungen sind durch ge-

naue Grundrisse aller Gräber, Altäre und Mauerüberreste, eine perspectivische Ansicht der Kirche, Ab-

bildungen der interessantesten Grabsteine und Sculptiiren und durch eine in Farbendruck ausgeführte

Copie der NVandgemälde in den vorliegenden Lieferungen veranschaulicht.

Das Münster zu Olterberg. (Enthalten in der Augshurger Allgeni. Zeitung. Beilage zu Nr. 219.)

e. In es ter reich.

G. Heideh, R. v. Eitelbercer und J. Hieser, Mittelalterliche Kunstdenkmale des österreichischen Kaiser-

staates. 1—3. Lief. Stullgait (Ebener u. Seubert), 1856. FoL (ä 1 '/s Thlr.)

Man vergleiche die Anzeigen in den Mittheilungen der K. K. Central-Comniission etc. 1856.

S. 115, 210.

Berichte und Mittheilungen des Alterlhumsvereines zu Wien. 1. Bd. Wien (Prandl und Mayer), 1856.
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Enlliiill ausser schiilzbareii Milllicilungeii iiljcr Biicyi'iiljiHi in den MiscL'lIcii Notizen über liirch-

liclie DcnkiiiäliT in Oeslerreicli und Salzburg. Vergleicbe die Anzeige in den Milllieihmgen der K. K.

Cenlral-Connuission etc. 1856. S. 32.

Schmitt (Antonie), Arcliaologische Karle des Königreichs Biilinien. Prag, IS.'jü.

Wiederum ein Versuch auf einer Karte durch besondere Bezeichnungen alle Oerter und Plätze

anzngeben, an welchen Befestigungen und Begräbnissplätze aus der heidnischen Vorzeit, Burgrninen und

noch erhaltene Burgen und Festungen, Kirchen, nach ihren Bauformnn geordnet, Altäre mit Bildhauer-

arbeit, Kanzeln mit Miniaturgenialden, Malereien etc. sich beiluden.

Grueber (B.), Charakteristik iler Bandenkinale Böhmens. Nach den bedeutendsten Bauwerken zusamnien-

gestelll. (Enihallen in den Millheilnngen der K. K. rentral-Conimissicni etc. 1850. Nr. 10 fl'.)

Diese Arbeit, eine F''ruclit fiMifzehnjiihriger Forschungen, ist bestininil, die bis jetzt im danzen

nur wenig bekannten Baudenkmale Bohniens als Cilicd in die Kette knnstgeschicbtiicber Untersuchungen

über die Baugeschithte des deutschen Stammes und der mit ihnen gcgeuwäitig politisch verbundenen sla-

vischen Slän)me ani'zunehmen. Tier Verfasser beginnt mit dem Aller iiinl Styl der Banilenkiiiale Biihinens.

Als Ausgangspunkt der Forschungen wird der Ucbergang des X. in das \l. JabrlKinilerl hezeicbnel, da

Spuren einer frilheren Baugeschiclite, man mtissle denn die heidnischen Graber- und Befestiguiigsl)auten

etwa ausnehmen, nachweisbar sich nicht vorlinden. Seit dem \1. Jahrliniulert treten auch in biibmischen

Bauwerken die drei über das Abendland verbreiteten Bauformen auf. Was die geographische Verlheilung

der Denkmale betrilTt, so zeigt sich, dass, wenn man von Prag ans, dem Punkte, an welcliem die be-

deutsamsten uiul zugleich verschiedenartigsten Moiunnenle sich belinden, eine Bogenlinie zieht, die nord-

lich bei Leilmeritz beginnt und über Jnngbunzlau, Bidschow, Pardnbilz, Ledotz gegen Sildeii bis Milld-

hausen fortgeführt wird, innerhalb dieses Bogens die meist gut erhaltenen Werke lomanischer Kunst

liegen. Die Grenzbezirke, mit Ausnahme des bereits in seinen Monumenten vielfach bekannten Eger-

landes, sind durchaus arm an romanischen Bauwerken. Die Gothik hingegen, ziemlich gleichmiissig über

Böhmen veibrdtet, gebort in ihren llaMptdenkuiälern vorzugsweise der siUllichen llalfle des Landes an.

Die eigentliche Renaissance lindet sich luir in Prag, wogegen der lorndosesle Zo|il'styl in reicher Fülle

überall vertreten ist. Ein Gürtel von Holzbauten, welche bei der czechischen Bevölkerung noch bis in

die neueste Zeit beimisch sind und oft in ihren Elementen auf den Sieinbau id)crtragen wurden, umzieht

längs den Grenzen hin das ganze Land.

WocEL (E.), Uebersichl der romanischen Baudenkniale in Böhmen. (Enthalten in den Mitlheihingen

der K. K. Ontral-fonnuission etc. 185". S. 145.)

Ein übersichtlich geordnetes Verzeichniss der Kirchen romanischen Styls in Bühnien, in alpha-

betische Ordnung gebracht nach den Namen der Standorte der Kirchen. Mehr als hundert Kirchen fin-

den sich in dieser rebersicht namentlich aulgefilhrl, von denen die meisten indess nur in einzelnen Tbei-

len den romanischen Styl zeigen und mehrei-c bereits beschrielien und abgebildet worden sind. Die

Citale darüber sind jedesmal an den betreffenden Stellen hinzugefügt.

Legis-Gi.ücksei.k;, der Prager Dom zu St. Veit, geschichtlich und kunstarchäologisch dargestellt. 1. Bd.

Prag (Medau), 1S56. 4.

Der Inhalt des Werkes beruht auf fleissiger Forschung; die Kunstbcilagen sind leider ungenügend.

Vergleiche die Anzeige in den .Mitlheilungen der K. K. renlral-Commission etc. 1856. S. 188.

Kablik (H. J.), Gründung der Pranionstratenser-Ablei Tepl in Böhmen. Leii)zig u. Meissen (Güdschej,

1856 (1 Thlr.j.

Benescii (Fr.) und Zettl (.L), Die Kirche zu Sedletz in Böhmen. — Mittheilungen der K. K. Central-

Commission etc. 1856. S. 25.

Das Kloster zu Sedletz war das erste im .lalire 114:5 gegründete C'isterziener-Slift in Bidunen.

Vom ersten .\\)l Ilorzeslaw wurde der Bau der dazu gehörigen Marienkii'chc begüiinen, dieselbe jedoch

im .labre 1421 von ilen llnssitcui zerstört. Während der .Jahre 1699— 1707 wieder restaurirt, «urde sie

nach Aufhcibung des Klosters im .Jahre 1784 dem Verfall preisgegeben, bis im Jahre 1854 der Kaiser

dieselbe restauriren iiess. Si(! bildet eine fünfschiflige Basilika.

Sciiii.NKKL, Ueher di(! Baudenkniale <les Krakauer Verwaltungsgebietes. (Entbalti n in den Millliiilinigen

der K. K. Ccnlral-Commissidu etc. 1856. S. 181.)

Während das Krakauer Gebiet weniu an iMDiiimieiitalin Bauwerken aufzuzeigen hat. bietet die
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Stadt Krakaii selbst eine reiche Fundgrube fili- den Archäologen. Hier sind es besonders die Marien-

kirche, die Cathedrale, die Franciscaner-, DreifaUigkeils- und Katharincidurche, nelche (hircli die Für-

sorge der K. K. üsterreichischen Regierung jetzt zum Tiieil wieder iiergestelit werden.

V. Sac.kkn (E.), Baudeukniale im Kreise u. d. Wiener Wähle. (Enthalten in den Mittheilungen der

K. Iv. Central-Commission etc. 1856. S. 82, 10.1.)

Als Ueherreste des romanischen Styls an kirchlichen Bauwerken werden in dieser Uelier-

sicht bezeichnet: Das Schiff der Kirche von Deutsch-Altenhin-g, sowie die dabei stehende ({imdkapelle;

die Kirche zu Aspang nebst der Rundkapelle; Kirche zu St. Egiden auf dem Steinfelde; Sclilosska|ielle

zu Burg Emmersbcrg; Rundka[)elle zu Ilainburg; Schilf der Stiftskirche zu lleiligenkrenz; Kirche zu

Henersdorf; Schill' der Kirche zu llimberg; Westfa^ade der Stiftskirche zu Klosterneuburg; .\bsis der

Kirche zu Kirlins; Schiff der Kirche zu Margarethen am Moos und die daneben liegende Johanneskapelle;

Rundkapelle zu .Aliidling; Schill' und Kirche des Doms zu rv'eustadt, sowie die daneben liegende achteckige

Grabkapelle; l'lai ikirclie und Joliaiineskapelle zn I'elronell; Rotunde zu Scbeiblingkircben; Rnndbogen-

fries am Kirchthurme zu Solenau ; Kirche zu Thernberg; Kirche zu Weigelsdorf; Westfapade des St.

Slepliansdoms zu Wien; Schilf und Querschiff der St. Michaeliskircbe zu Wien; Kirche zu Wildungs-

mauer. — Ueherreste des gotbischen Styls: Chor der Kirche in Deulscli-.\ltenburg; das im In-

nern modernisirte Schilf der Kirche zu Aspang; Pfarrkirche und Magdaleneidiapelle in Baden; Pfarrkirche,

Spitalkirclie und Afartinskapelle in Bechtholdsdorf; Chor der Kirche zu Bromberg; Kirche zu Briinn;

Kirche zu Elienfintli ; Scblosskapelle zu Ebergassing; Kirche zu Edlilz; Kirche zu Fcisti'itz ; Kirche zu

Grinzing; Ewiges IJcht im Dechanthof zu Haind)iu'g; Hohes Chor der Sliflskirche zu lleiligenkrenz;

Kirche zu Heiligensladt; Chor der Kirche zu llindierg; Kirche zu Hilzing; Woll'gangskirche zu Kirchberg

am Wechsel; Kirche zu Kirchschlag; Kreuzgang, Fn'isingerkapelle, Thomaskapelle und Marliuskapello zu

Kloslerneuburg; Kirche zu Lichtenwitrih ; Chor der Kirche zu Margarethen am Moos; Kirche zu Mauer;

Othmarskirche und Spitalkirche zu Mödling; Kirche zu Muthmannsdorf; (Jucrscliilf und Chor des Doms,

Kirche des iN'euklosteis, Bmgka[>elle, Ka|)uzineikiiche, Peleiskirche und die Spinnerin am Kreuz zu Neu-

stadt; Kirche zu Penzig; Kapelle an der Südseite der Kirche zu Petronell; Schlosskai)elle zu Pottendorf;

Marienkapelle zu Pottenstein; Chor der Kirche zu Schwadorf; Schiff der Kirche zn Sebenstein ; Aeussercs

der Kirche zu Sievering; Chor der Kirche zu St. Veit; Kirche zu Winzendorf; Kirche und die daneben

siebende Sebastianskapelle zu Wirflach.

Wiiiss (K.), Die gothische Kirche Maria am Gcslade in Wien. (Enthalten in den Mittheilungen der

K. K. Central-Commission. 185G. S. 149, 171.)

Diese bereits in den Denkmälern der Baukunst von Lichnowsky keineswegs erschöpfend behan-

delte Kirche ist ein Bau, der weniger durch die Reinheit des Slyles, durch constructive Mannichfaltigkeit

und eiiK! entsprechende Vertheilung der Raumvcrliidlnisse, als durch die (ieslallung einzelner archileklo-

nischer Details von höchstem Interesse ist. Die vorliegende Abhandlung bes])richt die Construction der

verschiedenen Bau|)erioden angehörenden Kirche, sowie ihre Details in einer hiiehst ausl'ührlichen Weise.

Holzschnitte imd die auf Taf. X. gegebene Ansicht des llauptportals dienen wesentlich zum Versliindniss.

Sacken (Ed. v.). Die Kirche und Rundkapelle zu Deutsch-Altenburg in Niederösterreich. (Ebd. S. 25t.)

Die Kirche ist eine Basilika, welcher westlich ein gothischer Thurm, östlich ein dergleichen Chor

vorgebaut ist.

Heidkii (.1.), Die St. Gertrudskirche in Klosterneuburg. (Enthalten chend. S. 225.)

Durch Abbildungen erläuterte Beschreibung dieser ursprünglich romanischen einschiffigen Hospital-

kirche, die durch eine westliche Empore ausgezeichnet ist.

Feil u. Heider, Heiligenkreuz. (Enthalten in den Mittelalterlichen Kunstdenkmalern des üsterreichischen

Kaiserstaates. Lief. 1. 2.)

Der erste Theil dieser höchst fleissig gearbeiteten Abhandlung giebt uns Aufschluss über die

Eigenthinnlichkeiten der Satzungen des Cisterzienser-Ordens in Beziehung auf Bau und Einrichtinigen der

Kloster und Kirchen dieses Ordens, während der zweite Theil der Beschreibung der bis jetzt wenig be-

kannten Cisterzienser-Abtei Heiligenkreuz im Wiener N\alde gewidmet ist. Auf den beigegebeiicn Plulleu

sind der Grundriss der Klosteranlagen, eine perspectivische Ansicht der Vorderseite der Kirche, eine

perspectiviscbe Ansicht des Kreuzganges und die Glasfenster in meisterhafter Vollendung dargestellt.

S\cKE.\ (Ed. V.), Die Stadtpfairkirche zu VVels in Obertisterreich. — Mittheilungen etc. S. 227.
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Die (Ireischinige Kirche aus dem W. Jaliiliiiiulerl iiiil roiiKiuiscIien Ueberreslen eiilliält gute

gleiclizeitige Glasmalereien.

Mevnkp.s (H.), Das Heiz Konig Rudoljilis I. und die llahsburger Grul't des elienialigen Klosters zum

heil. Kreuz in Tuln. Ein Beitrag zur iMonumental-GesehicIite des (hu'chlauchligsten Hauses Habs-

burg. Wien (Wallisliausser), IS5G. IV, 62 S. 8.

Diese Arbeit, welelie wir nur aus der kurzen Kritik in di'u .Mittiieilungen der K. K. ('enlral-

Commission, 1856. S. 164, kennen und die bereits in den Oesterreieiiisclien Biätlern Klr IJteralur u. Kunst

Nr. 25 f. eine ki-iiriige Entgegnung gel'uMden bat, liduen wir hier nur d( slialb auf, um den Lesei' darauf

aulinerksam zu machen, dass das Buch dureiiaus keinen Beitrag zur Monumenlal-Gesebichte enllialten und

von grosser Unkenntniss des Verfassers zeugen soll.

V. Sackkn, Baudenkmale in Meran. (Enthalten in den Mitlheilungen der K. K. Cenlral-Comuiission.

1856. S. 41.)

Von der Pfarrkirche, welche zwischen den .labren \:\\{) und IP>35 erbaut wurde, steht gegen-

wartig nur noeb der Tbunn, der büebste in Tirol, dessen oberen Tlieii Spilzbogenfenster und eine zier-

lich durchbrochene Galleiie im reinsten gotbischen Styl zieren. Ein späterer Bau ist die Kirche aus der

zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, mit einer interessanten Fafade aus Ziegeln. Neben ihr steht eine

jener in Ocsterreich so häufig vorkonunenden aebteekigen Grabkapcllen, Karner genannt. Die kleine,

auch dem XV. Jahrhundert angehörende Spitalkircbe ist durch das scbünc Netzwerk, welches die Rippen

der zusammengesetzten Kreuzgewölbe bilden, bemei'kenswerth.

TiKKHALSER (G.), Bericlit idier eine Reise von Brixen nach Inichen und in das Tbal Taufert in Tirol.

(Enthalten in den Jlittbeilungen der K. K. Central-Commission. 1856. S. 200.)

Der Verfasser berührt auf seinem kleinen Ausflüge durch das herrliche Oberland im Pusterthale

zunächst Inichen, woselbst die romanische Stiftskirche, eines der ältesten und interessantesten Bauwerke

Tirols, genauer besprochen wird. Darauf folgen die St. Annakirche zu Niederdorf, die Expositurkirche zu

Percha, die uralte Pfarrkirche des Dorfes Gaiss, die Expositurkirche zu Mublbach, die grosse Plarrkircbe

zu U. L. F. Iliujmelfabrt in dem Tbal von Täufers aus dem Anfange dos XVI. Jahrhunderts, die St. Jacohs-

kircbe im Pretauthal, die St. Martinskirche in Arm und endlich die Kirchen im Weisscnbacberthale und

zu Luttacb.

ScHEiGER (J.), Altertbümer in Steiermark. (Enthalten in den Mittheilungen der K. K. Central-Commis-

sion. 1856. S. 172.)

Ein kurzer Reisebericht mit manchen interessanten Notizen iliier- einzelne kii'cbliche Denkmäler

dieses Landes, namentlich über die Haupipfarrkirche zu Petlau und die im Jahre 1 191 erbaute Pfarr-

kirche zu Griibniing.

V. AMiERsiioFKN (G. F.), Uebcr die Zeitstellung des Gurker Dombaues. (Enthalten in di-u Mittheilungen

der K. K. Central-Commission. 1. S. 22 und 229. Vergleiche Organ für cbiistlicbe Kunst.

1856. Nr. 3.)

F. V. Quast bat bereits in den ,,Gi'undziigen der kirchlichen Kunst -Archäologie von Otte" dem

architektonischen Tlieile des Doms eine Beschreibung gewidmet. Die vorliegenden Forschungen, welche

sich (d)er die Bangeschiebte des Domes ausbreiten, schliesseii sich jenen wesentlich au und dienen zur

Bestätigung der v. Quast'schen Ansichten aus historiscben Gitinden. Es ist ziemlich erwiesen, das» der

Bau in das End( des XII. Jabrbnnderls fallt und Mir dem Jahre 1203 viillendet war.

IlF.U)Ei) (G.), Leber die Beslinunung der romaiiiscben Buudbaulen mit Bezug auf die Bundkapelle zu

Ilartberg in St<'i( rmark. (Entliallcn in den Milllicilungeu der K. K. Central-Conunission. ISöti. S. 53.)

Unter tU'n roiManiscben Bauten, welche über Oesterreicb zerstreut liegen, liinlet sich eine .Menge

von mehr als buiiderl ciginlliiunlii ber Anlagen, deren eigentliche Bcsliintnuny noch nicht völlig Icsistehl.

Es sind dies die Bun(lliaut<Mi kleineren Umlauges mit vorgelegter balbiuud<r Apsis. aussen gewiiliulicli

mit Halhsänlen lunstelil und bekrOnl mit dini Biiiidbogenfriesc und dariiliir drn Zalinschnilt. .Nur ein

Theil dieser Baiileu dient gegenwärtig noch kircblicben Zwecken. .Man bat sie lin' beiilniscbeu Crsprungs

oder für Moninnente der Tcniplei', auch sogai- IVu' Synagogen gebalten, gewcibidicli aber für Taidkapelleu.

Nach der gegenwärtigen Unlersuchung steht es fest, dass eine .Vuzabl als Taufkaiiellen, die grossere Zahl

jedoch, namenllich diejenigen, welcbe unter sich eiin-n gewölbten Grufirauni haben, als (irabkapellen ge-

dient balx'u, «olür auch die Lage derselben in der Mitte der die Kirclim umgebenden Friedhüle spricht.
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Adiiiliclic Daiitcn linden sich aiicii im iibriyen Deutschland, in England und namentlich in Frankreich,

wo die unter dem Namen Lanternes des morts oder Funaiix helindlichen Ihunnarliycn Bauten auf den

h'riedhüren eine gleiche Itedeutung liaben. Ziun Schluss l)es|)nclit der Verfasser den romanisciien P.und-

bau zu Ilartberg, wozu ein Gnuuhiss, Duichscliuilt, geüuietrisehei' Auhiss nnil Details beigi'geben sind.

Gbave (H.), Die kircldiciien Gebäude zu Ilaitberg in Steiermark. (Enthalten in den Mittheilungen der

K. K. ("eiitral-Commission. 1SJ6. S. I7S.)

Die Plarrkirclie, aus einem gotliischen Mittelbau und einem im toscanischen Style ausgefülirtea

Zubau besiebend, soll der Sage nach sclion im J. 1199 erbaut sein. Eine urkundhche Erwähnung der

kiitbe findet sidi aber erst vom J. 1310. Der gothischo Mittelbau stammt ohne Zweifel aus dem XV.

Jahrhundert. — Ausser dieser Kirche sind der von Ueider beschriebene Karnei-, das im J. 1654 erbaute

Kaptizinerklosler, so wie ein thurmartiges Kapellchen von hohem Aller in Hartherg erwähnungswerth.

ScHEiGER (J.), Ein archäol. .\usllug nach Feldbach, F'ehring und Pertlstein in Steiermark. (Enthalten

ebeudas. S. 248.)

Notizen über die Tabors (Kirchencaslellc) von Feldbach und Fehring und (dier das Scbloss zu

Pertlstein.

V. A.MvEusuoi-E.N (G.), Uehersichl der kirchlichen Baudenkmale in Kärnten. (Enthalten ebcndas. 1856.

S. 121.)

Der ronianiscbe Styl ist in Kärnten vertreten durch die Abteikirche des Benedictinerstifts St. Paul

im Lavanthale, durch den Gurker Dom, die alte Piärrkirchc zur h. .Maria Magdalena zu Gurk, die Kirche

zu St. Georgen am Lilngsee, die Stiftskirche der vornial. Prämonstratenserabtei B. M. V. in Griventhal,

die Stiftskirebe des vormal. .\ugustiner Chorhei-renslirts Eberndorf, die Stiltskirche der voinial. Cisterzienser-

ablei Vikiring, — Die Gotliik ist repräsentirt diu'ch ü Bauwerke zu Maria Saal, durch die Pfarrkirche bei

und die Sladt|)fankirche in Vülkermarkt; Pfarrkirche in Gridenthal; Dom zu St. Andrea im Lavanthale;

Stadipfarrkirche in Wülfsherg; .4eusseres der l'fari'kircbe von St. Leonliard im Oberlavanihale; Liebfrauen-

kirche in llüheiifeistitz; Kirche in Maria Weilschah ob nültenberg; 6 Kirchen in Friesach; Stadlpfarr-

kirclie St. Nicolai zu Strasshurg; Kirche zu Lieding; Abteikirche zu Ossiach; Stadt|)larr- und Miruuiten-

kirche zu Villach; Kirche St. Stephau hei Tenkenstein; Kirche St. lli-rniagor im Gischthaie; Filialkirche

St. Helena am Berg ober Grafendorl; Kirche St. Maria in Kütschach; Kirche St. Andreas in Laab; Kirche

St. Jacob, St. Loi'enz imd die Servilenkirchc in der Luggau im Lesaclilhale; Kirche St. Leonhard bei

Sachsenburg; Kirche St. Martin zu Obervellach; Heiligeublut im Molltbale; vornial. Stiftskirche in Mill-

stadl; 2 Kirchen zu Maria Worth ; Helenenkirche auf dem Helenenberge.

v. .\NKEiisnoFE?< (G.), Die kirchlichen Baudcnkinale in Volkermarkt. (Enthalten ebi^ndas. ISölJ. S. 141.)

Die gegenwärtig '/< Stunde ausserhalb Volkerraarkts gelegene Pfarrkirche des h. Ruprecht war

bis in die erste Hälfte des XIll. Jahrhunderts die Pfarrkirche dieses üites. Sie ist einschiffig, mit einem

aus dem Schilfe schmäler bervürtretenden, gradlinig abgeschlossenen Clior und gehurt unstreitig einer

früh-romanischeu Stylperiode an. Als in dem Zeiträume von 1237—39 vom Herzog Bernhard von Kärn-

ten in Vülkermarkt eine Burg aufgeführt wurde, gruppiric sich die Bevölkerung mehr um dieses Schloss,

und so kam es, dass fern \ou der alten Pfarrkirche eine neue, grossere .\nsiedelung, das heutige Viilker-

inarkt entstand , welche eine Verlegung der Pfarrkirche und des dabei gestifteten Collegialcapilels nach

der neuen Stadt wüuschenswcrth erscheinen liess. Die Uebersiedching mag gegen Ende des XIll. Jahrb.

erfolgt sein. Die im heutigen Vülkermarkt beliiidlicbe Stadtpfarr- und Capitelskirche der h. Maria Mag-

dalena ist drcischiflig im frilh-gothischen Style. Vergl. die Pläne.

PoriTscHMG (G.), Die Pfarrkirche zu Millstadl in Kärnten. (Enthalten ebendas. 1856. S. 208.)

Eine dreiscbiffige Kirche ans dem Ende des XV. Jahrb., wie es scheint von keinem hervorragen-

den kunstgeschichtlichen Interesse.

Jellouschek (A.j, Die Filial- und Wallfahrtskirche St. Primi und Feliciani bei Stein. (Enthalten in den

Mittheilungeii des hisluriscben \'erciiis für Krain. 1856.)

EiTELBERGER V. Edelbeug (R.) , Archäologischcr Ausflug nach Ungarn in den J. 1854 und 55. (Ent-

halten in d. Jahrb. der K. K. Central-Commission. 1856. .Abtheil. H. N. 5.)

Dieser Bericht umfasst die Schildejung nvittelalterlicher Baudenkmale zwischen der Donau und

Drau. Nach einer Einleitung über die Stellung Ungarns in der Kulturgeschichte und den Charakter der

Bauten in diesen Landestheilen gieht der Verfasser eine Char.ikteristik der kirchlichen Bauten von Mar-

ISäU. 37
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tinsberg, II. Kiciiz am Vertesgebirge, Nagy-Käroly, Libeiiy, Sliiblweissenburg, Wesprim, Felsi) Oors, Tihaiiy,

Fünfkirchcii iinil Sl. Jak.

EiTF.LBKncKit V. Eiir.i.BKi»; (R.), Bcscbrciliiing der ronianisilion Kirche von St. Jak in Uiigai-n, nebst 4

Tal'. .Abbikhnigeii. (Enlliallen in den Miltehillerl. Ivunstdenknialen des OsterieicliisLlien Kaiserslaals,

herausgegeben von G. Hi-idkii etc. Lief. 3.)

Die St.-Miehaelskirclie und <lie Jaedb.'iiiaiiellc zu Oedenburg. (Enthalten in den Miltbeilungen der K. Iv.

Cenlral-Coniniission. 1&5Ü. p. 107.)

Die Michaelskirche, aus späl-gothischer Zeit, verdient dnrcli die (".rOsse ihrer Anlage, die Sohdität

ilires Haues, wie auch din-ch eine verliiiltnissniässig noch soi-gsani Ixwahrle .'^tylreiidieil besiimlere

Beachtung. Sie ist ein Quaderbau aus dem letzten Viertel des XV. Jahrlnuiderls. Eine persiiectiviselio

Ansicht der Kirche, der Giundplan und der Querdurchschnitl des Chores finden sich auf Tal'. \'1I. ab-

gebildet. — Ganz in der iNiilie dieser Kirche steht die aus dem XIII. Jalirh. slfuiiniende Jaeobskapelle,

welche im Grundriss ein regelmiissiges Achteck und eine dreiseitig aus dem Achteck geschlossene CiKir-

nische zeigt, welche sich jedoch nicht unmittelbar an den Ilauptbau auschliesst, sondern einen Quadial-

raum, der aus einer Seite des Achtecks gebildet wird, zur Vorlage hat.

SIÜLLER (Fr.), lieber die alteren sächsischen Kirchenbaulen und insbesondere die evangelische IM'arr-

kirche zu Middbach. (Enthalten in den Mitlheilungen der K. K. Central -Comniission etc. 1856.

S. 38, 60, 111.)

Der Verfasser weist zunächst nach, dass, während die grossartigen Kirchenbauten Deutschlands

im >littelaller Schöpfungen der weltlichen und geistlichen Oberhäupter gewesen, in dem Sieheubürgischen

Sachscnlande kirchliche Bauwerke zunächst der freien Entwicklung des Bilrgerthums ihren Urs])rung zu

verdanken gehabt haben, und weiss in kräftigen und wohllhueuden Zügen das hidiere Leben unserer

deutschen Landsleute in Siebenbürgen zu schildern. Bei der hedi'ängten Lage, in welcher sich die Sachsen

stets befanden, niusste sich das Augenmerk bei den Bauten mehr auf Schntzwehren gegen die Angrill'e

der Feinde, als auf Zierlichkeit in denselben richten. Daher tragen die Kirchen Siebenbürgens mehr das

Gepräge der Festigkeit, zugleich aber auch der Eilfertigkeit, als das der Schünheit. Was die Kii'cbe

zu Mühlbach speciell betrillt, so gieht der Verfasser eine genaue Beschreibung der Details und geht dann

zur Bestimmung des Allers der einzelnen Thcile der Kirche id)er. Chor und Thurm geboren dem letzten

Theile des XIII. Jalirh. an; nur scheinen die hiichslen Stockwerke später aufgoselzl zu sein. Das Seiulf

scheint ebenfalls nicht lange nach der Bauzeit des Chores entstanden zu sein. Einzelne Fehler, welche

sich in die Anj;aben des Vcriassers eingeschlichen hatten, sind auf S. 1 1 1 (f. verbessert, wo auch dei'

Grundriss der Kirche niilgetbeilt wird.

Die evangelische Kirche zu Ilermannstadt in Siebenbürgen. (Enthalten in den Mittheiluugen der K. K.

Central-Coinmission. 1856. S. 158.)

Der Grund zur jetzigen Pfarrkirche wurde im J. 1431 in der Art gelegt, dass die schon nrkiuid-

lich vor dem J. 1337 an deiselben Stelle bestandene Marienkapelle durch Abtragmig der westliehen Mauer

als Presbyterium der neuen Kirche benutzt wurde. Vollendet wurde der Bau erst im J. 1471. Der Styl

der Kirche ist golhisch und ziellich in seiner Ausfidirung; nameiillich überrascht das Innere dnrcli die

Grösse und Keckheit seiner Verhältnisse. In ueiiesler Zeit wurde eine durchgreilende Restaiir^ilion an

der Kirche vorgenommen.

MüLi.KR (Fr.), Die Schässburger Bergkirche in Siebenbürgen. (Enthalten in den .Mitlheilungen der K. K.

Central-Commission. 1856. S. 167.)

Diese Kirche, deren Bau im J. 1429 begonnen, alier erst im J. 1525 beendet wiirdi und im

Laufe der späteren Jalii hunderte bedeiilenden lieparatiiren unterworfen war, gebort zu den bedeutendsten

Kirchenbauten des sächsischen Siebenbürgens. Der mit grosser Sorgfalt und Uinsichl entworfene Plan,

so wie die Regehnässigkeil der architektonischen Verhältnisse im Innern geben der Kirche ein inajestüli-

sches Gepräge.

KüKUi-jEVic (J. v.), Bericht über einige Baudenkniale Croatiens. (Enthalten ebendas. S. 232.)

neschreibiing der Kirchen von 11 Ortschaften, die in ihren älleicii Theilcn nicht über das XV.

Jahrh. hinausreichen.
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in. Die kirchliehe Bildnerei.

Bildwerke aus dem MiUelalter. Eine Sammlung auseiwäliUei Sculptuieu im byzantinischen und deutschen Styl nach Ori-

ginal -Gypsabgüssen im ^Maximilians -Museum zu Nürnberg, von Fleischmann und Roter.mundt, gezeiclmet und radirt von

J. P. \Vallher, mit erläulcrndem Texte von G. W. K. Lochneb. 1. Lief. Nürnberg, 1856. Fol. — Die einzelnen Arbeiten

vergl. an den betrefTenden Stellen.

a. Sculpturpii an kirclili dien Da u denkniiilern.

Heiher (G.), Die symliolistlien Dnistclliiiigen in ilei- Klostcikirclie zu Ncubei-g in Steyermark. (Ent-

lialtcn in den .Milllicilungen der K. K. Ceiitial-ConMiiission. 1856. S. 3.)

Die aus dem XV. Jahrli. staninieiide Cislerzienser-Kirche bietet weder in ihrem Aeusseren noch

Inneren liesondeis Merkwürdiges dar. Inlcressanl nur ist der Krenzgang ans dem XIV. Jahrh. mit seinen

.Spilzliogcnreiii-liMii imkI den auf Tragsteinen ridiendeii Kippen der C.ewülbe, von welciien die znm Caiiilel-

liaiise rührenden und die an die Kirche anslossenden mit symbolischen Darstelhingen geschmückt sind.

Die [»enliing dieser l'ilr die kircldiclie Syniliolik Ix'ini'rkenswerllien Darstelhingen liat der Verfasser sieh

znr Anfgaiie gemacht. In den Text eingefiigte Ilolzschnilte, so wie der auf Taf. I. belindiiche Grundriss

der kirchlichen Baulichkeiten, mit den I'rolilen einzelner architektonischer Details, erleichtern wesentlich

das \'erstandniss.

Innere Ansieht des I'ortals der Frauenkirche zu Nürnberg. (Enthalten in: Bildwerke aus dem Mittel-

aller. 1. Lief. 1S5G. Bl. 1.)

b. Kirchenthüren.

Das Thor der St. -Peterskirehe in Krakau, als Denkmal der Bildhauerkunst. (Enthalten in: Czas.

1856. N. 11.)

Süss, Die mittelalterlichen Kirchenllulren bei den Kapuzinern in Salzburg. (Enthalten in den Mitthei-

lungen der K. K. Cenlral-Coniniission. 1856. S. 42.)

Als die in den Jahren 1394— 1488 erbaute Domkirehe in Salzburg im J. 1598 niederbrannte,

wurden unter anderen Gegenständen auch die Kirchthiiren gerettet und im J. 1599 bei der von dem

Erzbischof Wollg. Dietrich für die Kapuziner erbauten Kirche verwandt. Die Thürflügel, welche einst 14

Füllungen mit Basreliefs hatten, von denen die zwei obersten den h. Joseph und die gekrönte Himmels-

königin Maria, die 12 übrigen aber die Brustbilder der .\postel darstellen, win-den, um in den Thürstock

der neuen Kapuzinerkirche eingesetzt werden zu können, der zwei untersten Basreliefs beraubt (s. Taf. III.).

Gelegenliieli der Scidplmcn auf Kirchenthüren führen wir hier auch die Notizen an , die Cli.no

über die Thürbeschläge an der I.iebfrauenkirche und I'eterskirehe zu Görlitz bringt. (RomnERc's Zeitschr.

für praktische Baukunst. 1856. S. 27, 119.) Aus den Zeichnungen ersieht man, wie sehr man in frü-

heren Zeiten auf eine vollständige Durchbildung der typischen Stylformen und auf die Verbindung des

Nothwendigen mit dem Schonen bedacht war.

c. G r a b m n u m e n t e.

Martln (.4.), Tomheau du Pape Clement 11 d Bamberg. (Enthalten in: Cahier et Martin, Melanges d'ar-

cheologie. IV. 1856. p. 273.)

Das auf PI. XXIX abgebildete Grab gehurt der Zeit der Reconstruction der Kirche im XII. und

XIII. Jahrh. an. Während in den Darstellungen auf der längeren Seite die vier Cardinaltiigenden leicht

kenntlich sind, ist die Deutung der beiden Basreliefs auf den kürzeren Seiten schwieriger. .4uf der einen

Seite erblicken wir den Papst Clemens auf dem Sterbebette und vor ihm einen Engel; auf der anderen

Seite eine sitzende Figur, in der einen Hand ein Schwert, in der aruleren den mit dem Lamm Gottes

geschmückten Discus haltend. Diese Attribute wurden auf mittelalterlichen Bildwerken Johannes dem Täufer

vindicirt. Schwert und Discus dienen hier beide ofl'enbar zur symbolischen Bezeichnung einer guten

Regierung, d. h. einer mit Sanftnnilh gepaarten Strenge im Regieren.

Die wichtigsten Bildwerke am Sebaldusgrabe in Nürnberg von Peter Vischer. 1. und 2. Abtheilung.

Nr. 6, 7. Nürnberg (Schräg), 1856. 4. (ä Lief, von 6 Bl. in Stahlstich 24 Sgr.)

KüGLER (F.), Ueber das Sebaldusgrab von Peter Vischer und einige andere Bronzewerke seiner Zeit.

(Enthalten im Kunstblatt. 1856. S. 65.)

Nach einer Betrachtung des Monumentes mit Hinweisung auf die Reindel'schen Zeichnungen, geht

37*
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der Verrasscr zur Bosprctluiiif!; ciiiif.'or aiulercr MuiiiiiiinUc ;uis Niselirr's Zeit liber, «ekln; falsililicli ilicscm

Meister viiulicirt werdfii, iijuiilith das Bronze-Monnnicnl zu Ründiild, der (;rnl)slcin im üainberger Dom,

die Gedaciitiiisstafel des Ilcnnin;: Coden im Eriiirler Dom und die <;edii(lilMisstalel (dier dein (Iralje des

Krakauer Biscliors, Cardinal Friedrich, im Pom zu KraKati.

LüBiiSKi, Die Lemberger Kireliengralim.'der. (Enthalten in der \V(Hheniieiiai;e zin- F.endierger Zeitung.

1856. N. IG n.)

Martin (A.), Anciennes scnlphire!^ d Slrussbourg. (Enthalten in: Ciihicr et Mailiii, Mchnigcs d'urclu-uhgie.

IV. 1S56. p. 2(36. PL 2S.)

Die Arbeit behandelt einen in der St. -Thomaskirche zu Sirasshurg belindlichen Sarkophag, in

dessen Basrelief der \'errasser eine Darstellung des irisrhen Heiligen l'alrik erkennt und die Ansicht, dass

dieselbe sich auf den li. Florentius beziehen solle, vcrwirlt.

Martin (ä.), Sarcophagc d'Adaluch. (Endialten in: Cahier et Martin, Melangcs d'ovchvohKjie. IV. 1S56.

p. 269.)

Der durch seine Sculpturen interessante Sarkophag befindet sich in der St.-Tlioniaskircbe zu

Stiassburg. Namentlich merkwürdig sind die zwei Figuren an den beiden Ecken der Vorderseite des

Denkmals, in welchen der Verfasser nach Analogie ähnlicher Darstellungen aus dem Mittelalter die Per-

süuilicaiionen der Erde und des Wassers erblickt. Die Inschrift, welche das J. 830 trägt, gehört der

Neuzeit an.

d. Altiire.

Förster (E.), Die heil. Familien in St.-Elisabcth zu Marburg. (Enthalten in: Förster's Denkmale, deut-

scher Kunst. II. IS56. Bildnerei. S. 17.)

Im Querschiff der Kirche befinden sich an der Ostseite vier mit Schnitzwerken gesclmiiickle Altare,

welche unter sich von gleicher Grosse, Form und Einrichtung Einer Werkstatt anzugehiiren scheinen.

Namentlich erregt die Darstellung der heil. Familie an ilem zweiten Altarschrein im nördlichen Kreuz-

arm durch die Li(ddichkeit der Composilion , so wie durch die Zartheit und Sauberkeit der Ausfiilu'img

unsere hOchsle Bewuuilerimg. Bei der schon erwähnten l'eliereinstiuimung in der Vusluhrung dieser

Arbeit mit denen der übrigen Altäre, geben uns die auf zwei der anderen Altarschreine angebrachten

Jahreszahlen, 1512 und 1514 genügende Anhallsiiunkle für die Enislehnngszcit auch dieses Kunstwerkes.

Der Hochaltar von I'falzel. (Enliiallen im Kunslblatl. 1S56. S. 25.)

Der Altar, früher in der Kirche von l'lalzcl bei Trier, siiäter im Besitz von .1. Giiri'es, gehört

gegenwärlig dem Bildhauer Enires in München. Von einer reichen und hOchst sauber ausgeführten archi-

tektonischen Oinamentik umgehen, erblicken wir hier die Krenzigimg Christi, ein \orzügliches Werk der

Bildschnitzkunsl. Der ganze Altar ist bemalt und vergoldet, wodiuch der Eindruck sehr gehoben wird.

Die Zeit i\n- Arbeit scheint zwischen den Jahren 1 150 und 1-lSO zu liegen.

Ki(;li;r (F.), Schnitzaltar und l'assionsspiel. (Enthalten im Kunstblatt. 1856. S. 233.)

Dieser grosse geschnitzte Altarschrein des Ilocballars d(!r Nicolaikirche zu Stralsund, welcher

gegenwärtig durch die Gebrüder Ilolbein restaurirt ist, gehiirl der letzten Ilälfle des XV. .lahrh. an: ein

Werk voll künstlerischen Lebens.

Förster (E.), Der St.-Gregorius-Altar von Schramm. (Enthalten in: Förster's Denkmale deutscher Kunst.

11. 1856. Bildnerei. S. 7.)

Dieser ans der Bavensburger Stadtpfarrkirche stammende und gegenwärtig gleichfalls im Besitz

des Bildhauers Entres befindliche Altar gehört zu den wenigen Arbeiten, welche von der Hand des Meister

Schramm auf uns g<dioinmen sind. Die drei auf demselben befindlichen Grup|)en stellen den Pa])st Gre-

gorius, die heil. Katharina und den heil. Onnfrius dar. Die Arbeit, obgleich ungleich in ihrer kilnsl-

lerischen Ausfidirung, lässl doch den Schönheitssinn und das Gemülh der schwäbischen Schule (Iberwie-

gcnd erkennen.

Flügelaltar der Kirche zu Kriestorf. (Enthalten in der Landshnter Zeitung. 1856. Beibl. N. 28.)

Der Hochaltar in der St.-Salvator-Kirche zu lleiligenstadt vom J. 1480. (Enthalten in der Landshnter

Zeitung. 1856. N. 112.)

Der Blauheurer Hochaltar. (Enthalten im Schwab. Merkur. N. 266.)

ScHEiVKL, Zwei Flügelalläre zu Ogrodczon und Nieder- Kurzwald in Schlesien. (Eulhallen in den Mit-

theilungen der K. K. Cenlral-Commission etc. 1856. S. 261.)
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e. Kanzeln.

Forster (E.), Die Kanzel iinil der Ilocliallar aus der llondiirclie zu Wecliselburg. (Enthalten in: Für-

stcr's Denkmale deulsiiier Kunst. IL 185B. Biliinerei. S. 19.)

Kanzel und Altar, erstere nach Ansicht des Verfassers unstreitig gleichzeitig mit dem Bau der

Kirche im J. 1184, letzterer etwa nm das J. 1200 errichtet, stehen durch das Charakteristische in Form

und Bilderschmuck wohl als einzige Beispiele ihrer Art in Deutschland da und hediirfen jedenfalls einer

ganz besonderen Beachtung.

Fre>zel (J. G. A.), Die Kanzel der Domkirche zu Freiberg, gezeichnet und gestochen, nebst einer kurz-

gefassten liislorischen Darstellung dieses Kunstwerkes. Leipzig (R. Weigelj, 1856. 7 S. Fol. mit

1 Kupfertafel, (l'/a Thlr.)

f. Taufhecken.

.NiTzscH (K. W.), Das Taufbecken in der Kieler Nicolai-Kirche. Ein Beitrag zur Kunst- und Landes-

geschichte Holsteins. Kiel (Akad. Buchhandl.), 1850. 8. (8 Sgr.)

Ein Taufi)ecken in der Dechanteikircbe zu Tabor in Böhmen. (Enthalten in den Mittheilungen der

K. K. Central-Conimission etc. 1856. S. 210.)

Das mit gothiscben, roh gearbeiteten Verzierungen geschmückte bronzene Taufbecken ruht auf

drei Lüwenfilssen und ist am Bande von zwei Moncbköpfen überragt. Die Form der Buchstaben der das

Becken umgebenden Inschrift lässt auf das XIV. Jahrb. als die Zeit der Anfertigung des Taufbeckens

schliesscn.

g. Reli(|uien-Schreine, lieilige Gefässe, Leuchter etc.

Weiss (K.), Uehcr Reliquien-Schreine. (Enthalten in den Mittlieilungen der K. K. Central-Commission.

1856. S. 77.)

Der Verfasser gicbt uns zuerst eine Untersuchung über die Entstehung der Reliquien- Schreine.

Wahrend in den ersten Jahrhunderten der christlichen Kirche die Grabstätte eines Heiligen als geeignetste

Stelle zum Bau von Altäi'cn und Kirchen galt, nuissten sj)äter, bei der immer grösser werdenden Aus-

dehnung der christlichen Kirche, zur Heiligung der Gotteshäuser Reliquien in die einzelnen Kirchen über-

tragen werden. So entstanden die Reli(]uien-Schreine, welche entweder auf den Altären oder an sonst

passenden Plätzen der Kirchen niedergelegt wurden. Die Form dieser Schreine ist verschieden. Im

XL und XII. Jahrb. finden wir sie in Gestalt von Häusern und Kapellen, zu Ende des XII. und XIII.

Jahrb. nahmen sie die Form von Kirchen an, und in diese Zeit namentlich geboren jene meisterhaften

Arbeiten der (ioldscbniiedekinist , welche wir noch in manchen Kirchen zu bewundern die Gelegenheit

haben. Hieran schliesst sich die Beschreibung eines Reliquien -Schreines von hoher Schönheit, welcher

bis zum J. 1826 in der Stadt|ifarrkirche zu Hallein aufbewahrt wurde, jetzt aber in unbekannte Hände

gerathen ist. Die Abbildung der Voi'derseite dieses Scbieins ist auf Taf. V. publicirt.

Der Reliquien-Schrein des h. Sebald in Nürnbei-g. (Enthalten in der Neuen Münchener Zeitung. Abend-

blatt. 1856. N. 15.)

Die Reliquien -Schreine der ehemaligen Abtei Siegburg. (Enthalten im Organ für christliche Kunst.

VI. Jahrg. 1 856. S. 1 28.)

Es werden die Relifiuien- Schreine des h. Anno, des h. Innocentius, des h. Benignus, des h.

Honoratus, der hb. Apollinaris und Alexius, die Tragaltäre des h. Mauritius und h. Gregorius, so wie eine

Anzahl dem Schatz der .4btei gehöriger heiliger Geräthe historisch sowohl, wie künstlerisch hier beschrieben.

Ueber das Depositariuni der heiligen Oele mit dem Chrisma. (Enthalten im Organ für christl. Kunst.

1856. N. 4.)

Die Stelle für die heiligen Oele und das Chrisma, obgleich kirchliche Vorschriften darüber nicht

existiren, ist jedenfalls in der Nähe des Altars und findet durch die Praxis in der kirchlichen Baukunst

ihre Bestätigung. Zur Ausstattung solcher Scrinien für die heiligen Oele werden namentlich die Chifferii

A—ß, der Oliven- oder Palmenzweig und die Taube mit dem Oelzweige in Vorschlag gebracht.

Das Gcfäss für die heiligen Oele aus der Altstädtcr- Kirche zu Warhurg. (Enthalten im Organ für

christliche Kunst. 1856. N. 5 f.)

Dieses im J. 1489 im sogenannten Burgstyle in starkvergoldetera Kupfer ausgeführte Gefäss enl-
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spricht durch die syiiiholischt; Deutung seiner arihitektouisclion Ornimieiilik, wehlio den oberen Theil

dieses Gelasses biUlet und aus drei grösseren und drei kleineren iJurgthiii'nien bestellt, dem heiligen Ge-

brauche, lür welchen dasselbe beslininil ist.

GiEFERS (W. E.), Uelier den Allar-Kclch. Paderborn (Junfermann). 4.

Gratnlalions|ir(igran)ni zur Inthronisation des Bischofs Martin von Paderborn, nelist Abbildung

mehrerer Kelche auf 2 lithogr. Tafeln.

Die gothische von Kaiser Maximilian für das beil. Kreuz in DonauHortii gestiftete Monstranz. (Ent-

halten in der Augsburger l'osizeitung. Heil. 1S56. N. 9.)

Die gothische Monstranze in Sedletz. (Die Abbildung enthalten in Lief. 1, die Deschreibung in Lief. 3

der Mittelalleilichen Kinistdenkniale des Osterr. Kaiserstaals, herausg. von G. lleider etc.)

Weiss (K.), Die gotliisclie Monstranze der Donikirche zu Pressburg. (Enthalten in den Mittheilnngen

der K. K. Ccntral-Commission. 1856. S. 206.)

ISach einer Einleitung ilber Gebrauch und Form der Monstranzen überhaupt folgt die Beschrei-

bung dieser im J. 1517 augelerligten Monstranz im Dome zu Pressburg, welche durch ihre edle gothische

Ornamentik idinlichen Arbeiten in den Kirchen zu Sedletz, Prüglitz, Klosterneuburg, Cilli und Marburg

in Oesterri'ich win'dig an die Seite tritt. (Vergl. Abbildung auf Taf. XI.)

Mittelalterliche Pi-ocessious-Leucliter. (Enthalten im Organ für christliche Kunst. 1S56. N. 3.)

1. Ein aus Holz geschnitzter und bemalter Processions -Leuchter aus der Kirche zu Gladbach.

2. Ein Processions -Leuchter in der Heiligen -Geist -Kapelle zu Wismar, gleichfalls aus Holz und bemalt.

Die Grundform des Knaufes ist, wie bei ersterem, achteckig und mit reicher architektonischer Orna-

mentik versehen.

h. Holz- und Elfenbeinschnitzereien.

Ueber ein merkwürdiges Crucilix in Brixen. (Enthalten in den Mittheilungen der K. K. Central-Com-

mission. 1856. S. 160.)

Ein Crucilix in byzantinischem Styl von buchst sauberer Arbeit aus Holz geschnitzt, auf der Vor-

derseite die Taufe Christi, auf der Kehrseite Christum als Gekreuzigten zeigend. Diese beiden Haupl-

darstellungen sind von je vier anderen, mit jenen in Verbindimg siebenden Darstellungen umgeben. Die

.\rbeit scheint jedoch nicht idler als 200 Jahre zu sein, da das Holz noch zu frisch und in der Farbe

zu gut erhalten ist, als dass es ein höheres Alter beanspruchen konnte.

Pietas, Maria mit dem Ciiristiiskiude. (Enthalten in den Bildwerken aus dem Mittelalter von Fleisch-

mann und Itoternumdl. I.Heft. 1856. Bl. 2, 3.)

Das unter dem Namen Pietas bekannte Holzbildwerk, Maria mit dem Leichnam Christi darstel-

lend, befindet sich in der St.-Jacobskirebe, einer der ältesten Kirchen Nilrnbcrgs, und gebiiit unstreitig

zu den vorzüglichsten Arbeiten des X\'. Jabiiuinderls. — Nicht minder interessant ist die herrliche Arbeit

Adam Krafl's, Maria mit dem Chrisluskinde auf dem .\rme, welche, dem Grabmale des im J. 1508 ver-

storbenen Woifg. Pergenslorlfer früher angehörend, jetzt in der Frauenkirche zu Nüiiiberg anfgestelit ist.

Forster (E.), Die Kreuzigung. LIfenbeinieliel aus dem Baiuberger Domschatz. (Enthüllen in: Forster's

Denkmale deutscher Kunst. H. 1856. Bildnerei. S. 1.)

Förster (E.), Diptyclum aus dem Bamberger Domschalz. (Ebendas. S. 5.)

Das ersteie Ellenbeinreliel , auf dem Deckel eines Missale, welches früher im Bamberger Diun-

schatz, gegenwärtig in der Münchner Bibliothek aufbewahrt wird, geliOit nicht allein zu den vollendetsten

gleichzeitigen Bildwerken des Bamberger Domschatzes ülierhaiipt, scmilern auch zu den vorzüglichsten

Kunstdenknialeii Deulscblands aus den ersten Decennien des XI. Jahrluinderts. Namentlich ausgezeichnet

sind die Gewander gearbeitet. — Das andere Schnilzwerk, in Form eines Diptychon auf einem Codex

evangeliarius angebracht und gleichfalls jetzt in der Bibliothek zu München aufbewahrt, stammt aus der-

selben Bamberger Kiiuslschiile, welche zur Zeit Heinrichs II. bbllite. \'on den beiden Darstellungen auf

dieser Tafel, die \*eikündigung und Geburt Christi, verdient besomleis die ersterc Beachtung.

Kämtzelek (P. St.), Eine Kiinslreliqnie des zehnten Jahrhunderts. (Aachen, 1856. Benralh iimi Vogel-

gesang.) 15 S. gr. 8.

Beschreibung eines Elfenbein-VVeihwassergefässes, im Besitz des Kunsthändlers Spitzer zu Aachen,

und Erklärung der auf (lemselben befindlichen biblischen Beliefs.
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IV. Malerei.

a. W a n d g e ni ä 1 d c.

MiLEwsKi (A.), Erklüning sämmtliclier Frosco-Malereien am Deckeiige\voll)e der eliemaligen Stifts-, jetzigen

PlarrkiiTlic zu Cirilssaii, nebst eiiiein kurzen, aber noibwendigen Anbange. Landsbut, 1856. 126 S. 8.

Der Bau dieser im Hegierungs-Bezirk Liegnitz gelegenen Kirclie wurde in den J. 1724—34 von

Innocentius I., (b^ni 41. Abte des aus dem Ende des XIIl. .lalnli. stammenden Cisterzienser-Sliftes Griissaii,

begonnen. Die in arbt Stbalen veilbeiUen Fresken, weltbe die Deckengewolbe der Kirebe sciimiieken,

sind von G. W. Neunberz gemalt und führen den nan|ilge(banken aus, wie Gott, der cb-eipersünliche, dem

gefallenen Meusebengescbleeble in Maria die Quelle alles [leiles und die Wiederberslellcrin der ursprüng-

liclien Heiligkeit und Gerechtigkeit des übernatiuliehen Ebenbildes, nath welchem Gott den Menschen er-

schallen halte, gegeben. Zur Durchführung dieser Idee ist die Geschichte der Menschwerdung Jesu, welche

zugleich die Gesehicble Maria's ist, das alle Testament und die Geseliiclite des Cislerzienser-Ordens glück-

lich benutzt. Am Schlüsse des Buches folgt eine kurze Beschreibung der idM'igen Baulichkeiten der Kirche.

Ti.MüiAtsEU (G.), Der alte Kreuzgang des bischöflichen Münsters zu Brixen. (Enthalten in den Mitthei-

lungen der K. K. rentrabfonunission. I8.")6. S. 17,33.)

Der alte Münster brannte zu verschiedenen Zeiten ganzlich nieder und erst der im J. 1237 ge-

weihte gothische Dom dauerte bis zum J. 1745, zu welcher Zeit derselbe theilweise abgetragen und genau

auf dem Grunde desselben die jetzige Calbedrale im Benaissance-Slyl ei'baut wurde. Von dem alten

Münster hat sich der Kreuzgang und die Taulkircbe des h. Johannes am besten erhalten. Der Kreuz-

gang scheint nach dem zweiten Blande etwa um 1180 erbaut zu sein. Höchst interessant sind die mei-

stens dem XV. Jahrb., einige dem XIV. Jahrb. angehörenden Wandgemälde, welche die zwanzig Arkaden

dieses Kreuzganges schmücken und hier näher beschrieben werden.

EiTELiiEiiGEii (H. V.), Die Fresken des Martino di Udine in der Kirche des li. Antonius zu San Daniele

in Friaul. (Enthalten ebendas. S. 222, 225.)

Die alten Wandgemälde in der Giselakapelle zu Veszprim. (Enthalten ebendas. S. 184.)

Diese im XU. oder Xlll. Jahrb. auf den Wandflücben zwischen den Scheidebögen der Gewülbc

dieser sehr alten Kapelle gemalten Fresken sind von grossem kunslgescbicbtlichen Interesse. Auf jeder

der zwei WandOaeben belinden sich je zwei Apostel in Lcbensgrüsse in lebhaftem Colorit, jedoch ohne

Spuren einer Vei-gokiung der hinteren Wandfläche. Die übrigen Wandmalereien der Kapelle gehören einer

neueren Zeit an.

b. Minia tiirgeinälde.

Förster (E.), Christus am Kreuz, eine Miniatur des XII. Jahrhunderts. (Enthalten in: Förster's Denk-

male deutscher Kunst. II. 1856. Malerei. S. 13.)

Eine aus dem Fraueustifte Niedermünstcr zu Regensburg stammende und gegenwärtig in der K.

Hof- und Staatsbililiothek zu München aufbewahrte Handschrift „Pericoiiae evangeliortim ordine evan-

gelistarum digeslae", mit 12 Blättern Minialuren auf Goldgrund von vorzüglich feiner Zeichnung und Aus-

führung. Eine dieser Miniaturen, den Kreuzestod Christi und seine Wirkungen darstellend, wird in vor-

liegender Arbeit beschrieben.

Förster (E.), Miniaturen aus dem Bamberger Domschatz. (Enthalten in: Förster's Denkmale deutscher

Kunst. II. 1856. Malerei. S. 15.)

Unter den in der K. Hof- und Staatsbibliothek zu München aufbewahrten fünf Codices, welche

Kaiser Heinrich II. dem Bamberger Domschatz schenkte, befindet sich ein Evangclarium. mit den Bildern

des Kaisers, umgeben von vier weiblichen Gestalten, in welchen Roma, Gallia, Germania und Sclavinia

personiücirt sind, und endlich der vier Evangelisten. Eine ausführliche Beschreibung dieser .Miniaturen

ist in der vorsiehenden Abbandbing geliefert.

Waagen (G. F.), lieber ein Manuscript mit Miniaturen des Don Giulio Clovio. (Enthalten im Kunst-

blatt. 1856. S. 326.)

Das Manuscript, ein Commentar der Paulinischen Briefe von dem Patriarchen v. Aquileja, dem

Cardinal Marino Grimani, befindet sich gegenwärtig im British Museum. Die künstlerische Ausstattung,

von Giulio Clovio's Meisterhand wahrscheinlich in den J. 1531 und 32 ausgeführt, besteht in zierlichen
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Arabesken ilcr iiiaiinichfaclislen Art, so win ans dein TilolMalle, aiil wclclieiii in üer Miltc lüc üfUclnung

des Apostels I'anlns. Der Künstler stlicint den Ijekannlen l'arlon Rajjliael's mit dieser Darstellung in den

Ilanpisatlien znni Vorbild ycnonnncn zu liahcn.

PiPEK (F.), Der älteste elnistliche Uildcrkreis. Aufgernnilen in einer griechistlien lülielliandschrirt der

vatikanischen lüiiliolliek. Insbesondere über die Darstelliuig der Schlange im Paradiese und des

Ilenocli. (Enthalten in der Denischen Zeitschrill für christliche Wissenschalt und chrislliclics Leben.

1S5G. S. 149, 1S4.)

Gering ist die Zahl der llandscliriften der heil. Schrift und anderer goltesdiensllicher Bücher,

«eiche, einem luihcren clirisllichcn .\lterthnm angehürend, durch Minialuren geschniiickt sind, die zur

Veranschaulichnng des biblischen Textes dienen. Der Verfasser fand im Vatican eine Handschrift des

Pentateuchs, welche sonst zwar schon bekannt, in knnstgeschichllicher Hinsicht jedoch nur zur Hälfte von

d'Aginconrt benutzt wurde und in deren Miniaturen er eine Copie vortrelflicher alter byzanlinischer .Vr-

bciten erkennt. Diese Vernuithung wird durch Vergleichung der Malerei des Pentateuchs mit jener der

bekannten ältesten Uilderhandschrift des Josua zur Evidenz, indem die Malerei des Pentateuchs die defect

gewordenen Stellen in der Perganientrolle des Josua vollkommen ergänzt und ausserdem noch zahlreiche

Miniaturen zu allen Diicliern der heil. Schrift vom ersten Buch .Mosis bis zum Buch Ruth enthält. Hieran

schliesst der Verfasser die Erläuterungen zweier Malereien des Pentateuchs, nämlich der Darstellung des

Henoch und der Schlange im Paradiese, aus welchen sich ein Schluss auf das Alter der Originalbilder,

die diesen Miniaturbildern als Vorbild gedient haben, herleiten lässt.

Arbeiten über mittelalterliche Oelgemälde führen wir hier nur den Titeln nach an:

ScHEKKL, Kirche und Flügelaltar zu Alt-Bielitz in Schlesien (in den .Mittheilungen der K. K. Central-

Commission, 185G); St. Johannes der Täufer von B. Zeilblom (Försters Denkmale deutscher Kunst.

H. 1856. Malerei. S. 1); Der Tod Maria von Bing Lichteustein (ebendas. S. 3); Votivlafel aus der

Karthäuserkirche zu Basel (ebendas. S. 5); Der h. Georg von C. Vos (ebendas. S. 9); Maria im

Boscnhag von M. Schongauer (ebendas. S. 11); Maria im Rosenhag von Mstr. Stephan (ebendas. S. I'Jj.

c. Glasmalerei.

Zur Geschichte der Glasmalerei in Europa. (Enlhalten im Organ für christliche Kunst. VI. 1S56.

N. 6 IT.)

Ein Auszug aus dem Werke von Ed. Levy et J. B. Capronnkr, Histoire de la pcinlure sur verre

en Enrope. Bnixelles.

M.4i!TiN (A.), Ornements peints sur verre et sculptes. (Enthalten in: Cahier et Martin, Melanges darcheo-

logie. T.IV. 1S56. p. 88.)

Nach einer Einlciiimg über die Glasmalerei im Allgemeinen und die dtu'ch die neueren Schulen

in Bayern, England und Fraidireich gelieferten Arbeiten geht der Verfasser zu einer Beschreibiuig der

Glasmalerei der Cathedrale von Strassburg (pl. 1), von Angers und Chartres tpt. 2—7) und der Rose im

Transept der Catliedrale von Laon pl. 8) über.

V. Kirchliche Gewänder.

Bock (F.), Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters durch 100 Abbildungen in Farbedruck

erläutert. lid. I. Lief. 1. Bonn (Henry und ('(dien), 185G. gr. 8. (l'/aThlr.)

Bock (!".), Der Liborius-Teppieli, i;esliekt von den l'raueii und Jungfrauen der StadI nud Diiieese Pader-

born, nebst einleitenden kuiislliistoiiscben Notizen über die Teppichwirkerei des .Mittelalters. (Ent-

jialten im Organ für christliche Kunst. VI. 1856. N. 8 11.)

Die hislorische Eiuleilnng über die Teppiehwirkeici im Millelaller, welche den grossten Tlieil diesci'

Arbeit bildet, bietet ein leiehhalliges Mateiial zin' kennluiss dieses Industriezweiges und dient gleichsam

als Begleitwort für den herrlichen, von zarten Händen für den Paderborner Dom gestickten Liborius-Te]ipicl).

W. KoNEII.
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Aachen, S. Adalbert 33. Bapiisterimn 32. Münster 2. 7.

33. 68. Rallihmts 139.

Alt-Hampcn, Kloster 34. 138.

Alt -Ofen, Hypoiauslum 46.

Alt-Zrlle, Siegel 34.

AKrnherg ci. Rh., Kluster/c. 218.

.4nielunxliorn . hloslcrk. 27.1. 278.

.\iiistprdani. liallthaus, Rnuinateiial 273.

.4nliocliien, Hauptk. 95.

Auesliurg, Baplisterium 31. Dom 126.

.A>ignon, S. Peter, Kanzel 77.

U.

Baalbeck, Tempel 95.

Baniherg, Dom 218. 277. Sculpt. 158.

Bangor, Kloster 22. 23.

Bardonik, Dom 272. 275.

Barsinghausen, Klosterkirche 275.

Basel, Münster 128. 218.

Bassum , Stiftskirche 272.

Batalha, Mausoleum des Emanuel 153.

Bedl'ord, S.Paul, Grabplatle 35.

Bellaiguc, Kloslerk. 34.

Berlin, Klosterk., Gemälde 189. Kupfersticlisaminl.. Manu-

scrii)t 248. Paroeliialk. 96.

Beruburg, Auguslinerk., Kanzel 77.

Berne, Kirclie 271.

Bethlehem , S. Maria 95.

Beuthen, Schot lenherg 51.

Bibra. Sti/lsk. 173.

Bobio. Kloster 24.

Böhmisch C'nininiau , Kirclie 155.

Bonn, Münster 96. Rundkap. 31.

Bornhöfd, Kirche, Baumaterial 273.

Brandenburg, Dom, Gemälde 169. Kirche auf dem Har-

lungerberge 96. S. Aegidien 279. S. Andreas 279.

1S56.

Braunschneig, Burgplatz, Löwe 123. Dom 276. 279.

Ilohbauten 273. Kirchen. 33. 165. 256. 273. 275.

Brayne, Ä. Yved 237.

Bremen, Dom 126. 274. 276. 278. Kirclien 275. Bau-

material 273.

Breslau , Kirchen 33.

Brunn, Arcliiv , ßauriss 152. Miniaturen 197. 199. 242.

Ä. Jacob 151. Hulzschnitte 246. Museum, Sculpt. 163.

Privatbesitz, llcilzstuck 247. Stadthaus, Sculpt. 163.

BUrhen. Kirche 278.

Bursfelde, Ktosterk. 278.

Buxtehude, Kirche '112.

c.

Caen, Al/teien 62.

Camp s. Alt -Kampen.

Garden
, S. Castor 90.

Celle, Schloss 273. 280.

Chalons, Notre-Dame 219.

Charlrcs, Dom 220.

Chorin, Kloslerk. 34.

Clugny, Aliteik. 08.

C'oln, S.Andreas 9b. S. Aposteln Qb. 2Z9. S. Caecilien 32.

S. Cunibert 33. Do/n 33. 68. 191. 218. 240. S. Georg

10. 95. S. Maria auf dem Capitol 33. 93. 126. 218.

235. 276. Gross Marlin 25. 95. Ä. Mauritius 235 ff.

il//«oWtoi, Kreuzgang 240. S.Pantaleon\%.i3. S.PcterZl.

S. Severin, Kreuzgang 240. S. Ursula 236.

Cöselitz, SIciuhecken 85.

Constauz, Dom, Grabstein 35. ScIioltenkWster 49 ff.

D.

Uerneburg, Ktosterk. 275.

Uobcran, Kloslerk. 279.

Dorm», Kirche 272.

Dresden, Palais im Grossen Garten, Hungertuch 245.

UrUbeck ,
Kloslerk. 277.

38



298 ORTSREGISTER.

Ebsdorf, h'loslerk. 275.

Eger, Dopprlhuj). 150.

Eirli!<tr<ll . Sc/iül/enlil. 5« 11'.

Eiiilierfc, *'. Alexander 276. S.Jacob 279

Eislebeii , A'. Andreas, Kanzel 78.

Ely, Dom 153.

Emmerich, Münsterk. 159.

Ei-furt, Scliollrnkl. 50 B.

Essen, S. Joh. Bapt. 2. 12. 19. 32. Miinslerk. I (T. Bioiuc 14.

Guldsclimiedearbeitcii 14. 20.

Feldliach. Glocke S4.

Ferrara, Dom fil.

Fisclilieck, Kirche 274. 278.

Florenz, S. Miniato, Kanzel 76.

Frankfurt a. M., Dum 140. Kunsiinstiltä, Kupfersliclie 248.

Fredclsloh, h'loslerk. 278.

Freilierg. Dom, Kanzel 78.

Freihurs i. I!r., Münster 218.

Freiluirg a. d. L'., Doppelkap. 150. Dom 276.

Frose, hloslerk. 277.

Fulda, 5. Michael 4. IS. Peterskloster 138.

«.

badeliuscli , Kirche 279.

Kanderslieim , Klosterk. 4. 276. 277.

«ernrode, Stiflsk. 173. 190. 277.

Uoslar, Z>o//! 272. 274. 276. 277. Baumaleiial 273. Kaiser-

haus 272. Kirchen 278. Neuwerkerk., Kanzel 76. l'/-

ricliskap. 272. 276.

Gross-Salze, Sandslcinhrüclic 113.

Il.->llier!<tad( , Dom 121. 141. 216 I. 240. 5. Afaria 91.

120. 121. 275.

Halle a. d. S., S. Maria (Marktk.), Gemälde ISO. Moritz-

hiirs; , Kapelle iGs. Sleinmelzzciclien 87.

Hameln, Slißskirche 276.

Hanierslelien, Klosterk. 91.

Haunover, Bannialerial 273. Holzbauten 279. Ralhhoiis 2T2.

Marklkirche 272.

Hecklingen , Klosterk. 277.

Ileiningen, Klosterk. 275.

Ileislerhacli, Klosterk. 34. 218.

Helnisladl
, S. Lud^er 274. 276. Marietiber^werk. 279.

Ilerlierskaulc, llulzhaii aus der Rünieizeil 183.

Herzogenrath, Kirche 96.

Hildesheini, Kunsldenkmalc 270 f. S. Andreas 1'^. Bapti-

sleriiim 31. Collegium Josephinum, Duppelkapcllc 276.

Dom 270.274. 275.276. 277. Glocke 83. Irmensäule 273.

Cildrhaus 2So. S. Godehard 218. 270. 276. 277. 278.

Ilulzhaiiten 27 1 . 273. Kreuzkirclie 274. 276. Kanzel 273.

S. Michael 270. 272. 273. 274. 276. 277. S. Morilz-

heri; 274. 276 Ilathhaiis, WandgcmäMe 271.

Hillerslehen, Klosterk. 278.

Hingham, Kirche, Inscliiifl 36. 233.

nächst, S.Justin 65. 68. 128.

Hollen -Mehelu. Taufälein 86.

liude, Klns/crk. 271.

Husten, Kirche 39.

Hujscburg, Klosterk. 277.

I.

Jericho», Kirche u. Klostergebiiude 185. 271.

Ilbeiisladt, Klosterk. 134.

llsenhiirg, Klosterk. 277.

Iiigellieiin , »S. Dinnys. 65.

Jüterbog, Mönchenk., Gemälde 189.

H.
Kappel , Klosterk. 34.

Karlstein, Biirf; 153. 202. Srulpt. 161. Ifeil. Kreuzk..

Malereien 203. 205. 209. 212. Kalharinenk., Malereien

209 r. Maria Himmelf. , Malereien 205. 209. Sliegen-

haus, Malereien 211.

Hecken, Kirche 140.

Heiheim, Scholtenkl. 51 ff.

Heninade, Kirche 274.

HIatlau, lialliliaiislhunn 156.

Königslutter, Klosterk. 278.

Kollin, S. üarlliul. 154.

Honslanlinapel , Sophienk., Inschrift 232.

Kultenherg, Civilhaulen 155. S.Barbara 154. 21S. 249.

lirunnenhans 155. Erzdechantci . Gemälde 215. A'ö-

nigskapetle, Gemälde 245.

Ii.

Laach, Abteik. 60. 62. 65. 90.

Lamnispriiige , Klosterk. 276.

Landsberg b. llalli', Doppelkap. 150. 188. Allarauhalz I8S.

Laon. Dom 219. 220.

Laun , Stadtkirche 1 56.

Lauterberg, Kirche 188. 214.

Lehnin, Klosterk. 34. Gemälde 189.

Limburg a. d. H., Klosterk. 33. 65.

Liiidliorsf, Kirche 185.

Locruni, Klosterk. 34. 273. 275. 278.

London, Brit. Museum. Minialuren 97 ff.

Lorsch, Klosterk. 65. 68. 128. Forhalle 4.

Lucca, S. Frcdiano 96.

Lübeck, Dom 279. Grabmal 2S0. S.Maria 279.

LUbow, Kirche 279.

Lüneburg, Kirchen 275. S. Michael l'G. S. ?iicotai i''.\.

lyo/inliäuser 280.

Lynn, Grabplatte 35.

n.

Maestricht , Baplisteritim 32.

Magdeburg, Alter Markt, Hirsch 114. 123. HeiteVstaliie

Ollu's 1. 108 IT. 260. Ruland 114. 123. 260. Alexins-

kapelle 259. Annakapelle 259. Augustinerkirche 258.

Bauwerke IGh a. //ojh 120. 216 (T. 276. Kapitelsaal 225.

Kreuzgang 227. I'ulygnnkap. 118.225. Schlosserarbeil 233.

Sculptiiren 119 f. 224. Steinmetzzeichen 87. 269. Taul-

stein 225. Franziskanerkirche 258. Gangolßka-

pelle 259. S. Gerlraut 259. Heil. Geist 259. S. Ja-

col>us2bl. S.Johannes 121. 171. 250. 253 11. S.Ka-

tharina 257. S. Maria 121. 167 II. 214. 277. Kloster-

gcbüude 213 fr. Kreuzgang 170. 117.227. Tonsur 215.
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S. Nicolaus 258. S. Peter 257. 258. 263. Pfarrkir-

elien 255 IT. 5. Sebastian 250 ff. Steinernes Haus im

MI. Jalirh. 1 S2. S. L'lricli 257. ireltlic/ie Gcl,äude 259.

Uailanil, 5. Ambrogio
.,

Kanzel 76. S. Lorenzo 95. 96.

S. Maria dclle Grazie 96. S. Satino 96.

Mainz, Baplistiriiim 31. Dom 59 If. 125 ff. 133. 277. Gott-

liardskap. 63. 65 ff. 131. Heil. Grabk. 96. häslrich,

Aiifdeckungcn 43. Rheinbriicke 41 ff.

Marhurg, S. Elisabetli 68. 69.

Harieuberg, Kloslerk. 278.

Ilarieiirode, Kloslerk. 275.

]IIarivii>iladl , h'lo.sterk. 218.

llarinitlial , fi/os/erk. 275.

Maulbroiiii. hloslerk. 128.

ülediuKCn . hlu.ilerk. 275.

Melverode, Kirche 275.

.Menilebcn, Kloslerk. 221.

Mcniniingen, SchoUenkloster 50 ff.

Merseburg, Bisthiim, Glocken 82 ff. öom, Kanzel 78 ff. 139.

Slelnmelzzeiclien 87. Neumarktsk. 174.

MeHlach, .^Ato' 230. Kcliquiancn 230 ff. 267 ff. Polygo-

nalk. 230.

Miiidrn ((•"iirstenlluini), Glocken 81.

Modena, Dom 61 I.

.Moissac, Kirche, Mosaik 40.

Mondsee. Brunnen im ITarrliofe 163. S. If'olfgang, Sculpt. 163.

Montpellier, Stadlbibliolhek, Minialuren 41.

Moriniond, Klosler 34. 138. 139.

Mosruro, Kanzel 76.

Miihlliausen bei Cansladt, Kirche, Malerei 207.

Münster. Dom, Sculpluren 15S. Kirchen 33.

nr.

Naumburg a. d. S., Dom 218. 277. Gemälde 188.

Neapel, Ä7. Monte -Oliveto, Minialuren 244.

Neuhcrg, Kloslerk. 46.

Neuss , S. Qitirin 96.

Neu -Zelle, Kloster, Siegel 34.

Neuark. Grabplallc 35.

No>on, Dom 93. 96. 219.

.Nürnberg, Baulmlle, Bauriss 96. Schöne Brunnen 162.

S. Lorc-nz, Gemälde 162. Schotlenkl. 49 ff.

O.

Ober -Ernst, Kirche 38.

Ober- Köliblingen, Steinmetzzeichen 269.

Oets, Schotlenkl. 51 ff.

Olbrück . Schlossriiine 141.

UlmUtz, Bibliothek, Miniaturen 199. 214. Dom 151.

Orleans, Museum, Inscbrift 36. 232.

OrleansTÜle, Basilika 277.

Otniarshcim , Kloslerk. 9. 94.

Pisa, Dom 96.

Pistoja, S. Bartolomeo, Kanzel 76.

Praest, Kirche, Sculjit. 39. Wandmalerei 39.

Prag, ,S. .-Ignes 151. Jltslädl. Baihhaus 155. S. Anna 151.

Bauten im öligem. 145 ff. Brumieji vor S. reit 161.

Brücke 152. 154. Burg 152. 155. 156. 280. Emaus,

Malereien in der Kirche 208, im Kreiizgang 207. Gemälde-

sammlung der patriut. Kunstfreunde, Gemälde 246.

S. Georg 147. 192. 234. Grabdenkmäler 148. 161. 234.

5. Joh. in rado 96. Kirchen des KFlII.Jahrh. 156.

5. Laurentius 151. Maria Himmelfahrts-K. (auf dem

Karlshofe) 153. Museum, Crucifix 157. Elfenbein 155.

Kupferschliissel 194. Minialuren 193. 195. 196. 199. 241.

Münzen 15M. Neustadt, Erbauung 153. Paläste 156. 249.

S. Petri Pauli, Malerei 211. Pulverthurm am Königs-

hofe 154. Bundkupellen 146. Slav. Tempel 145. Stern-

berg-Palast, (iemaidu 206. Slrahow, Miniaturen in der

Bibliothek 98. 241. 242. Holzschnitte ebd. 247. Gemälde

iu derGcmäldegallerie 88. 208. 244. 246. Synagogen 151.

Theinkirche, Gemälde 208. 241. 245. Grabmal 155.

Sculpt. 161. Universitäls- Bibliothek, Miniaturen 193.

196. 198. 243. 244. S. I'eit 148. 152. 154. 218. Bronze

158. Gemälde 206. 213. Minialuren 197. Mosaiken 211.

Oratorium 155. Reliquienlalel 160. Reiterbild des li. Georg

vor der Kirche 161. 249.

Preiuontre, Abtei 135 ff. 216.

Quedlinburg, Schlosskirche 173. 174. 176. 180. 277. S. tfi-

perti 4.

R.
Batzeburg, Dom 279.

Raudnitz, Brücke 152.

Ravello, Kanzel 76.

Ravenna, Dom, Ambo 75. Palast 225. .S. l'itale 7.

Ravensberg (Grafschaft), Glocken 81.

Recke, Taufstein 268.

Regensbiirg, ylller Heil. Kap. 96. Baptisterium 31. Dom,
Sieintnelzzeicben 87. Dominikanerk. 65. 191. Schot-

tenkirche 21. 29. Sieinmelzzeichen 87. Schottenklö-

ster 26 ff. 49 ff.

Rheims, Dom 220. S. Remy 219.

Rlchenberg, Kloslerk. 276.

Riddagshauscn, Kloslerk. 275. 278.

Rom, Basiliea Aemilia u. Ulpia 144. Basil. Julia 289.

Basil. des Maxentius 189. S. Pancrazio , .\mbo 75.

S. Peter 96. S. Prassede 189. Thermen 95. 190.

Tempel 144. Tullianum 142. S. Urbano alla Ca/fa-

rella, Fresken 104. f^atican. Bibliothek, Mcnologium 104.

Ronen, Dom 220.

Rudan, Sclilachtdenkmal 189.

Ruremonde, Kirche 96.

Paderborn, Bartholom. Kap. 141. Dom 96.

Palniyra, Tempel 95.

Paris, Ste.-Chapelle 68. 5/. Denis 68. St. Etienne-des-

Gres , Inschrift 232. St. Germain-des-Pres *68. Kar-

melilerk., Kanzel 77. Notre-Dame 68. 219.

Paseualk, Stadtthore 92.

Pelersbcrg s. Laulerberg.

Pelronell, Rundkirche 181.

Salerno, Kanzel 76.

Sazawa, Kloster 148.

Schelkotvitz , Rundkapelle 147.

8chu'arzrheindorf', Kirche 96.

Schwerin, Doui 279.

Sekkau, Dom 278.

Senanque Kloslerk. 34.
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Seulls, Dom 219.

Sciis, Hütet -Dien, Instlirifl 232.

!«krilieiitiuni , Sc/iotlentiloster 51.

Soissons, Do?n 96. 220.

Speicr, BaptisteriumSl. Dom SS. 59 ff. 125 ff. 134. Afra-

k:ipcllc 131.

St. rienientc, Kanzel "(i.

8t. Denys , Kirclie 220.

8t. I'lorhiii. (iludicn 84.

St. Kalleii, Ktusler 25. AidIid 75. BiNiriss 276. 277.

St. Cuilleni - <lu-Desert, Kirclie, l^lu.^^aiken 40.

St. Jaculi, Kirclie 149. Sculpt. 158.

St. »lesniiii-de-.Micy, Inschrirt 232.

Stade. Kirche 272.

Stendal, Dom IsG ff.

Sloke D'Aliernoii, Giali|ilolle 35.

Strasburg, Baptisteriiim 31. Miinsler, Kanzel "8.

T.

Taiunieudorr, Schnilzweik 87.

TangerniUude, 5. Stephan 262.

Tarent , Scbulzpalriin 22.

Tboroiiet , Klosterk. 34.

Todi , La Consotazione 96.

Torgau , Schlosskapellc 263.

Toscanella, S. Maria, Kanzel 76.

Toulose, La Daurade. Mosaiken 40.

Tuuriiay, Kirche 96.

Tre\iso, Ca/iitelsaal bei S. Nicola, Alalerei 212.

Trier, lläder 92 fl'. Dom 93 ff. Heil. Kreuz 94. Licb-

franenk. 32. 68. 96. 237.

Tusculuni, If'asserleitungen 142.

ü.

l'elzen, Kirche 272.

l'liu, Miinsler. üaumaleiial 273.

V.

Venedig, S. Barlolomeo, Gemälile 88.

Verden, S. Andreas 271 f. 278. Dom 271 f. S.Johannes 21 \ f

Verona, i'. Zcno 61.

VietlUiilie, Kirche 279.

W.
WalKenried, Klosterk. 279.

VVeeliselliurg s. Zscliillen.

Werlien, S. Johanyies 69. Glasmalereien 69. Kcklie ii. Pa-

leiie 70 IT, 89. 96. Scliwanenurden 69.

Werden, yilj/eikirclie 19. 46.

Wesel, Hathhuus 110.

Wester -Groningen, Klosterk. 173. 174. 180. 277.

Wien, ylmbraser Samml., Minialureii 243. Belvedere, Ge-

mälde 204. 212. Hoßibliotliek, Miniatnrcn 200. 201. 244.

Schottenkloster 50 IV. S. Stephan 154. Bami.ss 152.

Wienliausrn , Klosterk. 275.

Wittenberg, Apotheke, Malereien 30. Gymnasium 189.

Schlo.i'skirche 268.

WöKingerode, Kliisterk. 275.

Wolt'enbültel, Bibliothek, Miniaturen 193.

Wolniirstiidt, Schlosskapelle 261 ff. Stadtkirche 264 ff.

Worms, Dom 277.

Wuiistorf, Kirche 273. 274. 275. 278.

WUrzburg, Bibliothek, Ilandschrifl 24. Schottenkloster i'i ff.

York, Miinsler, Graliplaüen 35.

Z.

Zeitz, Dom, Gemälde 189.

Zeveu, Kloster, Banmalerial 273.

Zinna, Siegel der Ablei. Abishaus 263. Klosterkirche 34.

Zozzen , Tanfkirche 31.

Zscliillen, Klosterk., Kanzel 76.

Verbesserungen.

S. 13 Zeile 20 v. u. lies ziemlicher stall zierlicher.

; CO ' 11 ; = 5 G e ge n t li eils s Gegensatzes.

; 267 = 4 V. n. = I'IPKU ; Pieper.

1 268 l -: - d'orßvrerie de rorfevrcrie.

Druck vuii J. h. il 1 r.s (--ti Te 1 d in Leipzig.
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